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    Dieses Ebook enthält folgende Romane:


    Das war unsere Zeit von Ela Berthold


    Nach Paris der Liebe wegen von Alfred Bekker und W. A. Hary


    Sag mir nur drei kleine Worte von Sandy Palmer


    Der Mann aus dem Urlaubsparadies von Sandy Palmer


    Die Insel der Lustvollen Träume von Sandy Palmer


    Denn das Glück lässt sich nicht kaufen von Sandy Palmer


    Tausend heiße Liebesnächte von Sandy Palmer


    Das Glück wohnt am anderen Ende der Welt von Sandy Palmer


    Schüsse im Hochwald von Alfred Bekker und W.A. Hary


    Die Schattengruft von Alfred Bekker


    


    Der Umfang dieses Buchs entspricht 583 Taschenbuchseiten.
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    Eine sinnliche Love-Story von Ela Bertold
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    Ich war schon häufiger im Internet auf dieser Seite unterwegs gewesen, aber bislang hatte mich niemand auf den Bildern besonders angesprochen. Und dieser Typ hatte noch nicht einmal ein Bild eingestellt. Aber der Text sprach mich sofort an.


    „Ist dein Leben auch unerträglich seicht? Bestimme selbst, wann du ins Schleudern kommen willst!“


    Was mochte dahinter stecken?


    Kurzentschlossen schrieb ich eine Mail.
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    „Du hast was gemacht?“ Meine Freundin Carina schaute mich völlig verständnislos und entsetzt an.


    „Da war dieser Text im Internet.“ Ich kramte in meiner Handtasche herum und fand das Gesuchte. „Ich habe es ausgedruckt. Hier – lies!“


    Sie nahm mir den Papierfetzen aus der Hand und las.


    „Und? Hat sich jemand darauf gemeldet? Bestimmt irgendein perverser Spinner.“


    „Wieso pervers? Nur weil er seinen Text origineller formuliert hat, als andere.“ Ich schüttelte den Kopf. „Nein, mir hat ein total netter Mann in den Dreißigern geantwortet. Wir chatten jetzt schon eine ganze Weile hin und her. Und jetzt will er sich mit mit mir treffen.“


    „Ach, ich verstehe. Du erzählst mir das nur, damit ich im Notfall deine Leiche identifizieren kann.“ Meine Freundin hatte schon einen sehr speziellen Humor.


    „Ja, so ungefähr. Quatsch, ich wollte nur mal deine Meinung dazu hören, aber wie es scheint, stehst du diesen Dingen nicht sehr aufgeschlossen gegenüber.“ Ich trank einen Schluck Milchkaffee, stellte die Tasse wieder ab und schaute Carina an.


    „Nein, so kann man das nicht sagen. Ich würde mir nur keinen Partner übers Internet suchen. Und überhaupt, wenn der Typ in den Dreißigern ist, dann hast du ihm nicht gesagt, dass du Mitte vierzig bist, oder? Die Kerle wollen doch immer eine Jüngere.“


    „Doch, das habe ich ihm gesagt. Er hat sogar ein Bild von mir bekommen und sein Kommentar war, ich sehe hammermäßig aus.“


    „Wie sieht er denn aus?“ Anscheinend war Carinas Interesse nun doch geweckt.


    „Keine Ahnung. Ich habe leider kein Bild von ihm bekommen.“


    „Oje, das hat bestimmt einen Grund. Entweder, er ist total hässlich oder nicht in den Dreißigern.“


    „Du bist immer so negativ. Ich lasse das mal auf mich zukommen. Wir wollen uns morgen Abend treffen.“


    „Dann will ich hinterher jedes Detail wissen.“


    „Gerade hieß es noch von dir, ich solle mich gar nicht auf ein Treffen einlassen“, erwiderte ich.„Aber in Ordnung, ich will mal nicht so sein. Du erfährst es als Erste, wie das Treffen war.“
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    Den ganzen nächsten Tag überlegte ich, was ich anziehen sollte. Also weniger drüber - das war klar, das luftige Sommerkleid, das mir so gut stand -, sondern drunter! Ich hatte mir nämlich schon seit einiger Zeit überlegt, dass der Abend von mir aus mit wildem Sex enden dürfte, vorausgesetzt der Typ sagte mir zu. Schließlich wollte ich, dass sich etwas ändert in meinem Leben.


    Also probierte ich diverse Dessous, die in meinem Schrank lagerten, aber bislang eher selten zum Einsatz gekommen waren. Mein Ex stand nicht darauf, zumindest nicht an mir.


    Ich entschied mich für einen String-Tanga mit passendem BH und fand mich ziemlich passabel für mein Alter. Yoga und vernünftige Ernährung lassen einen tatsächlich zehn Jahre jünger aussehen, Okay, nicht wie Anfang dreißig, aber der Typ, mit dem ich mich treffen würde, wusste ja wie alt ich war und wie ich aussehe.
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    „Hi, ich bin Marc.“


    Der junge Mann in Jeans und T-Shirt, der an meinem Tisch stehen geblieben war, sah höchstens aus wie Mitte zwanzig.


    Ich musste schlucken. „Hallo Marc. Setz dich doch.“


    „Überrascht?“, fragte er, während er sich setzte.


    „Ehrlich gesagt ja. Auch wenn ich jetzt mit der Tür ins Haus falle. Du siehst nicht aus wie 'in den Dreißigern'.“


    „Da habe ich ein wenig geschummelt. Das machen doch alle.“


    „Und wie alt bist du?“, wollte ich nun genau wissen.


    „Vierundzwanzig.“


    „Du könntest mein Sohn sein.“


    „Bin ich aber nicht. Und ich werde auch nicht Mom sagen.“


    „Da bin ich aber beruhigt.“


    In diesem Moment kam die Bedienung und wir bestellten etwas zu trinken. Ich schaute ihn mir näher an. Er sah trainiert aus, nicht übermäßig muskulös, aber sportlich.


    „Und was war noch geschummelt?“, fragte ich ihn, nachdem die Bedienung gegangen war.


    „Alles andere stimmt. Und wie ist das mit dir? Wobei hast du geschummelt?“


    „Ich bleibe immer bei der Wahrheit. Das hat mich die Erfahrung meines langen Lebens gelehrt.“


    Er lachte. „Jetzt bekomme ich es aber ganz dicke.“


    „Ach nein. War nur ein Spaß! Trotzdem stellt sich mir noch eine weitere Frage: Warum suchst du im Internet nach einer Partnerin? Du bist jung, siehst gut aus. Man kann prima mit dir reden.“


    „Jetzt werde ich gleich ganz rot.“ Er grinste mich an. „Im Ernst? Ich suche zur Zeit keine Freundin oder die große Liebe.“


    In dem Moment kam die Kellnerin und brachte die Getränke. Ich musste mich also noch gedulden. Sie stellte sie auf den Tisch und flirtete etwas mit Marc. Er bezahlte die Getränke sofort. Danach ging die Kellnerin wieder,


    „Das meine ich, es dürfte doch nicht schwierig sein, eine Frau zu finden.“


    „Nein, das ist richtig. Aber an diesem ganzen Beziehungskram habe ich kein Interesse. Ich suche jemanden für Sex. Und wenn's prima läuft, auch gerne, um sich häufiger zum Sex zu treffen. Die meisten Frauen in meinem Alter wollen allerdings einen festen Freund.“


    „Und was genau hast du dir so vorgestellt?“ Ich schaute ihn interessiert an. Darüber hatten wir bislang in unseren Mails nicht gesprochen. Wahrscheinlich hättest du dann die Flucht ergriffen, dachte ich. Oder auch nicht! Ich versuchte mir ein Grinsen zu verkneifen.


    „Da musst du dich schon gedulden“, erwiderte er. „Wärst du denn grundsätzlich interessiert?“


    Ich schluckte kurz und nickte dann. Vor meinem inneren Auge sah ich meine Freundin Carina, die mir warnend zurief: Er wird dich töten!


    „Prima. Hier um die Ecke ist eine kleine Pension. Ich habe da mal ein Zimmer reserviert für heute Abend. Kosten müssten wir uns aber teilen.“


    „Okay. Und wenn ich nein gesagt hätte?“


    Er lachte. „Dann wäre ich mit der Kellnerin hingegangen. Quatsch, war nur Spaß. Ich habe gehofft, du bist so cool, wie du beim Chatten rüberkamst.“


    Er griff meine Hand und schaute mich genau an. Ein Kribbeln durchlief meinen Körper.


    „Du siehst in echt noch besser aus als auf dem Foto und das war schon klasse. Ich würde dich gerne nackt sehen.“


    Hoppla, die Jugend ist aber ganz schön forsch, dachte ich. „Wollen wir erst noch austrinken? Ich glaube, ich könnte meinen Drink noch vertragen, bevor ich mich nackt zeige.“


    Er hatte ein umwerfend charmantes Lächeln als er antwortete: „Ein Mädchen im Körper einer Frau. Das wird aufregend!“
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    Kurze Zeit später standen wir uns im Zimmer der Pension gegenüber.


    „Und jetzt? Also nicht, dass ich nicht grundsätzlich Bescheid weiß, aber...“


    Er drückte mich gegen die Wand und küsste mich, zuerst sehr sanft, dann immer leidenschaftlicher bis ich kaum noch Atem holen konnte.


    Plötzlich hörte er auf und zog mich mit sich. „Zieh dich aus!“


    Neben dem Bett stehend, knöpfte ich mein Kleid auf und ließ es mir von den Schultern gleiten. Seinem Blick konnte ich ansehen, dass ihm gefiel, was er nun zu Gesicht bekam.


    „Trägst du so was immer oder hast du das extra für mich angezogen?“


    Ich öffnete meinen BH und warf ihn aufs Bett. „Extra für dich angezogen“, antwortete ich wahrheitsgemäß.


    „Du bist noch schlimmer als ich hoffte. Das gefällt mir.“


    Ich hatte inzwischen auch den String-Tanga ausgezogen. Er öffnete seine Hose und holte seinen Schwanz hervor, der bereits eine beachtliche Größe angenommen hatte. Er drückte ihn mir in die Hand. „Was würdest du mit ihm machen?“


    Ich betastete ihn erst vorsichtig, dann mutiger. Ich rollte ihn zwischen meinen Händen hin und her und strich vorsichtig über die Spitze.


    „Nimm ihn in den Mund!“


    Es gefiel mir, wie er mir Anweisungen gab und so setzte ich mich aufs Bett und leckte mit meiner Zunge an seinem Schwanz, so als würde ich ein Eis schlecken. Er stöhnte leise.


    Dann schob er in mir in den Mund. Ich liebkoste ihn mit meiner Zunge, knabberte an ihm herum und als ich spürte, wie es ihm gefällt wurde ich forscher. Ich leckte und saugte im Wechsel, dann lutschte ich und bewegte meinen Kopf vor und zurück.


    Plötzlich spürte ich seine Hände an meinem Kopf. Nun übernahm er den Rhythmus. Er hielt meinen Kopf fest und bewegte sich in meinem Mund. Ich spürte, dass mich das Ganze unglaublich antörnte.


    Am Liebsten hätte ich vorgeschlagen, jetzt richtig zur Sache zu kommen, aber erstens spricht man nicht mit vollem Mund und zweitens war es auch gar nicht möglich.


    Irgendwie hatte ich das Gefühl, er hatte sowieso ein ganz anderen Plan.


    In diesem Moment kam er in meinem Mund. Er stöhnte dabei lustvoll auf. Noch immer hielt er meinen Kopf fest. Langsam löste er seine Hände, sodass ich etwas zurück rutschen konnte.


    Ich schaute zu ihm rauf. Er öffnete seine Augen, die er zwischenzeitlich geschlossen hatte. Er ahnte wohl, woran ich dachte. „Schluck es runter“, sagte er dann.


    Ich tat es. Ich hatte mich auf dieses Abenteuer eingelassen und wollte nun keinen Rückzieher machen. Und es war ja nicht das erste Mal.


    „Eigentlich dachte ich, ich hätte auch etwas von unserem Zusammensein“, sagte ich dann.


    Er zog mich hoch und presste sich an mich. „Der Abend ist ja noch nicht vorbei. Gib mir ein wenig Zeit, dann kommst du auch noch auf deine Kosten. Versprochen!“ Er lächelte. Ich glaubte ihm in diesem Moment alles.


    Er entledigte sich seiner Kleidung und stand nun auch nackt vor mir. Mir gefiel, was ich sah. Er schaute genauso aus, wie ich Männer mochte: groß, ein paar Muskeln an der richtigen Stelle, so dass man sehen konnte, er machte Sport und achtete auf seinen Körper und dazu diese tolle männliche Stimme. Die hatte mir sofort gefallen. Die Stimme passte eher zu einem älteren Mann.


    Sein Gesicht kam mir jetzt sehr nahe. Ich spürte seinen Atem und seine Wärme. Er legte seine Hände auf meine Brüste und begann sie zart zu kneten. Immer wieder strich er mit seinen Handrücken über meine Nippel, dann nahm er die Brüste erneut in die Hände. Er ging etwas in die Knie und knabberte an den Brustwarzen, leckte sie und zog mit seinen Lippen an ihnen.


    Ich fühlte, dass meine Knie weich wurden und versuchte, mich an ihm festzuhalten. Er zog mich mit sich und wir fielen aufs Bett.


    Dort drehte er mich auf den Bauch und knetete meinen Po. Er kniete sich zuerst neben mich und schwang dann eines seiner Beine über mich, sodass er rittlings auf meinen Oberschenkeln zu sitzen kam. Dabei massierte er unablässig meinen Po.


    Wohlig seufzte ich.


    Plötzlich spürte ich eine seiner Hände zwischen meinen Beinen. Ich versuchte, die Beine etwas zu spreizen, was in dieser Position aber kaum möglich war. Trotzdem gelangte seine Hand da hin, wo sein Ziel war.


    Er murmelte: „Schön, du bist schon feucht.“ Er zog seine Hand zurück, was ich mit einem Ton des Missfallen kommentierte.


    Er ignorierte das und während er eines seiner Beine zurückzog, zog er meine Hüfte hoch und zu sich heran. Ich spürte die Hitze seines Schwanzes an meinem Hintern. Er schien ihn an mir zu reiben. Ich drehte meinen Kopf zu ihm herum und sah, dass er genau das tat.


    Er sah mich an und unsere Blicke begegneten sich. Dieser Moment war so aufregend, dass ich das Gefühl hatte, wenn er jetzt nicht in mich eindringt, platze ich. Er schien das zu spüren.


    Er strich mir noch einmal über den Po und plötzlich war er in mir. Ich hatte es so herbeigesehnt, aber im ersten Moment war ich doch überrascht und überwältigt.


    Er stöhnte auf vor Lust. Mit festem Griff hielt er meine Hüfte umklammert, während er sich betont langsam vor und zurück bewegte. Ich spürte wie sich ein leichter Schweißfilm auf meiner Haut bildete.


    Ja, genau das war es, was ich jetzt brauchte und wollte.


    Ich konzentrierte mich auf meine Körpermitte und umspannte seinen Schwanz.


    „Oh, was machst du da?“, fragte er irritiert und hielt inne. „Das ist toll“, fuhr er dann fort und stellte sich auf den Rhythmus ein.


    Meine Brüste fingen an gleichmäßig hin und her zu schwingen. Er ließ meine Hüfte los und beugte sich über mich. Er umfasste meine Brüste und nahm meine Brustwarzen zwischen Zeigefinger und Daumen. Ganz sanft rollte er sie zwischen seinen Fingern hin und her, als hätte er eine weich gekochte Erbse, die es nicht zu zerquetschen galt.


    Ich stöhnte auf. Ein echter Könner!


    „Soll ich weiter machen oder aufhören?“, flüsterte er in meinem Nacken.


    „Nicht aufhören“, kamen mir die Worte mühsam über die Lippen. Mit den Schneidezähnen biss ich auf meine Unterlippe. Ich sog die Luft durch die Nase ein und atmete betont langsam wieder aus. Das war so gut, dass ich vor Lust fast zerfloss.


    Nun fing er wieder an, in mich hineinzustoßen und beschleunigte dabei sein Tempo. Sein Atem wurde heftiger. Ich spürte ihn in meinem Nacken. Seine Hände legten sich um meine Brüste und fingen an sie kräftig zu kneten.


    In diesem Moment spürte ich, dass ich kam.
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    „Erzähl! Wie war deine Begegnung mit dem Typen aus dem Internet?“, fragte mich Carina bei unserem Telefonat am nächsten Tag.


    „Hallo, meine Liebe. Ich freue mich auch, mit dir zu quatschen“, erwiderte ich.


    „Ja – hallo. Nun erzähl aber schon. Nicht, dass ich neugierig bin, aber es interessiert mich schon.“


    „Der war nicht mein Typ“, sagte ich nun. „Wir haben eine Kleinigkeit getrunken und das war's.“


    „Siehst du, wie ich es gesagt habe. Wahrscheinlich beim Alter geschummelt und mindestens zehn Jahre älter“, sagte Carina triumphierend.


    „Genau, beim Alter geschummelt“, bestätigte ich sie. Warum ich ihr nichts erzählte, von dem, was ich erlebt hatte, darüber war ich mir noch nicht wirklich klar.


    Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich das Erlebte für mich behalten, vielleicht auch bewahren wollte. Carina ist meine beste Freundin, aber in diesem speziellen Fall würde sie mich nicht verstehen. Da war ich mir sicher. Sie hatte immer sehr gelästert über Frauen, die einen jungen Lover hatten. Vielleicht war es Neid. Ich wusste es nicht.


    Ich wusste nur genau, dass ich ihr von Marc nichts erzählen würde. Sie würde ansonsten mehr als einen Grund finden, um ihn mir madig zu machen.


    „Das tut mir echt leid. Und ich sag auch nicht, das habe ich dir ja gleich gesagt. Ich bin aber froh, dass dir nichts passiert ist. Sag, wollen wir uns nachher noch treffen für ein Stündchen?“, fragte sie dann.


    „Das ist heute ganz schlecht. Es ist im Moment so viel zu tun. Wir sehen uns ja am Wochenende beim Sport“, erwiderte ich.


    „Okay, auch gut.“ Carina verabschiedete sich und legte auf.
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    Ich wusste nicht, ob Marc mich noch mal treffen wollte. Nach dem Sex hatten wir noch eine Weile nebeneinander gelegen. Von draußen wehte ein leichter Wind durch das offene Fenster und ich spürte, wie ich eine Gänsehaut bekam.


    „Frierst du?“, fragte Marc und strich über meine Oberschenkel.


    „Nein, ganz im Gegenteil. So heiß wie heute war mir schon lange nicht mehr.“


    Er lachte dieses von einem vibrierenden Timbre begleitete Lachen. Für einen so jungen Mann hatte er eine recht tiefe Stimme mit angenehmer Stimmlage.


    „Ich mag es, wie du lachst“, sagte ich und schaute ihn an.


    Unsere Blicke versanken ineinander. „Wenn ich könnte, würde ich die ganze Nacht bleiben, aber leider...“ Er sprang auf und zog sich an.


    Ich schaute ihm dabei zu.


    Schließlich beugte er sich zu mir herunter und küsste mich auf den Mund. Seine Lippen waren weich und zart und doch gleichzeitig fordernd. Dann löste er sich von mir und sagte: „Ich ruf dich an.“ Und weg war er.


    Tja, das war's, dachte ich. Dein erster One-Night-Stand überhaupt. Aber es gibt für alles ein erstes Mal.


    Natürlich rief er nicht an. Aber das Zimmer hatte er schon bezahlt, als ich ging.
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    Ich machte mich gerade fertig, um mich mit Carina zum Sport zu treffen, da klingelte mein Handy. Ohne auf das Display zu schauen, meldete ich mich mit: „Und welche Ausrede hast du?“, da ich mir sicher war, Carina wollte mal wieder den Sport sausen lassen.


    „Ich musste für die Klausur üben, die ich gestern geschrieben habe“, antwortete eine Stimme, die mir sehr vertraut war.


    „Marc..., du..., ich dachte, meine Freundin wollte unser Treffen absagen“, stammelte ich.


    „Für mich hast du aber doch Zeit, oder?“, fragte er. „Ich will dich, jetzt. Hast du einen Trenchcoat?“


    „Ja, wieso? Ist es nicht zu warm für einen Mantel?“


    „Ich warte auf dich. Komm zu mir nach Hause.“ Er gab mir seine Adresse. „Zieh den Mantel an und nichts drunter. Gar nichts!“ Dann legte er auf.


    Ohne Nachzudenken tippte ich eine sms in mein Handy und sagte Carina ab. Dann zog ich mich aus, lief nackt zum Schrank und suchte den Trenchcoat heraus. Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel - ich war mir sicher, jeder sieht, dass ich nackt darunter bin - , dann schnappte ich mir meine Tasche und fuhr zu der von ihm angegebenen Adresse.


    Unterwegs fühlte ich mich plötzlich zugleich wie ein junges Mädchen und wie eine Schlampe. Marc konnte doch nicht erwarten, dass ich alles stehen und liegen ließ, nur weil er mich wollte. Aber ich wollte ihn auch. Und zwar sofort!
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    „Schön, dass du kommen konntest.“ Mit diesen Worten öffnete Marc mir, nur mit einem Handtuch um die Hüften geschlungen, die Tür. Sein Haar glänzte feucht, so als käme er gerade aus der Dusche.


    Er zog mich in den langen, hellen Flur, schloss die Tür und drückte mich mit seinem Körpergewicht dagegen. Ich spürte seinen Körper durch meinen Mantel. Er roch nach frisch geduscht, irgendeinem angenehm duftenden Duschgel, vermischt mit seinem eigenen Geruch.


    Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Er schaute mir in die Augen. Ich versuchte, seinem intensiven Blick auszuweichen, aber er schüttelte leicht den Kopf.


    „Schau mich an“, sagte er. „Ich weiß, was du denkst...“


    Ich spürte wie ich errötete.


    Sein Atem war mir jetzt ganz nah. „Ich wusste es, dass du daran denkst.“


    Seine Lippen berührten sanft meinen Mund. Dann küsste er meinen Hals und die Halsbeuge. Seine Hände hatten inzwischen meinen Mantel geöffnet.


    „Toll, du bist wirklich nackt“, murmelte er und nahm meine Brüste in seine Hände. Er beugte sich etwas herunter und fing an, abwechselnd an den Nippeln zu saugen.


    Ich stöhnte leise auf und versuchte, sein Handtuch von den Hüften zu bekommen, was mir aber auf Anhieb nicht gelang.


    „Nein, noch nicht!“ Er schaute mich an.


    Ich nickte. „Okay, aber mach weiter“, bat ich ihn.


    „Dann komm...“


    Er nahm meine Hand und zog mich den Gang herunter. Vor dem zweiten Zimmer auf der linken Seite hielt er an und stieß die Tür auf.


    „Mein Zimmer“, sagte er.


    „Wieso dein Zimmer? Ich dachte, das ist deine Wohnung?“, fragte ich erstaunt.


    „Das ist meine WG und dies ist mein Zimmer.“


    „Wer wohnt denn hier noch?“ Ich raffte meinen Mantel zusammen und ging in sein Zimmer. Er folgte mir und kickte die Tür mit dem Fuß zu.


    „Ich teile mir die WG mit einem Freund Timo. Wir kennen uns schon aus dem Kindergarten.“


    „Der ist aber jetzt nicht hier, oder?“


    „Nein.“ Er setzte sich auf einen Stuhl, der mitten im Raum stand und öffnete sein Handtuch. Seine Erektion war nicht zu übersehen. „Komm, setz dich.“ Er deutete auf seinen Schwanz. Ich ging zu ihm hin, spreizte meine Beine und ließ mich auf seinem Schoß nieder. Sein Schwanz glitt in mich hinein. Er stöhnte leise auf.


    Er schob meinen Mantel über meine Schultern. Der Mantel fiel zu Boden.


    Er nahm meine Brüste wieder in seine Hände und leckte abwechselnd an ihnen. Dabei schaute er mich immer wieder an. Ich bewegte mich langsam auf und nieder.


    „Das … ist … gut“, sagte er.


    Er umfasste mich mit seinen Händen und fuhr langsam streichelnd meinen Rücken herunter. Dann packte er mit einem Mal fest zu und hielt meinen Po. Nun begann er den Rhythmus zu bestimmen. Er drückte mich fest nach unten. Ich versuchte, mich schneller und in kürzeren Abständen auf und nieder zu bewegen. Er ließ es zu.


    Aus den Augenwinkeln dachte ich einen Moment lang eine Bewegung wahrzunehmen. Zudem spürte ich einen Luftzug. Doch in diesem Augenblick fing Marc an, mich zu küssen. Er konnte sehr gut küssen, sodass ich alles um mich herum vergaß. Manche Männer schlabbern so an einem herum, dass man das Gefühl hatte, man wird von einem Hund abgeleckt. Oder die Zunge wird einem regelrecht in den Hals gestoßen. Marcs Lippen waren unglaublich weich. Er setzte seine Zunge sparsam, aber wirkungsvoll ein. Und irgendwie schaffte er es, den Großteil seiner Spucke bei sich zu behalten.


    Während wir uns küssten, spürte ich seinen Schwanz in mir regelrecht explodieren. Fast zeitgleich kam ich auch zum Höhepunkt. Ich fühlte eine unglaubliche Schwäche in meinen Beinen und dachte, ich würde gleich ohnmächtig.


    Er zog mich fest an sich und flüsterte mir lächelnd ins Ohr: „Hab ich dich k.o. gebumst?“


    Ich nickte. „So was in der Art.“


    „Dann komm, legen wir uns hin.“


    Er zog mich mit sich aufs Bett und legte seinen warmen Körper ganz nah an mich heran. Während ich ein wenig döste, spürte ich seinen Atem in meinem Nacken.


    Bist du eigentlich zufrieden?, fragte ich mich. Ja, ja, ja... So, wie es ist, ist es super. Jahrelang war ich der optimalen Beziehung hinterhergerannt. Und ich wollte geliebt werden. Doch irgendwie habe ich dazu nie den richtigen Partner gefunden. Mein Ex-Mann stand mehr auf Jüngere.


    Und jetzt? Jetzt hatte ich Marc. Und auch wenn es keine Liebe war, so wollte er mich. Ich erregte ihn und er mich. Wir hatten Sex und eine gute Zeit. Also, genieße es, solange es dauert. Egal, was da noch kommt. Mit diesem Gedanken schlief ich ein.
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    Als ich erwachte, war es später Nachmittag. Marc lag noch da und schlief. Leise stand ich auf und schnappte mir eins seiner T-Shirts.


    Dann suchte ich das Bad. In dieser Wohnung hingen an den einzelnen Türen kleine Schilder, sodass ich das Bad sofort fand. Ich wollte mir gerade die Hände waschen, da ging die Tür auf, die ich nicht abgesperrt hatte. Doch anstelle von Marc stand ein anderer junger Mann im Türrahmen.


    „Hi, ich bin Timo. Du bist bestimmt Michaela. Marc hat mir von dir erzählt.“


    „Ja, hallo. Stimmt, aber nenn mich ruhig Ela. Das sagen alle.“


    Irgendwie hatte die Situation eine gewisse Komik. Ich stand in einem T-Shirt, das mir nur knapp über den Po ging, mit einem fremden Typen in seinem Bad und versuchte ein Gespräch zu führen.


    „Falls du duschen willst, da im Regal sind Handtücher.“


    „Ja, das wäre toll.“


    „Ich mache gerade Pizza. Willst du nachher mitessen?“


    „Wenn das okay für dich und Marc ist, dann gerne.“


    „Für Marc ist das sicher okay und für mich auch.“


    „Gut, dann dusche ich jetzt mal.“


    „Und ich gehe dann mal wieder in die Küche.“ Er grinste mich an und verließ das Bad.
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    Als ich eine halbe Stunde später frisch geduscht in den Flur trat, roch es unglaublich gut aus der Küche. Ich ging rüber zu Marcs Zimmer.


    Marc war inzwischen aufgewacht und schaute mich an.


    „Timo hat gesagt, du isst mit uns.“


    „Ja, wenn das für dich in Ordnung ist?“


    „Klar. Und falls du nicht im Mantel in unserer Küche sitzen willst, nimm dir was aus meinem Schrank. Ist vielleicht ein bisschen groß, aber was soll's.“


    Ich nickte und ließ das Handtuch fallen. Dann wandte ich mich dem Schrank zu. Ich spürte seine Blicke meinen Körper entlangwandern.


    „Du siehst wirklich unglaublich gut aus“, sagte er anerkennend.


    „Du bist der Erste, dem das auffällt.“


    „Jetzt willst du mich aber auf den Arm nehmen.“


    „Nein, ganz ehrlich. Mein Aussehen war mir nie so wichtig. Aber Komplimente hört vermutlich jede Frau gerne, egal in welchem Alter.“


    „Dein Alter spielt keine Rolle für mich. Ich finde dich attraktiv und sehr sexy. Und jetzt werden wir uns stärken. Timo kocht super.“


    Er stand auf und zog sich etwas an.


    „Eine Pizza auftauen kann ich zur Not auch noch“, sagte ich lachend und streifte mir ein Shirt über und stieg in eine Jogginghose.


    „Nee, der taut nichts auf. Der macht alles selbst. Timo ist gelernter Koch.“


    „Dann bin ich mal gespannt.“
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    Zwei Stunden, eine fantastische Pizza und einige Gläser Rotwein später, saßen wir lachend in der Küche. Ich fühlte mich unheimlich gut und hatte mich sehr gut unterhalten. Alles war so zwanglos.


    „Und ihr teilt wirklich alles?“, fragte ich.


    „Alles. Wir sind wie Brüder, die sich ohne Worte verstehen.“ Marc kam zu mir rüber und küsste mich, dann schaute er zu Timo und nickte. Der stand nun ebenfalls auf und stellte sich hinter mich. Er streichelte meinen Nacken und fing an mich ebenfalls zu küssen.


    „Was wird das jetzt?“, fragte ich, als ich wieder zu Atem kam.


    „Eine neue Erfahrung, wenn du willst“, erwiderte Marc und schaute mich an. Ich spürte ein Kribbeln, mein Atem beschleunigte sich. Ich drehte mich um und begann Timo zu küssen. Marc drängte sich an mich und begann, sich an mir zu reiben. Ich drehte mich wieder zu Marc und küsste nun ihn.


    Liegt das nun am Wein oder bin ich einfach nur eine ganz Schlimme, dachte ich. Egal, es gefiel mir und ich ließ es zu.


    Marc nahm meine Hand und sagte: „Komm!“ Dann zog er mich mit sich in sein Zimmer. Timo folgte uns. Die Beiden zogen mich aus und entledigten sich dann ihrer Kleidung. Alle drei drängten wir Richtung Bett.


    „Moment“, sagte nun Marc. Er zog eine Art Schlafmaske aus dem Schränkchen neben seinem Bett und zog sie über meine Augen. Dabei küsste er mich sanft. „Fühle, was passiert. Wenn dir etwas unangenehm ist, sag es.“


    Ich nickte. Von nun an, konnte ich nicht mehr sehen, wer von den Beiden was mit mir machte. Doch der Gedanke machte mir keine Angst, sondern bereitete mir ein wohliges Gefühl. Ich spürte vier Hände, die mich anfassten und in Richtung Bett bugsierten.


    Ich war ganz darauf angewiesen, zu spüren, zu hören, zu schmecken. Es ist schon seltsam, nichts zu sehen.


    Das nächste, was ich hörte, war ein Geräusch, als ob sich jemand in Marcs Bett legte. Ich war mir nicht sicher, ob die Hände auf meinem Körper zu Marc oder Timo gehörten. Niemand sprach ein Wort. Dann spürte ich an meinen Beinen die Bettkante. Jemand nahm meine Hände und ich versuchte, auf allen Vieren ins Bett zu krabbeln. Ich verstand, dass ich mich rittlings auf jemanden drauf setzen sollte.


    Der Schwanz, der in mich hineinglitt, gehörte definitiv zu Marc. Vermutete ich zumindest. Ich beugte mich weiter nach vorn und bekam einen Mund zu spüren. Jetzt war ich mir allerdings nicht mehr sicher, wer mich da gerade küsste.


    Vermutlich doch zuviel Wein, dachte ich.


    In dem Moment spürte ich hinter mir eine weitere Person. Er ließ seinen Schwanz über meinen Po gleiten, knetete meine Pobacken und bevor ich auch nur einen Einspruch erheben konnte, glitt er in meine andere Öffnung.


    Da lag ich nun, zwei Schwänze steckten in mir und das Gefühl war überwältigend. Die Person hinter mir, fing nun an, sich zu bewegen. Zuerst ganz vorsichtig, sodass ich nicht nur dessen Erregung spürte, sondern auch die von demjenigen, auf dem ich saß und der nun in den Rhythmus einstieg. Ich überließ mich ganz den Beiden. Die Beiden harmonierten sehr gut miteinander, sodass mir die Idee kam, dass sie das nicht zum ersten Mal machten.


    Derjenige, auf dem ich saß, knetete meine Brüste und küsste mich die ganze Zeit. Ich zerfloss regelrecht. Derjenige, der von hinten immer schneller zustieß, umfasste nun fest meine Taille. Gleichzeitig bewegte sich nun auch der, auf dem ich saß, immer schneller.


    Wir verschmolzen zu einer Einheit. Nach weiteren intensiven Stößen stöhnte ich: „Ich komme!“


    Das taten auch die beiden.


    Keuchend ließ ich mich danach nach vorne fallen.Wir drehten uns zu dritt auf die Seite und bleiben eng umschlungen liegen. Plötzlich wurde mir die Maske von den Augen genommen, und ich schaute in das Gesicht von Timo. Er lächelte mich an.


    „Überrascht?“, fragte er.


    Ich nickte.


    Marc knabberte mir am Ohr und flüsterte mir zu: „Du bist toll.“ Dann zog er seinen Schwanz aus mir heraus und drückte sich an mich. Kurze Zeit später hörte ich ihn gleichmäßig atmen. Er war eingeschlafen.


    Timo schob mein Haar hinter mein Ohr.


    „Macht ihr das häufiger so?“, fragte ich Timo.


    „Dass wir Sex haben mit einer Frau?“


    Ich nickte.


    „Also, wir teilen uns schon hin und wieder mal die Frauen, aber zur gleichen Zeit, das war auch für uns Premiere.“


    „Und, werdet ihr damit klar kommen?“


    Er grinste. „Ich denke schon.“


    Ich kuschelte mich an beide und schlief auch ein.
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    „Ich sehe dich ja so gut wie gar nicht mehr“, maulte Carina, als wir nach dem Yoga-Training unter die Dusche gingen. „Hast du jemanden kennengelernt?“


    Das Wasser perlte angenehm an mir herab. „Ja“, sagte ich schließlich. „Aber es ist noch ganz frisch.“


    Ich nahm mein Duschgel, ließ einen Klecks in meine Hand gleiten und begann mich einzuschäumen.


    „Und dann erzählst du mir gar nichts.“ In Carinas Stimme schwang ein Unterton mit, den ich gut an ihr kannte. Sie war beleidigt. Aber darauf wollte ich jetzt keine Rücksicht nehmen.


    „Wenn ich dir mehr sagen kann, werde ich es.“


    „Du meinst wohl, wenn du mir mehr sagen willst“, erwiderte sie. „Mensch, Ela, mach doch nicht immer so ein Geheimnis um alles. Woher kennst du ihn? Auch einer aus dem Internet?“


    „Carina, das klingt bei dir, als hätte ich gleich mehrere am Start.“ Der Schaum floss an meinem Körper herunter. Einen Moment lang dachte ich an Marc und Timo und musste lächeln. Hatte ich ja irgendwie auch, dachte ich dann.


    Carina stellte ihre Dusche ab und nahm ihr Handtuch. „Bist du für heute fertig?“


    Ich stellte auch die Dusche ab. „Ja, bin ich.“ Ich schlang mir mein Handtuch um den Körper und steckte es über der Brust zusammen.


    „Hast du heute Zeit? Wir könnten noch etwas trinken.“


    „Das machen wir“, erwiderte ich.


    Inzwischen waren wir im Umkleideraum angekommen. Nach dem Abtrocknen cremte ich mich mit meiner Körperlotion ein und danach schlüpfte ich in meine Klamotten.


    „Tut mir echt leid, wenn du das Gefühl hast, ich hätte im Moment nicht so viel Zeit für dich“, sagte ich schließlich. Carina zog gerade noch ihre Schuhe an.


    „Ist schon okay. Ich verzeihe dir“, grinste mich Carina an. „Aber nur, wenn du mir was erzählst. Lass mich nicht doof sterben.“


    Ich lachte. „In Ordnung. Aber du musst mir versprechen, dass du dir alles erstmal nur anhörst und danach deine Meinung äußerst.“


    „So mache ich das doch immer.“


    „Klar!“


    Wir gingen die paar Schritte vom Fitness-Studio zum Auto und verstauten unsere Sporttaschen und Yoga-Matten. Die Autos ließen wir stehen und genossen den milden Abend. Carina hakte sich bei mir ein und erzählte mir etwas von ihrem Büroalltag.


    Schließlich erreichten wir den Laden, in dem wir uns häufiger zum Quatschen und auf ein Getränk trafen.


    „So und jetzt erzähl mal“, sagte Carina, nachdem wir uns gesetzt und grünen Tee bestellt hatten.


    „Ich habe mich mit einem Typen aus dem Internet getroffen und wir hatten fantastischen Sex. Das war schon alles“, fing ich an zu erzählen.


    „Also, verarschen kann ich mich allein, wenn ich das mal so drastisch ausdrücken darf“, fuhr Carina dazwischen.


    „Nein, ganz im Ernst. Genauso war es.“


    Carina schaute mich immer noch ungläubig an. „Einfach so?“


    „Ja, einfach so. Wir haben ein wenig gechattet, aber es war ziemlich bald klar, worauf das hinaus läuft. Und ich werde mich jetzt nicht rechtfertigen. Schließlich hat Thomas mich verlassen für eine Jüngere. Da finde ich, ich kann unverbindlichen Sex haben. Und Miriam zieht jetzt bald in eine WG. Also bin ich völlig ungebunden und kann machen, was ich will.“


    „Ich finde das echt mutig. Ich würde mich nicht trauen, mich mit jemanden aus dem Internet zu treffen. Und ich glaube, das wäre auch nichts für mich. Ich hoffe ja immer noch, dass mir meine große Liebe noch begegnet.“


    „Ach Carina, wie soll das passieren? Patrick Swayze ist schon tot und Johnny Depp steht auf jüngere“, stichelte ich ein wenig.


    „Auch wieder wahr“, erwiderte Carina. Zumindest nahm sie es mir nicht übel. Sie trank einen Schluck Tee und schaute mich an.


    „Was?“, fragte ich schließlich.


    „Du siehst so... zufrieden aus“, sagte sie. „Tut dir gut, unverbindlichen Sex zu haben.“ Sie lachte. „Und was ist das für ein Typ? Wie sieht er aus, wie alt ist er? Erzähl mal ein bisschen.“


    „Er sieht passabel aus, ist sportlich und gepflegt und etwas jünger.“ Mir war klar, dass ich da gewaltig geschummelt hatte, aber Carina die ganze Wahrheit zu erzählen, dazu fühlte ich mich nicht in der Lage.


    Carina nickte. „Du siehst ja auch gut zehn Jahre jünger aus, als du bist. Ein oder zwei Jahre jünger ist ja auch okay, aber Frauen, die was mit Männern haben, die ihre Söhne sein könnten, das ist doch total peinlich, findest du nicht?“


    „Ach, jeder wie er will. Das ist mir egal.“


    „Und wie läuft das so ab? Trifft man sich häufiger oder ist nach zwei-, dreimal Schluss?“, fragte Carina schließlich.


    „Nun hast du also auch Interesse?“ Ich grinste.


    „Nein, ich frag nur so. Ich kenne mich damit ja nicht aus.“


    „Ich habe keine Ahnung, wie lange das so läuft. Wir haben uns schon ein paar Mal getroffen und es war super. Aber im Prinzip kann jeder die Sache beenden, wenn er nicht mehr mag.“


    „Und hat man gleich mehrere am Start?“


    „Jetzt willst du es aber ganz genau wissen.“ Ich nippte an meinem Tee. „Also ich treffe mich nur mit dem einen Typen, aber ob der sich noch mit anderen Frauen trifft, weiß ich nicht. Ist mir aber auch egal. Ich will ja keine Beziehung.“


    „Das klingt bei dir so abgeklärt“, sagte Carina dann.


    „Nee, nur erwachsen. Weißt du, ich dachte, das mit Thomas ist für immer. Schließlich war er meine ganz große Liebe, bis zuletzt. Ich seine ja am Schluss nicht mehr. Und deshalb will ich das nicht mehr. Niemand soll mir nochmal so weh tun. Ich will einfach nur noch Spaß haben und das ist alles.“


    „Nun, das musst du selbst für dich entscheiden. Aber für mich wäre das immer noch nichts.“


    „Ach, Carina, du bist eine unverbesserliche Romantikerin. Ich wünsche dir von Herzen, dass du deinen Traumtypen noch triffst.“
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    Am nächsten Tag brummte mein Handy. Ich hatte es während der Besprechung im Büro auf lautlos gestellt und danach vergessen, es wieder laut zu stellen. Ich fischte es aus meiner Tasche, aber es war schon zu spät. Der Anrufer hatte eine Nachricht auf meiner Mailbox hinterlassen.


    „Hast du Lust, am Wochenende ans Meer zu fahren?“, hörte ich Marcs Stimme. „Meine Eltern haben da ein Ferienhaus, und ich darf das benutzen, wenn sie nicht dort sind. Denk mal drüber nach. Ich rufe dich heute Abend wieder an.“


    Warum nicht?, dachte ich. Lust hätte ich, bei Marc sowieso immer und Zeit konnte ich mir nehmen.


    Am Abend klingelte mein Handy. Ohne Umschweife fragte Marc: „Und, wie lautet deine Antwort?“


    „Hallo Marc. Ich komme gerne mit.“


    „Prima. Das freut mich. Ich hätte auch noch eine Bitte an dich.“


    Oha, was kommt jetzt?, dachte ich.


    „Und die wäre?“


    „Also, ich habe da vor kurzem einen Porno gesehen und würde den gerne mit dir nachstellen“, erwiderte er.


    „Okay, und ich soll ihn mir mit dir angucken und dann faktisch schauspielern?“, vergewisserte ich mich.


    „Nein, so nicht. Ich kenne die Handlung und du bist im Prinzip willenloses Opfer.“ Ich konnte hören, dass er beim letzten Teil des Satzes grinste.


    „In Ordnung, aber nur, wenn ich am Ende nicht tot bin.“


    Er lachte. „Es geht um einen Porno, nicht einen Horrorfilm, den ich mit dir nachstellen will.“


    „Kann ich es mir noch mal überlegen, wenn es mir doch nicht zusagt?“


    „Nein, aber ich verspreche, ich werde es nicht filmen, es niemanden erzählen und wir sind auch nur zu zweit.“


    Auf was lässt du dich da ein?, dachte ich. Laut sagte ich: „In Ordnung, ich bin dabei.“


    „Klasse, dann hole ich dich am Samstag so gegen acht Uhr ab. In zwei Stunden sind wir am Meer. Sonntagabend fahren wir zurück. Ich muss Montag ein Referat halten.“
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    Mir gefiel der Gedanke, das Wochenende mit Marc zu verbringen. Ich überlegte eine Weile, was er sich für einen Porno angeschaut hätte, den er mit mir nachstellen wollte, kam aber zu keinem abschließenden Ergebnis. Wer A sagt, muss auch B sagen. So schlimm wird es schon nicht werden. Gut, dass ich nicht auf dem neusten Stand war, was es alles an filmischen Ergüssen gab. Dann hätte ich vielleicht doch gekniffen.


    


    


  


  
    16


    Marc stand am Samstag pünktlich vor meiner Tür. Als ich meinen Weekender in seinen Kofferraum stellte, fiel mir auf, dass er zwei Taschen dabei hatte.


    „So viel Klamotten für zwei Tage? Ich dachte, ich bin das Mädchen“, lachte ich.


    „In der einen Tasche sind ein paar Sachen drin, die ich für unser Projekt brauche“, erwiderte er ernst.


    „Jetzt bin ich aber sehr gespannt.“


    „Beim Spannungsabbau helfe ich dir gerne“, lachte er.


    Mir gefiel seine ganze Art, wie er lachte, wie er scherzte, wie er sprach. Das würde sicher ein vergnügliches Wochenende.
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    Das Ferienhaus von Marcs Eltern war ein sehr schönes kleines Holzhaus. Vom Wohnzimmer und der davor liegenden Terrasse hatte man einen tollen Blick zum Meer.


    „Gästezimmer gibt’s hier nicht. Du musst mit in meinem Zimmer schlafen.“


    „Kein Problem. Außerdem dachte ich nicht, dass wir viel schlafen werden.“


    Wir stiegen die Stufen hinauf ins obere Stockwerk.


    „So, das ist mein Zimmer“, sagte Marc und öffnete die linke Tür. Auf der rechten Seite waren zwei weitere Türen. „Dort ist das Bad und das Schlafzimmer meiner Eltern.“


    Sein Zimmer hatte den Sprung ins Erwachsen-Sein schon geschafft, aber es standen noch ein paar Dinge herum, die mir eindeutig zeigten, dass er es noch nicht so lange war.


    „Fantasy-Fan?“, fragte ich und zeigte auf ein paar Figuren, die auf einer Kommode standen.


    Marc nickte. „Ist aber schon eine Weile her.“


    Ich legte meine Tasche neben das Bett.


    „Und nun? Es ist dein Wochenende. Ich bin zu jeder Schandtat bereit und außerdem machen mich Autofahrten immer total heiß. Keine Ahnung, woher das kommt.“


    Marc lachte. „Mich auch. Ich musste mich echt beherrschen, während der Fahrt meine Finger von dir zu lassen.“


    Nachdem er seine beiden Taschen in die Ecke geworfen hatte, ging er zum Fenster und ließ das Rollo ein wenig herunter. Ein diffuses Licht breitete sich im Raum aus.


    „Ich muss noch etwas vorbereiten“, sagte er dann.


    „Okay, dann inspiziere ich mal euer Bad und mache ich etwas frisch.“


    Als ich zurückkam, hing von der Decke eine Art Seilzug. Der Haken in der Decke wurde normalerweise wohl für eine Hängematte benutzt.


    „Zieh dich aus!“, sagte er und schaute mich an. Er reichte mir einen String-Tanga und sagte: „Und dann zieh dies an.“


    Ich bemerkte, dass in der Ecke ein Laptop stand.


    „Du sagtest doch, es wird nichts geguckt und nichts gefilmt.“


    „Ich werde auch nichts filmen, aber ich werde mir etwas anschauen. Bist du schon mal gefesselt worden?“, fragte er dann.


    „Naja, so mit Handschellen am Bett. Mein Ex-Mann fand das toll.“


    „Nein, ich meine mit Tauen oder Stricken. Also wie beim Bondage.“


    „Geht es darum in dem Porno?“, fragte ich erstaunt.


    Er nickte.


    Inzwischen hatte ich mich ausgezogen und den String-Tanga angezogen. „Und wozu der String-Tanga? Ich hätte auch einen eigenen mitbringen können.“


    „Ich wollte deine Sachen nicht kaputtmachen und dieser geht definitiv kaputt.“


    Er kramte in seiner Taschen und holte ein langes Seil hervor.


    „So, jetzt werde ich dich mal verknoten. Sollte irgend etwas zu fest sein, sag Bescheid.“


    Es war ein seltsames Gefühl, so fast nackt, nur mit dem String-Tanga bekleidet vor ihm zu stehen, und sich fesseln zu lassen. Ich spürte seine Nähe, die Berührungen auf meiner Haut und das Seil, das er fast zärtlich verknotete. Ich stellte fest, dass ich feucht wurde.


    „Gefällt dir das?“, hauchte er mir ins Ohr.


    Ich nickte.


    Kurze Zeit später war ich verschnürt, wie ein Paket zu Weihnachten.


    Irgendwo an meinem Rücken hatte er anscheinend einen Karabinerhaken mit eingearbeitet, denn nun hakte er mich in den Seilzug ein. Danach zog er an dem Tau, das von der Decke baumelte und zog mich hoch. Ich schwebte nun in Hüfthöhe. Meine Arme waren auf dem Rücken verknotet. Meine Beine wurden mit angezogen und ich musste sie spreizen, damit es nicht weh tat.


    „Alles okay soweit?“, fragte er mich.


    „Ja. Jahrelanges Yoga macht sich nun bezahlt, insbesondere wegen der Körperspannung.“


    Er trat nun aus meinem Blickfeld. Ich hörte einen Reißverschluss und ein Geräusch, als würde jemand seine Hose ausziehen. Danach flog noch etwas durch die Gegend, denn ich spürte einen leichten Luftzug.


    Kurz danach trat Marc nackt und mit deutlich sichtbarer Erektion wieder in mein Blickfeld.


    „Blöd, dass ich gefesselt bin, ansonsten wüsste ich schon, was ich mit deinem Schwanz machen würde.“


    Marc grinste mich an. Er trat etwas näher und ich leckte über seine Schwanzspitze. Er seufzte, doch dann verschwand er wieder aus meinem Blickfeld.


    Ich hörte ihn in der Tasche kramen.


    Plötzlich stand er wieder vor mir und hielt in der Hand eine Kugel.


    „Die würde ich dir gerne in den Mund stecken und hinter deinen Ohren festmachen. Okay?“


    „Aber erstmal nur ausprobieren, ob...“ Weiter kam ich nicht. Er hatte die Kugel in meinen Mund geschoben und sie bereits festgemacht.


    Die Kugel war nicht sonderlich groß, so bekam ich wenigstens keine Gelenkstarre im Gesicht. Aber bequem war anders. Zudem konnte ich kein Wort von mir geben, sondern nur noch stöhnen oder grunzende Laute von mir geben. Außerdem stellte ich fest, dass ich anfing Unmengen von Speichel zu produzieren, denn ein Rinnsal floss mir aus dem Mund.


    Ich begann konzentrierter zu atmen, fing an, mich an den Fremdkörper in meinem Mund zu gewöhnen. Ein großer Schwanz hatte eine ähnliche Wirkung. Marc beobachtete mich dabei und irgendwie schien ihn die gesamte Situation sehr zu erregen. Ich schaute ihn direkt an. Er kam näher und setzte sich unter mich und begann an meinen Brüsten zu spielen, sie zu kneten und schließlich an den Nippeln zu saugen.


    „Ich hab da was gebastelt“, sagte er plötzlich und hielt mir Wäscheklammern, an denen ein Gewicht hing, vor die Augen. „Das befestige ich jetzt an deinen Nippeln.“


    Ich schüttelte den Kopf, doch er ignorierte mich.


    Im ersten Moment spürte ich den Schmerz, aber als der nachließ, nahm die Erregung stark zu.


    „Gefällt es dir?“


    Ich nickte schwach, denn einerseits wollte ich, dass er die Wäscheklammern abnahm, aber andererseits wollte ich das Gefühl, das sich in mir breit machte, nicht missen.


    Hätte ich reden können, hätte ich ihn spätestens jetzt angefleht, mich zu ficken und zwar so tief und fest, wie es ihm möglich war.


    So konnte ich nur stöhnen, aber Marc deutete es richtig. So gut kannten wir uns inzwischen.


    „Gleich“, sagte er mit einem Timbre, das mir durch und durch ging. „Wir wollen es doch genießen.“


    Er schaukelte mich ein wenig hin und her, die Gewichte an den Wäscheklammern schwangen hin und her und meine Nippel wurde nach unten gezogen. Den Schmerz empfand ich jetzt bittersüß und sehr erregend.


    Dann stoppte er mich und stellte sich zwischen meine Beine.


    Ja, ja, dachte ich. Steck in rein! Aber er tat mir diesen Gefallen nicht. Stattdessen steckte er mir einen Finger rein, dann zwei und schließlich drei. Er bewegte seine Finger so gekonnt, dass ich laut aufstöhnte. Ich versuchte mich selbst in Schwingung zu versetzen, um ihn noch intensiver zu spüren, aber es gelang mir nicht, denn Marc stoppte mich. „Nein, soweit sind wir noch nicht. Du bist aber echt schlimm...“


    Er zog seine Finger aus mir heraus und schien etwas zu holen. Als er sich wieder zwischen meine Beine stellte, hörte ich ein bekanntes Geräusch. Ein Brummen, das stärker wurde. „Ich habe hier einen Dildo, der dürfte deinen Ansprüchen genügen“, sagte Marc und mit diesen Worten steckte er mir das riesige Ding hinein. Nun verstand ich auch, wofür der String-Tanga war. Irgendwie schien er den String-Tanga mit dem Dildo zu verknoten. Er saß nun bombenfest in mir drin und vibrierte.


    „Ich stelle das Teil mal ein bisschen stärker“, sagte Marc und im nächsten Moment vibrierte der Dildo einige Stufen schneller.


    Ich war kurz davor, zu kommen, da zog er den Dildo heraus. Ich machte einen Laut, der meine ganze Unmut ausdrücken sollte.


    „Es geht sofort weiter. Zappel nicht, ich schneide jetzt deinen String-Tanga in Stücke.“ Ich spürte den kalten Stahl an meinem Po und dann war der String-Tanga entzwei.


    Im nächsten Moment stieß er seinen Schwanz so tief in mich hinein, wie es möglich war. Er hielt mich an den Hüften fest, damit ich nicht wieder in Schwingung geriet. Er stieß mehrfach zu und als er in mich hineinspritzte, kam ich auch.


    Das Nächste, was ich wieder klar spürte, war, dass ich auf den Boden herabgelassen wurde. Marc nahm die Wäscheklammern von meinen jetzt wieder schmerzenden Brüsten, knotete die Stricke auf und entfernte die Kugel aus meinem Mund. Dann trug er mich zu seinem Bett, legte mich hinein und legte sich zu mir. Er streichelte meinen Rücken, bis ich eingeschlafen war.
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    Am späten Nachmittag erwachte ich. Marc lag nackt neben mir und schlief noch. Ich betrachtete ihn eine Weile. Er hatte einen schönen Körper, den Körper eines jungen Mannes. Sein Schwanz hatte eine schöne Form und Größe. Klar, Größe ist nicht entscheidend, aber wenn man nicht mit dem umgehen kann, was einem gegeben wurde, nutzt auch die Größe nichts.


    Ich persönlich hatte für beides ein Faible. Eine gewisse Größe sollte es schon sein, aber bei Marc machte mich zusätzlich an, wie er mit seinem umging.


    Ich drehte mich ein wenig und merkte, dass ich Muskelkater hatte. Das hatte ich schon lange nicht mehr gehabt. Ich machte mindestens drei mal in der Woche Sport, unter anderem Yoga. Aber jetzt hatte ich das Gefühl, ich könnte kaum aufstehen.


    Tja, du wirst wohl doch alt, auch wenn du es vergisst, wenn du mit Marc zusammen bist, dachte ich.


    Ich schaffte es schließlich doch, aus dem Bett herauszukommen, ohne Marc zu wecken. Ich zog mir etwas an und ging nach unten.


    Aus den bodentiefen Fenstern hatte man einen tollen Blick aufs Meer. Das Wetter hatte sich verändert. Wolken zogen in schneller Folge über den Himmel. Zwischendurch regnete es heftig, dann schien sofort wieder die Sonne. Das Meer war aufgewühlt und die Gischt spritzte. Es war atemberaubend.


    Ich machte ein paar Dehnübungen und spürte sofort, dass es mir besser ging.


    Ich schaute in der Küche nach, ob irgendwo Teebeutel zu finden waren. Dann setzte ich Wasser auf und brühte mir einen Tee auf. Kurze Zeit später saß ich auf dem großen Sofa und schaute nach draußen.


    Das ist besser als Fernsehen, dachte ich.


    Nach einer Weile, in der ich einfach nur so dasaß und das Schauspiel genoss, das sich vor dem Fenster abspielte, hörte ich die Treppe knarren.


    Marc kam nach unten. Er hatte sich eine Boxer-Short übergezogen, deutete nach draußen und sagte: „Toll, nicht wahr?“


    Ich nickte.


    Er ging in die Küche und kam kurze Zeit später auch mit einem Tee zurück. „Viel mehr ist nicht da. Was hältst du davon, wenn wir nachher essen gehen?“


    „Finde ich gut, aber stört es dich nicht, wenn man uns zusammen sieht?“


    „Nein, warum denn?“


    „Was denkst du denn, was die anderen denken, wer ich bin?“


    „Das ist mir, ehrlich gesagt, egal. Aber ich vermute nicht, dass jemand fragt.“


    „Okay, dann gehen wir nachher essen.“


    Er schaute mich an. „Alles okay bei dir? Fühlst du dich gut?“


    „Lass es mich mal so sagen: Es war Himmel und Hölle zugleich, aber es war toll.“


    Sein Blick ruhte auf mir und ging mir durch und durch. „Ich fand es unheimlich aufregend und wenn ich jetzt daran denke...“


    Er stellte seine Tasse auf dem kleinen Tischchen ab und stand auf. Dann nahm er meine Tasse und stellte sie ebenso zur Seite. Er drehte sich zu mir und zog mir mein Shirt über den Kopf. Als nächstes glitt seine Boxer-Short auf den Boden.


    Marc nahm seinen Schwanz in die Hand und fuhr mit der Spitze über meine harten Nippel. Zuerst schmerzte es noch ein wenig, aber dann verwandelte sich der Schmerz in Lust. Er fuhr immer abwechselnd über den einen Nippel und dann über den anderen. Er begann heftiger zu atmen. Schließlich stoppte er und schob ihn zwischen meine Brüste. Mit beiden Händen massierte er mithilfe meiner Brüste seinen Schwanz.


    Ich stöhnte und wollte mich irgendwie beteiligen, aber er schüttelte stumm den Kopf. Also schob ich meine rechte Hand in die Jogginghose und begann an mir selbst herumzuspielen. Marc bemerkte, was ich tat und grinste mich an. Doch dann konzentrierte er sich wieder darauf, seinen Schwanz im schnellen Wechsel über meine Brüste zu bewegen.


    Das erregte ihn sichtlich und mich auch. Mein Blut pulsierte durch meinen Körper und mir wurde unglaublich heiß.Ich presste meine Schenkel fest zusammen, sodass ich meine Hand nicht mehr bewegen konnte, dann pochte es in meinem Schoß und mir wurde ganz zittrig. In dem Moment spürte ich eine warme Flüssigkeit über meine Brüste laufen. Marc stöhnte und ließ sich aufs Sofa fallen.


    Ich nahm mein Shirt und wischte über das Sperma.


    Marc schaute mir zu und meinte: „Bisschen unromantisch, gleich sauber zu machen.“ Wir mussten beide so lachen, bis wir schließlich ermattet nebeneinander auf dem Sofa lagen und nach draußen schauten auf das Meer, das sich wieder beruhigt hatte.
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    „Ihr seid am Wochenende spontan weggefahren? Das ist doch toll!“ Carina kriegte sich gar nicht wieder ein. „Vielleicht wird da ja noch mehr aus euch.“


    „Mit Sicherheit nicht“, sagte ich sehr bestimmt.


    „Aber warum denn nicht? Für Sex ist er okay und für mehr nicht?“


    „Ich kann dir das nicht erklären, Carina.“


    „Bin ich nun deine beste Freundin oder nicht?“, maulte sie.


    „Das weißt du doch. Du bist meine allerbeste Freundin. Aber es gibt Dinge, die möchte ich mit niemanden besprechen. Du kennst mich doch gut genug.“


    „Also ich erzähle dir alles, Ela“, sagte Carina und schaute mich treuherzig an.


    „Ein paar Geheimnisse sind doch auch ganz schön, findest du nicht?“


    „Nein, eigentlich nicht. Oder hast du schon wieder einen anderen Typen aus dem Internet? Und du traust dich nicht, es mir zu sagen?“


    „Was hast du denn für eine Meinung von deiner Freundin?“ Ich lachte. „Also, komm mit. Ich zeige dir, wie du dich im Internet anmeldest, um auch jemanden kennenzulernen.“


    Carina saß bei mir auf dem Sofa. Wir hatten uns nach der Arbeit noch auf einen Plausch getroffen.


    „Das habe ich doch gar nicht gesagt, dass ich das will.“ Sie stand aber trotzdem auf und setzte sich neben mich an meinem Schreibtisch.


    Ich öffnete das Laptop und wählte die entsprechende Seite an. Dann erklärte ich ihr, wie man sich anmeldet und sein Profil erstellt. Carina war sehr interessiert, betonte aber gleichzeitig, dass sie nicht vorhabe, sich dort anzumelden.


    Stattdessen wollte sie sehen, was bei mir steht.


    „Ich bin nicht mehr angemeldet“, erklärte ich ihr.


    „Wieso nicht?“


    „Weil ich mich nicht mit mehreren gleichzeitig treffe.“


    „Aber ich dachte, du könntest das tun?“


    „Ja, aber einer reicht mir. Das erwähnte ich aber auch schon mal.“ Ich tippte noch ein wenig auf meinem Laptop herum und sagte dann: „So fertig. Jetzt bist du angemeldet.“


    „Spinnst du. Mach das sofort rückgängig.“


    „Nein. Jetzt wartest du erst mal ab, wer sich meldet.“


    Carina funkelte mich an. „Ich bin echt sauer auf dich. Mach das rückgängig!“ Sie stand auf, schnappte sich ihre Tasche und ging zur Tür.


    „Carina, stell dich nicht so an. Du brauchst dich mit niemanden treffen, du brauchst auch niemandem antworten. Schau dir einfach nur an, wer sich meldet. Das ist doch spaßig!“


    „Ich überlege es mir.“ Sprachs und stapfte aus meiner Wohnung.
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    Kurze Zeit später klingelte mein Handy. Erst dachte ich an Carina, doch ein Blick aufs Display zeigte mir eine unbekannte Nummer an.


    „Ja?“, fragte ich.


    „Ela?“, hörte ich eine Gegenfrage.


    „Ja, wer spricht da?“ Marc war es nicht. Sein dunkles Timbre hätte ich sofort erkannt.


    „Hier ist Timo.“


    „Hallo Timo. Geht's dir gut?“ Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, was Timo wollte.


    „Danke, bestens. Und dir?“


    „Prima. Warum rufst du an? Ist was mit Marc?“


    „Nein. Alles in Ordnung mit ihm. Ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, dich auf ein Glas Wein mit mir zu treffen?“


    Hallo, was wird das denn jetzt?, dachte ich.


    „Zu dritt? Oder nur wir beide?“


    „Eigentlich dachte ich, nur wir beide. Nur ein bisschen quatschen.“


    Und hinterher Sex?


    „Ich weiß nicht. Was sagt denn Marc dazu?“


    „Bist du ihm Rechenschaft schuldig? Oder ich?“


    „Nein, das nicht, aber...“


    „Wenn du nicht willst, ist es auch okay.“


    „Ach was, nein. Gut, treffen wir uns auf einen Wein.“


    „Prima, ich freue mich. In einer halben Stunde?“ Er nannte mir ein Restaurant.


    „Dann bis gleich.“
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    Timo hatte sich richtig in Schale geworfen. Er wartete vor dem Restaurant auf mich in einem schicken Blazer mit dunklem Hemd und einer dunklen Jeans. Ich kannte ihn bislang ja nur in Freizeitkleidung und nackt.


    Ich musste lächeln, als ich ihn sah und mir dieser Gedanke durch den Kopf ging.


    „Hallo Ela. Toll siehst du aus.“ Er zog mich zu sich heran und drückte mir einen Kuss auf die Wange. Er sah nicht nur gut aus, sondern er roch auch super.


    „Hallo Timo. Das Kompliment kann ich nur zurückgeben.“


    Wir betraten das Restaurant, das wohl eher eine kleine Bar war, in der es auch etwas zu essen gab. „Ist es hier okay für dich?“


    „Ja sicher.“


    Er steuerte eine Nische an und meinte: „Hier kann man sich auch etwas unterhalten.“


    Wir setzten uns. Er bestellte einen Rotwein und nachdem der auf unserem Tisch stand, hob Timo das Glas und sagte: „Ich freue mich ehrlich, dass du hier bist.“ Wir stießen an und tranken einen Schluck.


    „Ich bin ein wenig aufgeregt“, fuhr er fort.


    „Wieso das?“ Ich schaute ihn interessiert an und bemerkte, dass er rot wurde.


    „Also, seit der Nacht damals, muss ich immer wieder daran denken. Ich wollte mich schon eher bei dir melden, aber ich habe mich nicht getraut.“


    „Und warum nicht?“


    „Na, ich dachte, du bist eventuell mit Marc zusammen und Marc ist mein bester Freund. Und unter Freunden geht das gar nicht.“


    „Und was hat deine Meinung geändert?“ Jetzt wurde ich neugierig.


    „Marc hat mir gesagt, was das mit ihm und dir auf sich hat und dass ihr nicht zusammen seid, sondern ...“ Er stockte.


    „Nur Spaß haben“, beendete ich seinen Satz.


    Er nickte.


    „Und dann dachtest du, wir beide könnten auch nur Spaß haben?“


    Jetzt wurde er richtig rot.


    „Also...“, stammelte er.


    „Steh zu deinen Gelüsten“, grinste ich ihn an. „Ich bin nicht beleidigt, wenn das deine Sorge ist.“


    Das Gespräch entwickelte sich in eine Richtung, die ich mir zwar nicht vorgestellt hatte, die mir aber nicht unangenehm war. Timo war mir von Anfang an sympathisch gewesen. Der Sex mit ihm und Marc war toll und mal ehrlich, wer findet es beleidigend, wenn gleich zwei junge Männer mit einem ins Bett wollen.


    Ich war mir nur nicht sicher, wie Marc das finden würde. Auch wenn wir darüber keine Absprachen getroffen hatte, war es klar, dass wir keine Exklusivität auf den anderen hatten. Er sah das mit Sicherheit auch so, ich aber hatte 'nebenher' nicht noch einen anderen Typen. Irgendwann musste ich auch mal arbeiten, außerdem hatte ich auch noch ein paar andere Hobbies.


    Aber während ich an meinem Rotwein nippte, dachte ich mir: Warum nicht? Timo ist süß und ein One-Night-Stand würde mir heute noch gefallen.


    Marc hatte sich schon ein paar Tage nicht gemeldet, und ich musste schließlich nicht auf Abruf für ihn parat stehen.


    „Okay“, hörte ich Timo sagen. „Ich krieg dich nicht mehr aus meinem Kopf. Diese ganze Sache war schon irgendwie was Besonderes. Zumindest für mich.“


    „Für mich auch“, gab ich offen zu. „Normalerweise habe ich nicht mit zwei Kerlen gleichzeitig Sex.“


    „Eigentlich finde ich es auch besser, wenn nicht noch ein anderer Kerl mit dabei ist“, grinste er. „Aber bei Marc habe ich mal eine Ausnahme gemacht. Und das auch nur deshalb, weil du mir so gut gefallen hast.“


    „Vielleicht lag es auch an dem Rotwein?“


    „So viel hatte ich ja nicht getrunken“, schränkte er ein. „Was hältst du davon, gleich noch mit zu mir zu kommen?“, fragte Timo dann unvermittelt.


    „Keine gute Idee, denn dort würden wir ja auf Marc treffen.“


    „Würden wir nicht, denn der ist für ein paar Tage zu seinen Eltern gefahren. Eine Familienfeier.“ Timo legte seine Hand auf meine. Sie fühlte sich warm und sehr angenehm an. Er streichelte zart über meinen Handrücken. Ich spürte, dass sich meine Härchen aufstellten.


    „Okay.“


    „Okay?“, wiederholte er erstaunt. Er hatte wohl nicht angenommen, dass es so leicht werden würde. Aber dies war die neue Ela, die machte, worauf sie Lust hatte. Ich hatte lange genug Dinge gemacht, die ich nicht wollte oder auch Dinge nicht gemacht, weil es sich nicht gehörte. Oder was auch immer...
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    Die Wohnung war nicht sehr weit entfernt, sodass wir zu Fuß durch den Abend gingen. Es war eine ziemlich laue Nacht. Timo hielt meine Hand und zog mich immer wieder zu sich heran, um mich zu küssen. Er hatte ganz weiche Lippen und konnte unwahrscheinlich gut küssen. Ich fühlte mich durch die vielen Berührungen ganz beschwingt. Fast, als wäre ich verliebt. Aber nur fast.


    Trotzdem war es ein schönes Gefühl, das ich schon lange nicht mehr gespürt hatte.


    Timo war zwar im gleichen Alter wie Marc, doch er war ganz anders. Bei Marc hatte ich sofort die unglaubliche sexuelle Anziehungskraft gespürt, die mich anspornte.


    Bei Timo fühlte sich alles so leicht und gut an. Und diese Küsserei war wirklich toll.


    Schließlich erreichten wir seine WG und ich konnte nur noch daran denken, ihn in mir zu spüren. Ihm schien es ähnlich zu gehen, denn er zog mich in den dunklen Flur der Wohnung und versuchte, die Knöpfe an meinem Kleid zu öffnen.


    Ich drehte mich herum und flüsterte: „Reißverschluss.“


    Er lachte und öffnete den Reißverschluss, dann schob er das Kleid über meine Schultern. Es glitt an mir herunter und landete auf dem Boden. Als nächstes zog er meinen Slip herunter. Nun war ich nackt. Er stellte sich ganz nah hinter mich und begann meinen Po zu kneten. Ich spürte seinen warmen Atem in meinem Nacken.


    „Komm“, flüsterte er und zog mich mit sich.


    Er stieß eine Tür auf, und wir standen in seinem Zimmer.


    Er nahm meine Hand und während er mich weiter küsste, kamen wir seinem Bett immer näher. Dort ließ er sich hineinfallen und ich fiel förmlich auf ihn, da er noch immer meine Hand hielt. Ich ergriff seine andere Hand und versuchte seine Hände über seinem Kopf festzuhalten.


    Er grinste mich an und mit einem leichten Wurf hatten wir die Position gewechselt. Nun lag ich unter ihm und er hielt meine Hände mit einer seiner Hände über meinem Kopf fest. Mit der anderen Hand nestelte er an seiner Hose.


    „Wenn du meine Hände loslässt, könnte ich dir auch beim Ausziehen helfen?“, flüsterte ich ihm zu.


    Er nickte, ließ mich los und stützte sich auf seine Hände auf. Ich öffnete seine Hose und versuchte sie ihm über die Hüften zu ziehen, was mir aber nicht auf Anhieb gelang.


    Kurzerhand stieg er aus dem Bett und zog sich aus. „Tut mir leid“, sagte Timo. „Aber ich bin so geil, ich kann es echt nicht mehr abwarten.“ Einen Moment später stand er nackt vor mir.


    „Dann komm“, sagte ich und öffnete meine Schenkel.


    Er kam wieder ins Bett und glitt in mich hinein. Er stöhnte leicht dabei. Es fühlte sich so gut an, denn irgendwie passte alles perfekt. Doch anstatt sich seiner Lust hinzugeben, bewegte er sich nur ganz leicht. Dabei liebkoste er meine Brüste. Er leckte ein wenig an den Nippeln und dann zog er sanft mit seinen Lippen daran.


    Er schien sich perfekt kontrollieren zu können, denn gleichzeitig verstärkte er etwas die Bewegungen seines Unterkörpers. Ich hatte das Gefühl, dahin zu schmelzen. Bitte, bitte, hör nicht auf, dachte ich die ganze Zeit.


    Ich schlang meine Beine um seine Hüften und versuchte, seinen Rhythmus zu beschleunigen, doch er schaute mich plötzlich an. „Nicht so stark, dann kann ich mich nicht mehr beherrschen.“


    Ich beschleunigte den Rhythmus nun noch mehr. „Dann ist ja gut. Ich nämlich auch nicht“, keuchte ich. Er passte sich mir an und fing heftig an zu stöhnen. Innerhalb von Sekunden war mein ganzer Körper von einem feuchten Schweißfilm überzogen. Ich fühlte, dass es Timo ebenso ging. Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass mich jemand ansah. Ich öffnete meine Augen und schaute direkt in Timos Augen. Ich sah, wie sehr er mich begehrte. In dem Moment ergoss er sich in mir und sackte nach einem letzten Stöhnen auf mich.


    Einen Moment blieb er still so liegen, dann rutschte er etwas zur Seite und kuschelte sich an mich.


    „Jetzt war es dir doch zu schnell, nicht wahr?“, sagte er nach einem Moment der Stille. Er schaute mich mit seinen unglaublich blauen Augen an. Als ob man in einen tiefen, klaren See schaut, dachte ich.


    „Da bin ich wohl selber Schuld. Ich war so heiß auf dich, dass ich mich verschätzt habe, wie weit ich schon bin“, erwiderte ich mit Bedauern. Ich rutschte etwas höher, sodass er nun anstelle in meine Augen auf meine Brüste schaute. Er verstand, was ich wollte. Er fing an, an einer Brustwarze zu saugen. Die andere Brust liebkoste er mit seiner Hand. Dann umfasste er auch die andere Brust mit seiner anderen Hand, sodass er in jeder Hand eine Brust hielt und abwechselnd an ihnen herumleckte, knabberte, sanft mit seinen Lippen an den Nippeln zog.


    Ich fing an, heftiger zu atmen. Vorsichtig schob ich meine Schenkel näher an seinen Oberschenkel. Dann öffnete ich meine Schenkel. Timo legte sein Bein dazwischen und ich begann mich an ihm zu reiben. Lustvoll stöhnte ich auf, während er kräftiger knabberte. Ein paar Mal bewegte ich mich hin und her und dann spürte ich auch schon, wie mich ein unglaublicher Höhepunkt regelrecht wegriss. Timo wurde wieder sanfter und hörte schließlich ganz auf.


    Mein Atmen beruhigte sich nach und nach.


    „Das habe ich noch nie gemacht“, sagte er.


    „Dafür war es aber toll“, lächelte ich ihn an.


    „Jetzt bin ich aber wieder geil.“ Er schaute an sich herunter und ich folgte seinem Blick. Sein Schwanz war wieder zu maximaler Größe angewachsen.


    Ich nahm ihn in beide Hände und sagte: „Ich seh mal zu, was ich da machen kann.“
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    Später lagen wir nebeneinander in seinem Bett. Timo war eingeschlafen.


    Ich schaute mir sein Zimmer an. Während bei Marc Edelstahl vorherrschte und Einzeldesignerstücke herumstanden, die vermutlich Geschenke seiner Eltern waren, gab es bei Timo schöne Holzmöbel. Das Zimmer war sehr gemütlich und strahlte das auch aus.


    Das passt zu ihm, dachte ich. Die beiden Jungs waren unterschiedlicher, als ich gedacht hatte. Irgendwie seltsam, dass beide keine Freundin hatten. Klar, Marc hatte es mir ja damit erklärt, dass er Sex wollte, gerne mit älteren Frauen, weil unkomplizierter, aber Timo erschien mir nicht so.


    Schließlich rekelte er sich und war sofort wach. Sein Blick ruhte auf mir.


    „Was für ein Abend“, sagte er dann.


    „Soll ich gehen?“, fragte ich.


    „Nein, das habe ich damit nicht sagen wollen. Sondern eher sowas wie, was für eine Klasse-Frau du bist.“


    „Danke. Mir hat es auch gefallen.“


    „Komm näher. Ich möchte dich noch ein wenig spüren“, sagte er und legte seinen Arm so, dass ich ganz nah bei ihm lag.


    „Darf ich dich was fragen?“


    Er nickte. „Klar.“


    „Hast du keine Freundin? Ich meine, du siehst gut aus, bist charmant, der Sex ist umwerfend. Also warum verbringst du den Abend mit einer Frau, die vermutlich so alt wie deine Mutter ist?“


    „Freundin habe ich im Moment nicht, da meine Arbeitszeiten so blöd liegen, das macht keine lange mit. Wenn die Mädchen ausgehen wollen, muss ich arbeiten. Und zu deiner zweiten Frage: Meine Mutter ist 43, also bist du sicher nicht so alt wie meine Mutter.“


    Oje, dachte ich. Ich bin sogar noch älter als seine Mutter. Das sagte ich aber jetzt nicht.


    „Weißt du, Marc schleppt manchmal schon seltsame Frauen an. Aber bislang noch nie so eine tolle Frau wie dich. Als ich dich zum ersten Mal sah, blieb mir fast die Luft weg. Und unser Dreier, das war schon was Besonderes. Mit Marc habe ich darüber nicht geredet, aber dir kann ich es ja sagen. Und seitdem musste ich die ganze Zeit an dich denken und ich habe gehofft, dass wir zwei nochmal ohne Marc zusammenkommen.“


    „Was hat Marc dir gesagt, wer ich bin?“, hakte ich nach.


    „Na, das Übliche. Er lernt die Frauen im Internet kennen. Frauen, die etwas älter sind und Sex wollen...“


    „Genau“, unterbrach ich ihn. „Frauen, die Sex wollen. Nicht mehr und nicht weniger.“


    „Okay, das will ich auch. Also können wir uns doch weiterhin treffen?“ Jetzt schaute er so treuherzig, dass ich mir ein Lachen verkneifen musste.


    „Aber nicht, dass du dich in mich verliebst!“


    „Bestimmt nicht“, sagte er, aber ich war mir nicht sicher, ob das so stimmte. Also setzte ich noch einen drauf: „Ich werde aber auch weiterhin mit Marc Sex haben.“


    „Das geht klar. Wann sagen wir es ihm?“


    „Gar nicht. Ich bin ihm keine Rechenschaft schuldig und er mir nicht.“


    „Gut.“


    Worauf hatte ich mich da nur eingelassen?
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    Ein paar Tage später traf ich mich endlich mal wieder mit meiner Freundin Carina.


    „Du hast ja gar keine Zeit mehr“, sagte ich zu ihr.


    „Sonst hast du doch nie Zeit“, schnappte sie zurück.


    „Ach komm her!“ Ich drückte sie. „Schön, dich zu sehen.“


    Wir setzten uns und bestellten einen grünen Tee.


    „Ich muss dir was erzählen“, begann Carina.


    „Jetzt bin ich aber gespannt.“


    „Du hast mich doch im Internet angemeldet...“, sagte sie.


    „Ach je. Das habe ich vergessen, dich wieder abzumelden. Tut mir leid. Das hole ich gleich nach, sobald ich zuhause bin.“


    „Nein, ist schon gut. Das habe ich selbst geschafft.“


    „Dann ist ja gut.“


    „Ja, aber vorher hatten sich schon zwanzig Männer gemeldet.“


    „Und du denkst immer, für dich interessiert sich niemand. Schade drum.“


    „Ela, ich habe mich mit ein paar getroffen. Also ohne Sex. Nur so.“


    „Das ist doch super. Aber es war niemand dabei, der dir gefallen hat?“


    „Doch, einer. Er heißt Achim und wir haben uns schon dreimal getroffen. Ich finde ihn toll.“ Carina grinste über ihr ganzes Gesicht. „Ich glaube, er findet mich genauso gut wie ich ihn. Er holt mich nachher hier ab. Dann kannst du mal einen Blick auf ihn werfen.“


    „Mach ich gerne. Ich freue mich für dich.“ Meine Freundin hatte so ein Strahlen. Ich wünschte ihr von ganzem Herzen, dass Achim der Eine für sie war.


    „Erzähl mal ein bisschen über ihn, wenn du magst. Ich nehme an, ich muss dich demnächst mit ihm teilen.“


    Carina nahm einen Schluck von ihrem Tee. „Er ist groß, dunkelhaarige, hat einen kleinen Bauch und geschieden. Seine Kinder sind schon aus dem Haus.“


    „Wie alt ist er denn?“, fragte ich.


    „Über fünfzig. Ich finde, das sieht man aber nicht. Er hat sich gut gehalten.“


    „Und warum tummelt er sich auf einem Portal, wo man sich anmeldet, wenn man einen Sexpartner sucht?“


    „Das habe ich ihn auch gefragt.“


    „Und? Was hat er gesagt?“


    Carina schaute mich an. „Er hat gesagt, dass er genau deswegen auf dem Portal unterwegs war, aber nun hätte er mich getroffen und das hat sich erledigt.“


    „Wie? Nachdem er dich getroffen hat, will er keinen Sex mehr?“ Ich musste lachen. „Entschuldige, das war nicht nett.“


    Carina fiel in mein Lachen ein. „Stimmt, aber so hat er es ja nicht gemeint. Er hat jetzt kein Interesse mehr an anderen Frauen.“


    „Das hatte ich auch so verstanden.“ Ich musste immer noch lachen, versuchte es mir aber nun zu verkneifen.


    „Hattet ihr denn schon Sex?“ Jetzt wollte ich es aber genau wissen.


    „Einmal. Beim letzten Mal. Es war umwerfend. Mit so einem Mann war ich noch nie zusammen. Okay, so viele Männer hatte ich ja auch noch nicht, aber diesen will ich behalten.“


    „Ich freue mich wirklich sehr für dich.“ Ich drückte ihre Hand. „Und ich gönne es dir von ganzem Herzen.“


    „Ich weiß. Und ich bin so gespannt, was du über ihn sagst.“ Sie trank ihre Tasse leer und goss sich nochmal einen Tee ein. „Und jetzt du? Wie geht es dir mit deinem Typ?“


    „Wie gehabt. Wir treffen uns hin und wieder zum Sex.“


    „Und das reicht dir? Willst du nicht auch was Festes?“


    „Hab ich doch.“


    Carina schüttelte den Kopf. „Nein, so meine ich das nicht.“


    „Ich verstehe schon, was du meinst. Nein, will ich nicht. So wie es ist, ist es gut. Ich habe meinen Spaß und mehr will ich nicht.“


    „Ist er verheiratet?“, fragte sie plötzlich.


    „Nein, wie kommst du denn darauf?“


    „Weil bei den 20 Männern, die sich bei mir gemeldet haben, auch einige dabei waren, die das extra hervorgehoben haben.“


    „Nein, ist er nicht.“


    „Und da kannst du dir sicher sein?“


    „Kann ich.“


    „Und wieso?“ Heute war Carina sehr hartnäckig.


    „Also, jetzt hör mir mal zu. Und ich bin mir sicher, du wirst schockiert sein. Er ist 24 und studiert noch. Er will keine Freundin, geschweige denn eine Frau. Er will Sex mit einer älteren Frau, weil die unkomplizierter sind. Und falls sie es nicht sind, schießt er sie ab, also im übertragenen Sinn. Es ist eine Win-win-Situation. Ich will einen Kerl, der Sex mit mir will und eigentlich immer Lust darauf hat. Dazu ist er knackig und sieht super aus. Sein Alter stört mich nicht, so wie mein Alter ihn nicht stört.“ Jetzt musste ich erstmal Luft holen, so hatte ich mich in Rage geredet.


    Carina schaute mich mit offenem Mund an. Schließlich sagte sie: „Na, wenn alle zufrieden sind.“ Sie trank noch etwas Tee und ich schloss mich an. Nach einer Weile sagte sie: „Redet ihr auch miteinander?“


    Ich musste lachen und sie fiel in das Lachen ein. „Ja, tun wir. Aber das ist nicht die Hauptbeschäftigung. Und fürs Reden habe ich ja dich.“


    Es wurde noch ein sehr vergnüglicher Nachmittag, auch oder obwohl wir nicht mehr auf das Thema zu sprechen kamen. Ich wusste, diese Informationen musste Carina erstmal verdauen.


    Plötzlich stand ein älterer Mann an unserem Tisch und sagte: „Hallo.“ Wie konnte ich nur denken, 'älterer Mann', denn der Typ war nur knapp älter als wir beide. Ich bin zuviel mit jungen Männern zusammen, dachte ich.


    Carina stand auf und die Beiden küssten sich. Und so wie sie es taten, war klar, dass das Achim war, und ich hatte sofort ein gutes Gefühl, was ihn und Carina betraf.


    „Achim, das ist meine Freundin Michaela, genannt Ela“, stellte Carina mich vor.


    „Hallo Ela. Freut mich dich kennenzulernen. Carina hat mir schon von dir erzählt.“ Er nahm meine Hand und hielt sie einen Moment.


    Ich lächelte ihn an und sagte: „Hoffentlich nur Gutes.“


    „Das weißt du doch“, sagte nun Carina.


    Achim wandte sich ihr zu und meinte: „Wir müssen dann jetzt gleich auch.“


    „Wir wollen noch ins Kino“, erklärte Carina und begann ihre Sachen zusammenzukramen.


    In diesem Moment kam eine Gruppe junger Leute herein. Ich schaute kurz in deren Richtung und als ich Marc sah, dachte ich, mein Herz bleibt stehen. Und er kam direkt auf uns zu. Die anderen jungen Männer und Frauen setzten sich an einen Tisch in der Nähe des Eingangs, der gerade frei geworden war.


    Ich dachte die ganze Zeit: Geh weiter, geh weiter, sprich mich nicht an!


    Aber Marc blieb an unserem Tisch stehen und begrüßte … Achim!


    „Hallo Achim, wir haben uns ja schon länger nicht gesehen“, sagte Marc. Die Beiden gaben sich die Hand.


    „Marc, wie geht es dir? Viel zu tun im Studium?“


    „Ja, aber es macht mir auch Spaß. Ich war ein paar Tage bei meinen Eltern. Sie haben Silberhochzeit gefeiert.“


    „Wie schön. Richte ihnen Grüße aus.“


    „Mach ich.“ Die Beiden verabschiedeten sich.


    Marc nickte Carina und mir knapp zu und ging dann in Richtung Theke.


    Achim schaute Carina an und sagte: „Marc und mein Sohn Timo leben in einer WG zusammen. Die Beiden kennen sich schon aus dem Kindergarten und sind dicke Freunde.“


    „Wie nett“, kommentierte Carina.


    Mir wurde ganz schlecht und ich bekam weiche Knie.


    „Ist dir nicht gut, Ela?“, wollte Carina wissen.


    „Nein, alles in Ordnung. Ich trinke nur noch meinen Tee aus. Aber eure Kinovorstellung wartet sicher nicht.“


    Nachdem Achim und Carina Arm in Arm gegangen waren, bezahlte ich und ging noch mal zur Toilette. Ich musste mir unbedingt noch mit kaltem Wasser die Hände waschen. Das WC war im Keller und ich musste einen langen, schmalen Gang entlang. Plötzlich spürte ich eine Hand, die meinen Arm ergriff und mich in einen Raum zog. Hier herrschte nur ein diffuses Licht. Bevor ich schreien konnte, presste sich jemand an mich und eine Stimme flüsterte: „Sei still! Ich bin's.“


    Jetzt erkannte ich Marc.


    „Was soll das?“


    Ich hörte, dass er einen Riegel vorschob.


    Ich sah mich um und entdeckte, dass es wohl ein Abstellraum war. Es gab ein paar vollgestellte Regale.


    „Wieso kann man den Raum von innen abschließen? Von außen würde mehr Sinn machen!“


    „Ich hab hier mal gejobbt und daher weiß ich, dass dieser Raum von den Angestellten genutzt wird.“


    „Wofür?“


    „Wofür wohl, Ela?“ Er schob mein Kleid hoch und versuchte mir meinen Slip auszuziehen.


    „Moment, du willst, dass wir hier...?“


    „Ja!“ Er keuchte. „Ich denke seit Tagen an nichts anderes.“


    „Woher wusstest du, dass ich hier bin?“


    „Wusste ich nicht. Das war Zufall. Woher kennst du Achim?“ Inzwischen hatte er mir meinen Slip ausgezogen und befreite nun auch noch meine Brüste aus dem Kleid.


    „Kenne ich nicht. Er hat meine Freundin abgeholt. Die Beiden kennen sich.“ Ich öffnete seine Jeans und zog sie mitsamt seiner Boxershorts nach unten.


    „Ach so.“ Marc küsste abwechselnd meine Brüste und ich begann seinen Schwanz zu massieren. „Stell das linke Bein dort drauf!“


    „Bist du hier schon häufiger gewesen?“


    „Jetzt bin ich mit dir hier, Ela. Und ich will dich. Jetzt!“


    Ich stellte mein linkes Bein so ab, wie er es mir gesagt hatte. Er drängte sich noch näher an mich und stieß dabei seinen Schwanz in mich hinein. Er küsste mich voller Verlangen und stieß dabei immer wieder zu.


    So ganz sicher war ich mir noch nicht, ob es mir gefiel, hier in diesem muffigen Abstellraum gefickt zu werden, als gäbe es kein Morgen mehr. Andererseits erregte mich die Situation schon sehr. Also ließ ich mich darauf ein.


    Ich verlagerte ein wenig mein Gewicht, sodass ich auch mehr davon hatte. So konnte ich mein Becken gegen seine Bewegung kreisen lassen.


    „Ja, das ist toll. Mach das weiter“, keuchte Marc. Einen Moment später spürte ich, dass er kam. Ich presste meine Schenkel ein paar Mal zusammen. Marc verharrte still bis ich auch kam. Wir hielten uns noch eine Weile in den Armen. Er streichelte meine Haare und schaute mich an.


    „Das hat mir gefehlt, Ela“, sagte er und küsste mich sanft.
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    Später, zuhause, musste ich erst einmal meine Gedanken sortieren. Nun hatte also meine beste Freundin Carina endlich einen total netten Mann gefunden, der sie glücklich machte und ich hatte Sex mit seinem Sohn.


    Das kann ich niemandem erzählen, dachte ich. Und das darf auch niemand wissen. Am Besten, das hört gleich wieder auf. Ist sowieso viel zu kompliziert. Andererseits, solange es niemand weiß. Und was ist schon dabei. Alle Beteiligten sind über 18 und damit einverstanden.


    Ich musste grinsen.


    „Hallo Mama. Was ist so lustig, dass du hier in der Küche stehst und vor dich hin grinst?“


    „ Miriam, seit wann bist du denn da?“ Ich nahm meine Tochter in den Arm.


    „Vor einer knappen Stunde bin ich angekommen. Jetzt sag, was ist so lustig?“


    „Ach nichts. Ich dachte gerade an Carina und habe mich gefreut. Sie hat einen Freund.“


    „Carina? Ich dachte immer, sie mag keine Männer.“


    „Wie kommst du denn auf so was? Sie hatte nur noch nicht den richtigen gefunden.“ Ich machte Wasser heiß und bereitete uns einen Tee.


    „Aber jetzt erzähl du mal.“


    Ich setzte mich an den Küchentisch. Miriam wollte sich dazu setzen, doch dann fiel ihr wohl etwas ein und sie lief aus der Küche. „Moment, ich komme sofort. Ich muss nur noch eben was holen. Ich habe dir nämlich etwas mitgebracht.“


    „Warum hast du nicht angerufen, dass du heute kommst. Dann wäre ich zuhause gewesen.“


    Miriam kam wieder in die Küche. „Das hat sich so ergeben, dass wir heute zurückgekommen sind.“ Sie reichte mir ein verschnürtes Päckchen. „Hier. Für dich.“


    „Danke, Schatz. Aber du musst mir nichts mitbringen, das weißt du doch.“ Ich nahm ihr das Geschenk ab.


    „Weiß ich, aber ich wollte. Und jetzt mach auf.“


    Im Päckchen befand sich eine ganz leichte, fast transparente Sommerbluse. „Die ist aber hübsch. Und du meinst, die ist nicht zu transparent für mich?“


    „Quatsch, die passt genau zu dir. Und ab und zu leihe ich sie mir.“ Sie lachte mich an.


    „Ich freue mich. Auch, dass du wieder hier bist.“


    „Mama, freu dich nicht zu doll.“ Miriam machte ein ernstes Gesicht.


    „Wieso? Ist irgend etwas?“


    „Nur, dass ich schon eine WG gefunden habe.“


    „Das ging aber schnell.“


    „Ja, ich bin auch überrascht. Aber als ich mich dort vorgestellt habe, hätte ich auch nicht gedacht, dass die mich auswählen.“


    „Und wann ziehst du aus?“ Ein klein wenig musste ich schon schlucken, versuchte es mir aber nicht anmerken zu lassen.


    „Wenn es klappt, dann spätestens zum Wochenende. Ist das auch wirklich okay für dich? Ich meine, erst zieht Papa aus wegen dieser Tussi und jetzt bin ich auch bald weg.“


    „Ach Miriam, natürlich ist das in Ordnung. Oder soll ich dich in dein Zimmer sperren und den Schlüssel wegwerfen?“ Ich nahm sie in den Arm. „Ich finde es ganz toll, wie du das alles so bewältigst. Ich bin unheimlich stolz auf dich. Als ich so alt war wie du...“


    „Ja, ja, ich weiß. Das hast du mir alles schon mal erzählt.“ Sie grinste. „Ich bräuchte ein wenig Hilfe beim Umzug. Ein paar Sachen möchte ich mitnehmen. Und vielleicht müsste ich mir noch ein paar Sachen kaufen. Und mein Zimmer bleibt mir doch, oder?“


    „So, nun mal alles der Reihe nach...“ Ich nahm einen Schluck Tee. Der Abend wurde noch lang. Es gab so viel zu besprechen und planen.
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    Am übernächsten Tag telefonierte ich mit Carina. Sie erzählte mir von ihrem tollen Abend mit Achim. Und sie fragte mich, wie ich ihn finde.


    „Ich habe ein gutes Gefühl. Ich denke, der mag dich und meint es ernst.“


    „Ja, das empfinde ich auch so. Ach, Ela, es ist so toll. Und ich hatte eigentlich gedacht, ich wäre damit durch.“


    „Damit ist man doch nie 'durch'.“


    „Und was gibt es Neues bei dir`?“, fragte sie mich unvermittelt.


    „Miriam will am Wochenende ausziehen.“


    „So schnell?“


    „Ja, sie hat eine WG gefunden und da das Semester jetzt auch bald losgeht, ist es nun eilig.“


    „Braucht ihr Hilfe? Achim hat einen Anhänger und ich könnte ihn fragen.“


    „Hilfe ist immer gut, aber willst du ihn wirklich fragen? Solange kennst du ihn doch noch nicht.“


    „Doch, das mache ich. Es interessiert mich, wie er darauf reagiert“, erwiderte Carina. „Ich rufe dich nachher zurück. Tschüss Ela.“


    „Bis nachher.“
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    Eine halbe Stunde später klingelte mein Handy. 'Carina ruft an' stand im Display.


    „Hallo Ela. Du kannst den Anhänger haben und wir helfen euch. Ein Problem gibt’s aber. Achim kann am Wochenende nicht. Geht es auch am Donnerstag?“


    „Das ist toll. Ich sage einfach mal zu und bespreche es nachher mit Miriam. Wenn sie schon so viel Hilfe bekommt, dann kann sie nicht wählerisch sein.“


    „Gut, dann bis Donnerstag. Wir kommen nach dem Frühstück.“


    „Wir stehen parat. Bis dahin hat Miriam auch alles verpackt. Ich besorge was zu trinken und mache Sandwiches und Kuchen.“


    „Super.“


    „Danke, Carina.“
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    Die Tage bis Donnerstag gingen sehr schnell vorbei. Miriam hatte mit meiner Hilfe alles verpackt, was sie mitnehmen wollte. Gegen zehn Uhr klingelte es.


    Vor der Tür standen Carina, Achim und... Timo.


    „Guten Morgen, Ela. Ich habe meinen Sohn Timo gefragt, ob er uns hilft. Ich hoffe, das ist okay?“


    Timo starrte mich an. Ich konnte ihm ansehen, dass er vorher nicht gewusst hatte, bei wem er seinem Vater helfen sollte. Hoffentlich sieht es mir auch keiner an, dachte ich.


    Carina drückte mich. Ich nickte Achim zu. „Das ist unglaublich nett.“


    Ich gab Timo die Hand und sagte: „Ich bin Ela.“


    Mehr als ein „Hallo“, brachte er nicht heraus.


    „Dann wollen wir mal. Wo ist das Zimmer, das ausgeräumt werden soll?“, fragte Achim. Ich verstand, dass Carina seine zupackende Art mochte.


    „Miriam, kommst du. Der Umzugsdienst ist da!“


    Miriam kam aus ihrem Zimmer, begrüßte Achim, Timo und Carina.


    „Danke, dass ihr mir alle helft. Ich dachte, wir fangen mit den Möbeln an.“


    „Gute Idee!“, sagte Achim und schaute zu Timo. „Pack mal mit an!“


    Obwohl es sich nur um ein Zimmer handelte, waren wir alle bis zum Nachmittag beschäftigt, denn wir mussten mehrmals die zwanzig Kilometer hin- und herfahren.


    Bei einer dieser Fahrten saß Timo mit in meinem Wagen.


    „Ela, ich hatte keine Ahnung, dass der Umzug bei dir stattfindet. Mein Vater rief mich an und fragte, ob ich Zeit hätte, ihm bei etwas zu helfen, das mit seiner neuen Freundin zu tun hätte. Und da es sich anhörte, als sei es für ihn wichtig, habe ich zugesagt.“


    „Ist schon in Ordnung. Du bist ein netter Sohn.“


    „Meinst du, irgendwer hat bemerkt, dass wir uns kennen?“


    „Ich denke nicht. Allerdings scheint meine Tochter dich süß zu finden, so wie sie dich anschaut.“ Ich grinste ihn an. „Aber wage es nicht...“


    Er legte seine Hand auf mein Knie. „Ist nicht mein Typ. Zu jung.“


    „Gut zu wissen.“
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    Nachdem alle Sachen in der WG abgeliefert waren, verabschiedete ich mich von Miriam. „Ich wünsche dir eine schöne Zeit in deiner WG. Wenn es für dich okay ist, dann komme ich dich die Tage mal besuchen.“


    „Klar, Mama. Aber vorher anrufen, damit ich auch da bin. Außerdem will ich vorher alles schön machen.“


    „Du kannst auch jederzeit nach Hause kommen. Ist ja nicht weit.“
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    Eine halbe Stunde später war ich wieder zu Hause. Es war ein seltsames Gefühl, als ich in die Wohnung ging und mir zum ersten Mal bewusst wurde, dass ich ab sofort hier alleine leben würde und das nach über zwanzig Jahren. Eigentlich war die Wohnung jetzt zu groß für mich allein, aber darüber könnte ich mir immer noch Gedanken machen. Ich ging ins Bad und stellte das Wasser für die Badewanne an. Jetzt noch schön gemütlich baden, dann vielleicht was lesen.


    Es war eine gute Idee, dass ich mir morgen frei genommen habe, dachte ich.


    Ich zog mich aus und den Bademantel über. Dann zündete ich mir ein paar Teelichter im Bad an und holte mir ein Glas Rotwein.


    Auf dem Weg zum Bad klingelte es Sturm an der Tür. „Ach Miriam, was hast du vergessen?“, murmelte ich vor mich hin. „Zumindest schon mal den Schlüssel...“


    Ich öffnete die Haustür und Timo lächelte mich an. „Ich dachte, ich komme noch mal kurz vorbei, damit du nicht so allein bist.“


    „Ich wollte gerade baden“, erwiderte ich.


    „Super Idee“, sagte er, kam in die Wohnung und fing an sich auszuziehen. Ich schloss schnell die Tür. „Hast du was dagegen, wenn ich mit bade?“


    Ich nahm seine Hand und schüttelte den Kopf.


    Zehn Minuten später lagen wir zusammen im warmen Badewasser. Ich lehnte mit meinem Rücken an seiner Brust, an meinem Po spürte ich seinen harten Schwanz. Trotzdem war alles sehr entspannt, auch wenn eine gewisse Spannung in der Luft lag. Timo schäumte mich ein wenig mit meinem Schwamm ein und wusch mir dann den Schaum wieder ab.


    „Schön“, sagte ich.


    „Finde ich auch. Sag mal, das ist doch kein Problem, dass ich vorbeigekommen bin?“


    „Also, eigentlich wollte ich niemanden mit zu mir in die Wohnung nehmen, mit dem ich Sex habe, aber das war hauptsächlich wegen Miriam. Und da sie nun in ihrer WG wohnt...“


    „... hast du sturmfreie Bude.“


    „So kann man sagen.“


    „Nimmst du viele zum Sex mit?“, fragte er plötzlich.


    „Nein“, erwiderte ich empört.


    „Nana, mal nicht so empört“, sagte Timo grinsend. „Immerhin schläfst du mit mir und Marc. Das sind schon zwei. Könnten also auch mehr sein.“


    „Sind es aber nicht. Auch wenn dich das nichts angeht.“


    „Stehst du auf jüngere Männer?“


    „Jetzt willst du es aber genau wissen. Was wird das, ein Verhör?“


    „So ähnlich. Es interessiert mich, weil du mich interessierst.“


    Ich drehte mich ein wenig zu ihm um und schaute ihn an. Ich sah tatsächlich aufrichtiges Interesse in seinem Blick. Dann beugte ich mich nach vorne und ließ noch etwas warmes Wasser in die Wanne laufen.


    „Jetzt hast du dich lange genug vor der Antwort gedrückt. Also was ist?“


    „Nein, eigentlich nicht. Aber... ich weiß nicht. Ich hatte nach dem Text, der im Internet stand einen älteren Mann erwartet. Aber bei Marc stimmte die Chemie gleich und so hat es angefangen. Und dich habe ich ja durch Marc kennengelernt.“


    „Bist du geschieden?“


    „Ja.“


    „Hat dein Ex-Mann eine jüngere?“


    „Ja, aber das hat nichts damit zu tun, dass ich mit Jüngeren schlafe.“


    „Meinst du!“


    „Komm, lass uns über etwas anderes reden.“


    „Nein, das will ich jetzt wissen. Was gefällt dir daran?“


    „Das willst du wissen auf die Gefahr hin, dass du heute keinen Sex mehr hast?“


    Er lachte. „Die Drohung nehme ich nicht ernst.“


    „Solltest du aber...“


    „Na, sag schon!“


    „Es ist doch immer toll, wenn man begehrt wird. Egal in welchem Alter. Und wenn derjenige jünger ist, fühlt man sich selber auch so... lebendig.“


    „Das bedeutet, dein Ex-Mann hat dich nicht mehr begehrt?“


    „Vermutlich.“


    Er schien zu spüren, dass ich jetzt ein Punkt erreicht war, wo ich wirklich nicht weiter mit ihm darüber reden wollte.


    „Er ist ein Idiot.“


    „Wer?“


    „Dein Ex-Mann. Sich von einer so tollen Frau zu trennen.“


    „Stimmt.“ Ich lachte und legte seine Hände auf meine Brüste. Er fing an, sie einzuschäumen. Ich stöhnte leise auf.


    „Musst du heute Abend nicht arbeiten?“, fragte ich plötzlich.


    „Nein, ich habe noch Überstunden abzufeiern und mir zwei Tage frei genommen.“


    „Ich habe morgen auch frei. Wenn du magst, kannst du hier bleiben.“


    Er küsste mich zärtlich in den Nacken und sagte: „Gerne.“ Und dann grinste er total unverschämt und meinte: „Also doch noch Sex...“
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    Etwas später lagen wir zusammen im Bett. Irgendwie war es ungewohnt, einen Mann in meinem Bett zu haben. Okay, während meiner Ehe, lag mein Mann mit mir in einem Bett. Aber dies war mein Bett. Ich hatte mir nach unserer Scheidung ein neues Bett zugelegt. Ich mochte nicht mehr in unserem Bett schlafen. Und jetzt lag Timo neben mir. Einen Moment war ich mir unschlüssig, ob ich das wollte. Soviel Nähe zulassen. Aber andererseits ging es doch nur um Sex.


    Timo strich mein Haar zurück und küsste mich auf mein Ohr. „Wie schön du bist“, flüsterte er. Seine Hand streichelte meinen Hals, glitt tiefer und berührte meine Brustwarze. Aber nur ganz sanft. Trotzdem war die Reaktion meinerseits sehr heftig. Ich stöhnte auf und meine Nippel wurden ganz fest. Ich drehte mich zu ihm und setzte mich auf ihn.


    Ganz langsam ließ ich mich auf ihn nieder. Er umfasste meine Pobacken und versuchte mich herunterzuziehen.


    Ich schüttelte sacht meinen Kopf. „Noch nicht.“ Seine Schwanzspitze stieß an meinen Eingang, aber tiefer ließ ich ihn nicht.


    Ich nahm seine Hände und legte sie auf meine Brüste. „Knete sie ganz sanft“, wies ich ihn an.


    Ich ließ meine Hüfte über ihn kreisen und sank ein wenig tiefer.


    „Wow, mach weiter“, stieß er hervor. Er zog mich jetzt heftiger zu sich heran und küsste mich leidenschaftlich. Ich bewegte mich etwas stärker.


    „Ja, ja. Mach weiter.“ Er begann sich wieder mit meinen Brüsten zu beschäftigen. Ich schmolz regelrecht dahin.


    „So ist es toll. Hör nicht auf!“


    Er nahm meine Brüste in seine Hände und begann an den Nippeln zu lecken und zu ziehen.


    Ich sank noch etwas tiefer, sodass er nun schon fast in mir war. Ich bewegte mich rhythmisch auf und nieder und musste einen Moment daran denken, wie ich als Teeny reiten gelernt hatte. Ich musste schmunzeln. Dann konzentrierte ich mich wieder ganz auf Timo. Der umfasste jetzt erneut meinen Po und ließ ihn auch nicht mehr los. Er drängte mir jetzt seinen, schnelleren Rhythmus auf.


    Timo zog mich heftig zu sich hin und so glitt er ganz in mich hinein. Ich verstärkte nun meinen Rhythmus, indem ich sein Tempo, das er vorlegte, aufnahm. Wir keuchten, wir schwitzten, wir küssten uns. Plötzlich spürte ich ein warmes Gefühl, das sich in meinem Unterkörper ausbreitete. Ein Pochen und Ziehen, das gar nicht mehr aufhören wollte. Timo schien es auch zu spüren, denn mit einem hörbaren Seufzen spritzte er in mich hinein.


    Ich ließ mich sanft auf ihn fallen und wollte schon zur Seite wegrollen, da schloss er mich in seine Arme und sagte: „Bleib hier. Ich möchte dich noch spüren und deinen Geruch atmen.“


    „Okay.“ Ich drehte meinen Kopf zur Seite, weil ich spürte, dass mir Tränen in die Augen traten. Ich hoffte, er würde es nicht merken, aber nach einer kleinen Weile hörte ich seine Frage: „Weinst du?“ Als ich nicht antwortete, drehte er meinen Kopf zu sich hin und schaute mich an. „Alles in Ordnung?“


    „Ja, alles in Ordnung.“


    „Und warum weinst du dann?“


    „Ich glaube, weil gerade alles so schön ist.“


    Er küsste mich und sagte: „Finde ich auch.“ Eng umschlungen schliefen wir schließlich ein.
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    Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war ich allein. Die Wohnung war ganz still. Timo war also gegangen. Einerseits war ich froh, andererseits hätte ich gerne noch mit ihm gefrühstückt und ein bisschen geredet.


    Ich ging ins Bad und duschte erst einmal ausgiebig. Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, hörte ich Geräusche. War Timo doch noch da?


    „Timo?“, rief ich. „Wo bist du gewesen?“


    Anstelle von Timo antwortete mir Miriam.


    „Mama, ich bin's. Ich habe noch was vergessen.“ Die Badezimmertür ging auf. „Hallo Mama. Wen hast du da gerade gerufen? Wer ist denn Ingo?“


    „Hallo Miriam. Wieso Ingo? Wer soll denn Ingo sein?“


    „Das frage ich dich?“


    „Ich kenne keinen Ingo.“


    „Und warum rufst du dann seinen Namen?“


    „Habe ich nicht.“


    „Doch, habe ich doch gehört. Sag bloß, ich bin einen Tag ausgezogen und du hast schon jemanden kennengelernt, der hier gepennt hat!“


    „Quatsch! Was du dir immer zusammenreimst.“


    „Ach Mama, ist doch toll!“


    In diesem Moment öffnete jemand die Haustür. Timo kam rein und rief: „Ela, bist du wach. Ich habe Brötchen besorgt!“


    Während er die Tür hinter sich schloss, trat Miriam in den Flur und sagte: „ Morgen Timo. Da wird sich meine Mutter aber freuen.“ Danach kam sie wieder ins Bad und machte die Tür hinter sich zu. „Mama, das ist doch nicht dein Ernst?“


    „Nein, das ist Timo. Du kennst ihn ja.“


    „Das ist nicht lustig!“


    „Doch irgendwie schon, aber noch mehr peinlich.“


    „Das sollte es dir auch sein! Der könnte dein Sohn sein.“


    „Ist er aber nicht.“


    „Ich weiß nicht, ob ich damit klarkomme. Das ist doch... pervers. Mama, ich muss darüber erst nachdenken.“ Sie ließ mich im Bad stehen. Ich hörte, wie sie die Haustür hinter sich zuknallte.


    Kurze Zeit später öffnete sich die Badezimmertür wieder und Timo schaute herein. „Tut mir leid!“


    „Ach was, du kannst ja nichts dafür. Vielleicht sollte ich zu Miriam fahren.“


    „Nein, das ist keine gute Idee. Lass sie erst darüber nachdenken und dann könnt ihr immer noch reden.“ Timo klang sehr bestimmt. „Sie ist ja kein Kleinkind mehr. Und im Prinzip musst du dich vor ihr nicht rechtfertigen.“


    Er trat auf mich zu, küsste mich und sagte: „Zieh dir was an, jetzt gibt es Frühstück.Und danach unternehmen wir was.“


    „Ich weiß nicht.“


    „Aber ich weiß.“


    Es wurde noch ein sehr schöner Tag. Nach dem Frühstück zogen wir los und streiften über einen Flohmarkt. Timo konnte nicht nur toll küssen, sondern auch interessante Gespräche führen. Und wir hatten viel zu lachen.


    Aber zwischendurch schielte ich immer mal wieder auf mein Handy, doch von Miriam war keine sms eingegangen.


    „Sie wird sich wieder melden. Ganz bestimmt.“


    „Und was sage ich dann? Ich treffe mich mit Timo nur zum Sex und ab und an unternehmen wir was. Oder: Das war eine einmalige Sache.“


    „Ist es das denn noch? Nur Sex?“ Er schaute mich direkt an. „Ich verbringe gerne meine Zeit mit dir, Ela. Und der Sex ist toll. Aber hast du es denn nicht auch gespürt, dass da irgendwie noch mehr zwischen uns ist?“


    „Du solltest dich nicht in mich verlieben. Das hast du mir versprochen! Dann ist es jetzt und hier aus zwischen uns!“


    „Das meinst du nicht so, Ela.“


    „Doch genau so. Leb wohl, Timo.“ Ich drehte mich um und ließ ihn stehen. Was tust du da?, fragte ich mich. Natürlich hatte ich es auch gespürt, aber ich wollte das nicht. Ich hatte Angst davor. Und irgendwie war es auch nicht richtig. Er hatte sein Leben noch vor sich. Ich hingegen den größeren Teil schon hinter mir.


    Ich ging direkt nach Hause. Vielleicht war Miriam dort. Aber dem war nicht so. Mich erwartete nur eine große leere Wohnung.
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    Als Timo die Stufen zu seiner Wohnung hoch ging, saß oben auf der Treppe Miriam.


    „Hallo“, sagte sie.


    „Hallo“, erwiderte er und ging an ihr vorbei, Richtung Wohnungstür. Er holte seinen Schlüssel heraus.


    Miriam stand auf und folgte Timo. „Hast du einen Moment Zeit?“


    „Woher weißt du, wo ich wohne?“


    „Ich habe Carina gefragt und die weiß es von deinem Vater.“


    Timo nickte. „Ach so. Willst du mit reinkommen?“


    „Ja, ist irgendwie besser, als im Flur zu reden.“


    Sie betraten die Wohnung. Timo deutete auf seine Zimmertür und sagte: „Geh schon mal rein. Ich hole uns was zu trinken.“


    „Für mich ein Wasser, wenn du hast.“


    „Klar.“


    Kurze Zeit später saßen sie auf Timos Couch. Miriam nahm einen Schluck von dem Wasser.


    „Also, was gibt’s?“, fragte nun Timo.


    „Ich wollte von dir wissen, was da ist mit meiner Mutter?“


    „Da ist nix. Wir waren zusammen und das war es auch schon.“ Timo klang verbittert.


    „Heute Morgen klang das aber noch ganz anders. Was ist passiert?“


    „Sie hat es beendet.“


    „Wegen mir?“


    „Es dreht sich nicht alles um dich.“


    „Bitte?“


    „Es gibt auch Dinge, die passieren einfach so.“


    „Ich verstehe ja, dass du mit mir nicht darüber reden willst...“


    „Gut. War es das dann?“ Timo wollte aufstehen.


    „...aber ich verstehe nicht, wieso meine Mutter dich einen Tag kennt und ihr im Bett landet und das war's dann? Da fehlt doch noch irgendein Puzzle-Stück.“


    „Dann frag Ela.“


    „Ich frag aber dich. Ich kenne meine Mama, die wird total abblocken. Und anscheinend steht ihr euch da in nichts nach.“


    „Miriam, du bist echt nett. Ich verstehe auch, dass du dir Sorgen machst, aber deine Mutter ist erwachsen und... diese Situation ist echt skurril.“ Er fing an zu lachen.


    Miriam fiel in das Lachen ein. „Stimmt“, brachte sie schließlich heraus.


    „Hör zu, auch wenn das jetzt zuviel für dich ist, aber ich kenne Ela schon etwas länger. Ich habe sie gestern nicht zum ersten Mal getroffen. Ich finde sie toll und ich kann mir eine Beziehung vorstellen, aber sie hat Angst und deshalb hat sie es beendet.“


    Miriam schaute Timo an. Sie spürte, dass Timo dies vollkommen ernst meinte. „Und? Willst du nicht um sie kämpfen?“


    „Was kann ich gegen ihren Willen ausrichten? Man kann niemanden zu seinem Glück zwingen.“


    „Wenn sie dir wirklich so viel bedeutet, dann musst du um sie kämpfen!“


    „Und für dich wäre es in Ordnung, wenn deine Mutter mit mir zusammen wäre?“


    „Ja, wäre es. Ich habe heute Morgen wohl etwas überreagiert.“ Miriam lächelte. „Du scheinst ein netter Typ zu sein.“


    Miriam stand auf. „So und nun gehe ich zu meiner Mutter und spreche mit ihr. Und du gibst nicht auf, versprochen?“


    „Versprochen!“


    Miriam verließ die Wohnung. Sie wollte gerade die Tür ins Schloss ziehen als jemand sagte: „Halt, nicht zumachen. Ich will da rein.“


    Der junge Mann schleppte mehrere Taschen mit sich.


    Miriam öffnete die Tür wieder und schaute ihn fragend an.


    „Hallo, ich bin Marc. Timo und ich leben hier zusammen in der WG.“


    „Miriam. Ich habe Timo besucht.“


    „Sieht man dich jetzt häufiger?“, fragte Marc mit einem schelmischen Lächeln.


    „Äh, nein. Ich denke nicht. Wieso fragst du?“


    „Ich dachte, du besuchst Timo vielleicht häufiger.“


    „Nein, das war ein einmaliger Besuch. Es gab ein paar Sachen zu bequatschen.“


    „Vielleicht hast du ja Lust, mich mal zu besuchen. Oder mit mir was zu trinken.“


    „Ich überlege es mir.“


    Marc ließ eine der Taschen auf den Boden gleiten. „Hier, ich gebe dir meine Handynummer. Würde mich freuen.“ Er reichte ihr eine Karte, auf der seine Handynummer vermerkt war.


    Miriam steckte die Karte achtlos ein. „Wie gesagt, ich überlege es mir.“
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    Es klingelte an der Tür, danach drehte sich ein Schlüssel im Türschloss.


    „Mama, bist du da?“


    Mein Herz schlug schneller. Miriam.


    Ich ging in den Flur und drückte sie an mich.


    „Entschuldige, Mama. Was ich heute Morgen gesagt habe, war fies. Du bist nicht pervers.“


    „Ist schon gut, Kind.“


    „Nein, das ist nicht gut. Ich habe mich blöd benommen und es tut mir leid.“


    Wir gingen in die Küche und setzten uns an den Küchentisch. Ich machte uns einen Tee.


    „Du hast die Bluse an, die ich dir geschenkt habe. Sieht schön aus. Ich wusste, dass sie dir steht.“


    „Sie gefällt mir auch gut.“


    Dann brach es aus ihr heraus. „Mama, es geht mich nichts an, mit wem du zusammen bist. Und es geht mich auch nichts an, wie alt der Typ ist. Hauptsache, du bist glücklich.“


    „Miriam, du brauchst dir keine weiteren Gedanken machen. Es ist vorbei.“


    Miriam dachte daran, was Timo gesagt hatte. „Warum? Hast du Angst?“


    Ich bedachte Miriam mit einem langen Blick. Sicher, sie ist meine Tochter, aber sie ist auch sehr verständig.


    „Ich bin zu alt. Du hattest es schon richtig erkannt. Ich habe über deine Worte nachgedacht. Es war nicht so geplant und es hat keine Zukunft.“


    „Mama, das ist doch blödsinnig. Wenn du ihn magst und er dich, dann könnt ihr beide doch solange zusammen sein, bis einer nicht mehr will.“


    „Ich weiß nicht, ob ich es ertragen kann, wieder verlassen zu werden wegen einer Jüngeren. Und der Tag wird doch sicher kommen.“


    „Und wenn du ihn wegen einem Jüngeren verlässt?“ Miriam grinste mich an. „Damit muss er doch auch leben.“


    Meine Handy klingelte.


    „Das ist er vielleicht“, sagte Miriam. „Geh dran!“


    Ein Blick aufs Display zeigte mir, dass nicht Timo mich zu erreichen versuchte, sondern Marc. Ich drückte den Anruf weg. Mit Marc das war definitiv vorbei.


    „Warum hast du nicht mit ihm gesprochen?“ Miriam schaute mich an.


    „Das war nicht Timo. Ehrlich!“


    „Wirst du nochmal mit ihm reden?“


    „Was hast du eigentlich für ein Interesse daran?“, stellte ich eine Gegenfrage.


    „Ich habe gesehen, wie glücklich du bist. Und das ist Grund genug.“


    „Ach Miriam, das ist nicht immer alles so einfach.“ Ich nahm sie in den Arm. Sie drückte mich.


    „Soll ich heute Abend hier bleiben?“, fragte sie.


    „Nein, das brauchst du nicht. Ich komme schon klar.“
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    Nachdem ich ewig lange nicht einschlafen konnte, schlitterte ich direkt in einen furchtbaren Traum. Timo und ich gingen zusammen spazieren. Während wir so daherliefen und uns wohl miteinander fühlten, wurde ich immer älter. Er hingegen blieb so jung, wie er war. Je älter ich wurde, um so mehr hörte ich die Leute, die uns begegneten, tuscheln.


    „Ach, wie nett. Es gibt ja nicht mehr viele junge Männer, die mit ihrer Mutter etwas unternehmen.“


    „Der junge Mann macht einen Ausflug mit seiner Oma.“


    Schließlich blieben wir stehen und Timo sah in mein altes, runzeliges Gesicht. „Für mich bist du die Eine. Ich liebe dich und es ist mir egal, wie alt du bist und ob du älter bist. Du interessierst mich, Ela. Verstehst du das?“


    Dann drehte er sich zu den Leuten um und sagte laut: „Sie ist meine Freundin!“


    Alle fingen an zu lachen, und ich wachte schweißgebadet auf.
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    Am Morgen bei der Arbeit fühlte ich mich wie gerädert. Mein Traum hatte mir ziemlich deutlich vor Augen geführt, welches Problem ich hatte. Erst war es alles nur ein Spiel gewesen. Ich wollte meinen Spaß, gerne auch mit mehreren Männern. Aber mir war schon nach dem Sex in der Abstellkammer mit Marc klar gewesen, dass ich mir so mein weiteres Leben nicht vorstellte. Natürlich könnte ich ewig so weitermachen, bis mich niemand mehr wollte und der Tag würde unweigerlich kommen, aber tief in meinem Inneren wünschte ich mir doch eine feste Partnerschaft, wo es neben dem Sex noch ein paar weitere Gemeinsamkeiten geben würde.


    Timo war schon jemand, bei dem ich mir das vorstellen konnte, aber er war noch so jung. Was wäre, wenn er plötzlich Kinder wollte? Dafür wäre ich definitiv zu alt. Und zehn Jahren gehe ich auf die 60 zu, er wäre Mitte 30. Ein Mann im besten Alter. Was sollte er dann mit einer so alten Schachtel?


    Andererseits war da auch eine Stimme in mir, die sagte, genieße das, was jetzt ist. Denk nicht in so großen Zeitintervallen. Falls er dich noch will, nachdem du alles beendet hast.


    Mir war so elend, dass ich es nach der Arbeit nur nach Hause aufs Sofa schaffte. Ich döste ein wenig, als plötzlich mein Handy piepte. Ich hatte eine sms bekommen.


    „Bist du Zuhause? Kann ich vorbei kommen? Timo“


    Ich simste zurück: „Ja. Okay.“ Ich drückte auf senden und stand auf. In dem Moment klingelte es an der Haustür. Ich ging hin und öffnete.


    Timo stand dort und sagte: „Ich war in der Gegend.“


    „Komm rein.“


    „Können wir reden?“


    „Ja, können wir.“


    Wir setzten uns aufs Sofa. Timo schaute mich an. Sein Blick ging mir durch und durch. Ich wollte gerade den Mund aufmachen, um etwas zu sagen, da unterbrach er mich: „Wenn es dir nichts ausmacht, dann würde ich gerne anfangen. Deine Meinung hast du ja schon geäußert, aber ich hatte bislang keine Gelegenheit, etwas zu erwidern.“


    Ich nickte nur stumm.


    „Ela, ich möchte nicht, dass es endet, bevor es richtig beginnen konnte. Ich weiß, du hast eine Scheiß-Angst, aber ich spüre auch, dass da mehr ist zwischen uns. Als ich dich das erste Mal gesehen habe in dem kurzen T-Shirt bei uns im Bad, da war es um mich geschehen. Ich wusste sofort, die Frau will ich und je näher wir uns gekommen sind, um so stärker wurde mein Gefühl. Ich weiß, dass du der Meinung bist, der Altersunterschied sei zu groß, aber ich möchte, dass du uns wenigstens eine Chance gibst.“


    „Timo, ich...“


    „Nee, lass mich erst mal zu Ende reden. Ich will eine richtige Beziehung und andere Männer kann ich nicht akzeptieren. Kannst du dir vorstellen, deine Bedenken beiseite zu schieben und es wenigstens zu probieren? Oder bedeute ich dir gar nichts? Dann wüsste ich das allerdings auch gerne.“


    Ich rutschte zu ihm rüber und schaute ihn an. „Timo, ich empfinde das ganz genauso und ich möchte es versuchen. Ich möchte nicht mehr ohne dich sein.“


    Er kam meinem Gesicht noch ein Stück näher, sodass ich seinen Atem spürte. „War das jetzt so schwer?“ Er küsste mich zärtlich. Dann legte er seine Arme um mich. „Ich denke, das wird ganz toll. Ich freue mich auf unsere gemeinsame Zeit.“


    „Ich mich auch.“


    „Ela, da ist übrigens noch eine andere Sache.“


    „Ja?“


    „Ich habe heute Morgen eine Zusage für den Job bekommen, für den ich mich beworben hatte.“


    Ich schluckte. „Das ist toll. Und wo hast du dich beworben?“


    „In einem sehr renommierten Hotelrestaurant in Südfrankreich. Das ist eine Superchance, die man nicht so schnell wieder bekommt. Zum nächsten Ersten kann ich anfangen.“


    „Das ist in ... zwei Wochen.“


    „Ich weiß. Und ich möchte, dass du mitkommst. Du hast mir doch erzählt, dass du gerne mal was anderes machen möchtest. Jetzt wäre die Gelegenheit.“


    Ich starrte ihn entgeistert an. „Ich soll alles stehen und liegen lassen und einfach mein ganzes Leben ändern?“


    „Genau.“


    „Und was soll ich dort tun? Gibt es da auch Arbeit für mich?“


    „Da habe ich gleich nach gefragt, als ich heute die Zusage bekam.“


    „Du hast was?“ Ich konnte es nicht fassen.


    „Ich habe den Hotelchef gefragt, ob ich meine Freundin mitbringen kann und ob es eventuell dort Arbeit für dich gibt.“


    „Und was hat er gesagt?“


    „Also, ich habe ihm erzählt, dass du eine Ausbildung zur Fitnessökonomien hast und Yoga-Lehrerin warst und er ist sehr interessiert, da sie den Bereich in ihrem Hotel ausbauen wollen.“


    „Du weißt aber schon, dass ich Yoga nur noch zum Vergnügen betrieben habe in den letzten Jahren.“


    „Ach was, gelernt ist gelernt. Sprichst du eigentlich Französisch?“


    „Schulfranzösisch, sieben Jahre.“


    „Dann können wir uns ja gemeinsam weiterbilden.“ Er grinste. „Also, du bist dabei?“ Er schaute mich erwartungsvoll an. Es lag soviel Begeisterung und Vorfreude in seinem Blick, dass ich mich dem nicht entziehen konnte.


    „Na, wenn das alles schon so gut vorbereitet wurde von dir, dann werde ich dich begleiten und mir alles mal angucken. Und wenn, aber nur wenn alles so klappt, dann bin ich dabei.“


    Er sprang auf und riss mich mit sich. „Ich freue mich so!“


    



    


  


  
    Epilog


    Liebe Carina,


    endlich komme ich mal wieder dazu, dir ein paar Zeilen zu schreiben. Zuerst einmal freue ich mich sehr über die Einladung zu deiner Hochzeit. Achim ist ein toller Mann und ihr werdet sicher sehr glücklich. Ich werde gerne die Trauzeugin und bin sehr gerührt, dass du mich ausgewählt hast.


    In den letzten Tagen sind alle Umbaumaßnahmen fertig geworden. Das Yoga-Zentrum läuft sehr gut. Es soll nun auch noch der Wellnessbereich ausgebaut werden. Monsieur Brenas ist sehr zufrieden mit meiner Arbeit. Er sagt immer schmunzelnd: „Die Deutschen sind stets so gründlich.“ Er meint es aber nicht böse.


    Timo schafft es bestimmt bald zum chef de cuisine, wenn er so weitermacht. Wir sind sehr glücklich. Es war die beste Entscheidung meines Lebens mit ihm zusammen hier noch mal neu anzufangen. Er ist ein so wundervoller Mann. Ich bin so froh, es gewagt zu haben.


    Dir als meiner allerbesten Freundin möchte ich auch nochmal danken, dass du mich unterstützt hast, letztlich diesen Schritt zu wagen. Ich freue mich, dich bald wieder zu sehen. Ich komme gerne ein paar Tage eher, um dich bei deinen Hochzeitsvorbereitungen zu unterstützen. Miriam will sich auch mit mir treffen. Sie hat einen neuen Freund, den sie mir vorstellen will. Ich bin schon gespannt.


    à bientôt


    deine Freundin Ela


    



    ENDE


    


  


  
    Nach Paris – der Liebe wegen


    Liebesroman von Alfred Bekker und W. A. Hary


    



    Eigentlich sollte es ein Job wie jeder andere werden, inmitten einer Welt aus Glamour und Glitzer. Wenn da nur nicht dieser ungemein gutaussehende Fremde wäre, der Julia Trenzdorf aus irgendeinem unerfindlichen Grund den Kopf verdrehte und sie auf charmante Art von der Arbeit ablenkte...
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    Im stampfenden Rhythmus der Musik gingen die grazilen Models über den Catwalk. Ein Blitzlichtgewitter empfing sie, während sie sich drehten und wendeten, um schließlich wieder hinter den Kulissen zu verschwinden.


    Für mich als Reporterin der Zeitschrift Trendy Look waren die großen Modeschauen in Paris und Mailand natürlich Pflicht, und so war ich zusammen mit einem unserer Fotografen nach Mailand geflogen, bewaffnet mit einem kleinen Block für Notizen und einem Diktiergerät, mit dem sich notfalls auch ein Kurzinterview führen ließ.


    Schließlich konnte ich davon ausgehen, dass ich bei Anlässen wie diesem die mehr oder weniger komplette Prominenz der Branche traf.


    Dieses Mal hatte mich nicht unser Starfotograf Marc Janssen auf meinem Trip nach Mailand begleitet, sondern Peter Jürgens, ein introvertierter Mittdreißiger, der in seiner zerschlissenen Jeans und dem Second-Hand-Jackett nicht gerade so aussah, als würde er sein Geld mit Modefotografie verdienen.


    Mit Peter hatte ich noch nicht zusammengearbeitet. Im Augenblick hatte ich ihn etwas aus den Augen verloren und hoffte, dass seine Bilder am Ende auch brauchbar waren.


    Bei Marc hätte man sich darauf hundertprozentig verlassen können, aber er war leider für diesen Termin wegen eines anderen Shootings unabkömmlich gewesen.


    Es gab auch noch einen weiteren, ganz privaten Grund, Marcs Abwesenheit zu bedauern. Er war ein außerordentlich attraktiver Mann, blondes Haar, gebräunter Teint, breite Schultern und ein Blick, der einem durch und durch ging.


    Es hatte bereits ziemlich geknistert zwischen uns und ich war recht optimistisch, dass aus der Sache noch mehr werden würde als nur ein flüchtiges Glück.


    Wieder stolzierten neue Models auf den Laufsteg. Die Kleider, die sie vorführten, folgten einer für meinen Geschmack sehr konservativen Linie. Mir fehlte da etwas der Pepp und bei manchen Sachen hatte man das Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben.


    Ich machte meine Notizen, als ich plötzlich den Geruch eines After Shave in der Nase hatte. Es roch angenehm. Der Träger - ein Mann von Anfang bis Mitte dreißig, dunkelhaarig und mit braunen Augen - hatte sich einfach auf den Platz neben mir gesetzt, der bis dahin frei geblieben war. Eigentlich war er für meinen Fotografen Peter Jürgens reserviert, doch der hatte ihn bisher nicht in Anspruch genommen.


    Wahrscheinlich ein Kollege, dachte ich und hatte nichts dagegen. Wenn jetzt Peter Jürgens her kam, hatte er wohl Pech gehabt, aber das war dann nicht meine Sache, beschloss ich spontan. Ich betrachtete den mir Fremden mit verstohlener Neugierde: Es sah ganz so aus, als wäre er schlicht und ergreifend zu spät gekommen, aber ich muss es leider sagen, welchen Reporter hätte das schon jemals davon abgehalten, anschließend trotzdem einen sehr ausführlichen Artikel zu schreiben?


    Selbst dann, wenn man von dem Ereignis, über das man berichtete, bestenfalls die Hälfte mitbekommen hatte.


    Ich konnte diese Vorgehensweise weder gutheißen noch leiden, aber andererseits wusste ich sehr wohl, dass sie in meiner Branche ausgesprochen weit verbreitet war. Nicht immer waren daran nur die Kollegen Schuld, auch der Termindruck bei den Abgabeterminen in den Redaktionen tat dazu ein Übriges.


    Der dunkelhaarige Mann schaute mich an. Unsere Blicke trafen sich und verschmolzen für einen kurzen Moment miteinander.


    Er entschuldigte sich auf Französisch, eine Sprache, die ich sehr gut beherrsche. Das war eine der Einstellungsvoraussetzungen bei Trendy Look gewesen.


    Der Dunkelhaarige trug ein Glas in der Rechten und beplemperte damit mein eng anliegendes Businesskostüm, das ich an diesem Tag trug.


    So hatte er schon wieder Gelegenheit, sich zu entschuldigen: "Pardon, Madame! Ich bin untröstlich."


    Jedem anderen wäre ich trotzdem dafür sprichwörtlich an die Gurgel gegangen. Schließlich hatte ich es neu und fand, dass es mir besonders gut stand, aber der Blick dieser braunen Augen besänftigte mich noch bevor ich meinem Ärger so richtig Luft machen konnte.


    "Kein Problem", behauptete ich also in seiner Muttersprache und bekräftigte diese Lüge auch noch mit einem freundlichen Lächeln.


    Er erwiderte das Lächeln ein wenig schief. Offensichtlich war er sehr verlegen wegen dem kleinen Missgeschick. Tolpatschigkeit schien nicht sein übliches Verhalten zu sein.


    Davon abgesehen wunderte es mich, wie er es geschafft hatte, ein Sektglas ausgerechnet in den Showroom zu schmuggeln, wo es eigentlich nicht üblich war, etwas zu trinken.


    Ich sprach es in meiner manchmal ziemlich direkten Art an: „Ich habe gar nicht mitbekommen, dass es hier etwas zu trinken gibt!“, auch um mich selber von dem kleinen Missgeschick abzulenken. Genauer betrachtet war es wirklich nicht so schlimm wie ich es zunächst empfunden hatte. Man konnte es schon gar nicht mehr sehen. Oder redete ich mir das nur selber erfolgreich genug ein?


    Ich blinzelte und hoffte, er möge es nicht so auslegen, dass ich ein wenig verwirrt war. Um meine Gedanken zu ordnen, dachte ich wieder an die Tatsache, dass er als einziger ein Sektglas in der Hand hielt: Es wäre wirklich die erste Show in Mailand gewesen, bei der es während der Vorführung Sekt gegeben hätte. Im Anschluss war ein Buffet geplant – aber hier, im sogenannten Showroom, mit einem vollen Glas aufzutauchen, das war schon ausgesprochen frech.


    Er lächelte. Diesmal sah es offen aus - und überaus sympathisch obendrein. Ich musste wieder ein wenig blinzeln, als würde ich zur Kurzsichtigkeit neigen und konnte es nicht verhindern. Leider. Und an einer möglichen Kurzsichtigkeit lag es absolut nicht. Das hätte ich gewusst...


    „Ich hatte mich verlaufen und geriet aus Versehen in den Salon fürs Buffet“, meinte er und es klang ehrlich.


    Ich konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. Er hatte einfach etwas an sich, das sich schwer in Worte fassen ließ und was bewirkte, dass ich für Sekunden wie hypnotisiert war.


    Gott, was ist los mit dir?, tadelte ich mich insgeheim dafür. Aber es gelang mir wenigstens, völlig gelassen zu wirken und ihn sogar ein wenig... zu tadeln, wenn auch eher scherzhaft gemeint:„Lässt man nicht eigentlich die Finger vom Buffet, wenn einem so etwas passiert?“, fragte ich und kam mir auf einmal trotz der gespielten Gelassenheit wegen diesem Versuch, scherzhaft zu tadeln, irgendwie entsetzlich lächerlich vor. Wie schaffte dieser Fremde es, mich dermaßen aus dem Konzept zu bringen? Das war absolut ungewöhnlich. Nur weil er verbotener Weise ein Glas Sekt hierher geschmuggelt hatte, eigentlich auf dem Platz meines Fotografen saß und mich obendrein auch noch mit Sekt bekleckert hatte?


    Wieso wies ich ihn nicht endlich zurecht, wie es sich gehörte und erklärte ihm lapidar, dass der Platz reserviert sei? Obwohl Peter Jürgens ihn offensichtlich gar nicht benötigte, weil er es vorzog, seine Fotos aus anderer Perspektive zu schießen.


    Aus welcher eigentlich?


    Irgendwie interessierte mich das gar nicht mehr so sehr. Ich schaute lieber diesen Fremden an.


    Er zuckte die Achseln. „Pardon, ich konnte einfach nicht widerstehen“, gestand er. „Das ist manchmal so bei mir.“


    „Nur, was Sekt angeht?“ He, was soll diese Frage überhaupt?, dachte ich erschrocken.


    Er merkte es gar nicht und behauptete stattdessen im Brustton der Überzeugung: „Ehrlich gesagt, ich mag weder Champagner noch Sekt.“


    Jetzt bekam ich wieder ein wenig Oberwasser und fühlte mich gleich besser:


    „Und da Sie schon den Salon mit dem Showroom verwechselt haben, konnten Sie auch den Sekt nicht vom Mineralwasser unterscheiden – oder wie soll ich das verstehen?“


    „Touché, Mademoiselle! Ich mag Frauen mit Esprit!“


    Mein Lächeln blieb betont unverbindlich: „Immerhin mussten Sie eine Flasche öffnen, ohne den Korken knallen zu lassen! Das hätten Sie mit Orangensaft leichter haben können!“


    Er zuckte die Achseln und wich meinem gnadenlos forschenden Blick aus. Aber nur kurz. Dann konnte er sogar wieder lächeln und mir rieselte es aus unerfindlichen Gründen kalt den Rücken herunter. Es war noch nicht einmal unangenehm, dieses Gefühl und beinahe schämte ich mich dafür. Dieses Lächeln aber auch...


    „Leider gab es nur Sekt. Der Rest der Getränke war noch nicht in den Salon gebracht worden.“


    Irgendwie drang seine Stimme wie durch Watte zu mir hin. Ich brauchte Kraft, um nach wie vor souverän zu wirken und mein Lächeln unverbindlich bleiben zu lassen: „Ich glaube, Sie werden es noch weit bringen, Monsieur.“


    „So?“ Seine Überraschung war echt.


    Ich ließ ihn ein paar Sekunden lang zappeln, ehe ich ausführte: „Sie scheinen um keine Ausrede verlegen zu sein und bringen daher die besten Chancen für eine große Karriere in fast allen Bereichen mit.“


    Das saß. Mein inneres Gleichgewicht war wieder hergestellt, mein Lächeln war jetzt wirklich unverbindlich und sah nicht nur so aus und er war doch tatsächlich ein wenig unsicher. Oder gehörte das zu irgendeiner Masche? Bei einem so gut aussehenden Mann musste man schließlich als Frau mit allem rechnen...


    Er trank das halbe Glas leer – und zwar auf eine Weise, die es nicht besonders glaubwürdig aussehen ließ, dass ihm Sekt so zuwider war und ließ den Blick über das Geschehen auf der Bühne schweifen.


    „Bei dem, was ich tue, gibt es keine Ausreden“, sagte er. Es klang sehr seltsam in meinen Ohren. Nein, das war keine Unsicherheit, was ich an ihm sah. Aber was war es sonst? Eine Spur Wehmut gar? Und wieso - bei einem solchen Mann? Ich vergaß, weiter zu lächeln und lauschte den folgenden Worten, die mir sogar noch seltsamer anmuteten: „Es gibt nur gut oder schlecht, neu und schon mal da gewesen – erfolgreich oder Flop. Dazwischen ist nichts und die Gründe dafür, dass man gescheitert ist, interessieren niemanden.“


    Er und gescheitert? Oder drückte das nur Angst vor möglichem Scheitern aus?


    Ich betrachtete ihn und versuchte, aus seinen Worten - überhaupt aus dem ganzen Mann, als der er hier neben mir saß - klug zu werden. Dabei wunderte ich mich ein bisschen über mich selbst: Wieso interessierte es mich denn überhaupt?


    Er nippte noch einmal an seinem Glas.


    Ich bemerkte, dass sich sein Gesicht veränderte. Was war nun wieder los mit ihm?


    Er wirkte ausgesprochen konzentriert. Seine dunklen Augen verengten sich etwas.


    Der Blick eines Kenners?, fragte ich mich unwillkürlich.


    Mir fiel ein, dass ich noch nicht einmal nach seinem Namen gefragt hatte und beschloss, dies nachzuholen. Auch darüber wunderte ich mich zu diesem Zeitpunkt überhaupt nicht. Später redete ich mir ein, es sei in erster Linie wegen dem verschmutzten Kostüm gewesen. Außerdem: Vielleicht hatte ich ja bereits von ihm gehört oder gelesen? Es war doch immer wichtig, zu wissen, was in der Branche ablief und wer die Menschen waren, die dabei mehr oder weniger das Sagen haben, nicht wahr?


    Die Modeszene ist weltweit gesehen sowieso eine Art Dorf. Ein paar hundert Menschen, die sich an verschiedenen, aber immer denselben Plätzen ein paar Mal im Jahr treffen. Paris, Mailand – Mailand, Paris. Und dazwischen vielleicht mal kleinere Abstecher nach New York, London, Hamburg oder seit einiger Zeit auch nach Moskau oder Tokio. Das war es dann schon.


    Ich öffnete den Mund, wollte ihn gerade ansprechen, da sagte er etwas, von dem ich trotz meiner Französischkenntnisse kein Wort verstand, denn in diesem Augenblick brandete wieder Beifall auf.


    Ein höflicher Beifall der Erleichterung, wie ich fand. Wirkliche Begeisterung war nicht zu spüren, aber immerhin war dieser Beifall laut genug gewesen, um die Worte meines Gegenübers zu übertönen.


    „Was haben Sie gesagt?“, fragte ich also.


    „Nicht viel los dieses Jahr, nicht wahr?“, meinte der Franzose.


    „Wie schön, dass Sie das schon nach so kurzer Zeit bemerken“, antwortete ich in meinem besten Französisch. Dieses Französisch war gut genug, den leichten Spott herüber zu bringen, den ich für einen Kollegen übrig hatte, der über diese Show zu urteilen vermochte, obwohl er kaum etwas davon mitbekommen haben konnte. Allerdings reichte es wohl nicht, um meine Herkunft zu verbergen. Mein Akzent verriet mich.


    Aber passte dieses fast schon etwas anmaßende Auftreten nicht ganz zu einem, der dreist genug war, sich aus dem Buffet-Salon ein Glas Sekt zu stibitzen?


    Ich wusste nicht, ob ich jetzt deshalb so bemüht kritisch über ihn dachte, um meine Selbstsicherheit zu stärken. Ich dachte noch nicht einmal darüber nach, denn er lenkte mich davon ab: „Für welche Zeitschrift arbeiten Sie in Deutschland?“, fragte er.


    „Für Trendy Look", antwortete ich spontan und eigentlich gegen meinen Willen. Als hätten sich meine Lippen selbständig gemacht. Wie kam ich dazu, dem Fremden Rede und Antwort zu stehen, der es noch nicht einmal nötig hatte, sich vorzustellen, während er auf dem Platz eines anderen saß? Mehr noch: Ich ließ mich dazu hinreißen, zu fragen: "Ich nehme an, Sie haben noch nie etwas von diesem Titel gehört?“


    „Doch, durchaus." Es klang ehrlich, aber ich war nicht sicher, ob er nur höflich sein wollte. "Ein neues, aufstrebendes Blatt." Nun, das war keineswegs ein Beweis. Das passte immer, wenn man eine Zeitschrift noch nicht kannte: Dann war sie offensichtlich neu. "Nur verstehe ich nicht, wieso man einer in Deutschland erscheinenden Zeitschrift einen englischen Titel geben kann? In Frankreich würde man so etwas nicht tun.“


    Das saß! Aber es brachte mich keineswegs aus der Ruhe, denn erstens war ich für den Namen sowieso nicht verantwortlich und zweitens kam dieser Einwand beileibe nicht zum ersten Mal. Man konnte schon sagen, ich war gut darauf vorbereitet: „Dann heißt der Playboy in Frankreich nicht auch Playboy?“, fragte ich.


    Der Franzose setzte ein spitzbübisches Lächeln auf, das mir sehr gut gefiel.


    „Das ist eine Ausnahme“, behauptete er.


    Wieder brandete Beifall auf und ich stellte mit aufkeimendem schlechten Gewissen fest, dass ich den Auftritt der Models, denen diese Wohlwollensbekundung galt, überhaupt nicht mitbekommen hatte.


    Du solltest deinen Job machen!, sagte eine Stimme in mir. Aber da war etwas anderes, was mich im Augenblick sehr viel mehr interessierte. Vielleicht hatte es mit den dunkelbraunen Augen zu tun, vielleicht auch mit seinem Sinn für Humor und dem sympathischen Lächeln oder dem sonoren Timbre seiner Stimme...?


    Ich weiß es nicht. Ich wusste nur, dass in diesem Augenblick etwas begann, das ich nicht mehr vollständig in der Hand hatte. Da war ein Gefühl, das ich liebend gerne verdrängt hätte – denn ich war eigentlich alles andere als auf der Suche nach einer neuen Leidenschaft. Aber genau so fühlte es sich an.


    Schmetterlinge schienen in meinem Bauch zu tanzen. Ich hatte mich schon sehr lange nicht mehr so gefühlt und fast vergessen, wie sich das eigentlich anfühlte.


    Er sah mich an.


    Ein Blick, der mich unwillkürlich schlucken ließ.


    Alle Gegenwehr, auch die bemüht kritischen Gedanken über sein Verhalten... Nichts hatte es verhindern können. Ganz im Gegenteil!


    „Wie heißen Sie?“, fragte er. „Vielleicht habe ich schon mal etwas von Ihnen gelesen?“


    „Das glaube ich kaum“, erwiderte ich ausweichend.


    „Oh, Sie unterschätzen mich. Ich habe etwas Deutsch in der Schule gehabt. Vielleicht reicht es nicht, um sich mit Ihnen zu unterhalten, aber um einen Artikel zu lesen, das schaffe ich noch. Zumindest mit Wörterbuch.“


    „Mein Name ist Julia Trenzdorf“, sagte ich. Auch das wieder völlig gegen meinen Willen: Er fragte mich aus und blieb selber ein Fremder. Wie, um alles in der Welt, kam ich dazu, so etwas zuzulassen? Die Schmetterlinge in meinem Bauch verrieten es mir, obwohl ich alles tat, um ihnen nicht zuhören zu müssen.


    „Julia – das klingt gut!“


    Er fragte nicht, ob er mich beim Vornamen nennen durfte. Er tat es einfach. Eigentlich eine Unverschämtheit, die ich niemals einem Mann durchgehen ließ! Normalerweise.


    "Und wo arbeiten Sie eigentlich?", fragte ich und bemühte mich, dabei ärgerlich zu wirken, aber das ging gründlich schief.


    Wieder erschien ein Lächeln im Gesicht des Franzosen. „Ich arbeite für die Pariser Redaktion der Elle“, erwiderte er.


    Plötzlich klingelte sein Handy in der Jackettinnentasche. Er holte es heraus, mit einer knappen Entschuldigung auf den Lippen. Das Geräusch war in der Musik, die die Show begleitete, mehr oder weniger untergegangen.


    Er meldete sich mit einem knappen "Oui?" und lauschte kurz.


    „Wir sehen uns sicher noch“, sagte er dann zu mir, ohne mich dabei so richtig anzusehen, stand auf und ging, um ungestört sein Gespräch führen zu können.


    Einige der in der Nähe sitzenden Zuschauer der Show sahen dem Franzosen ärgerlich nach. Schließlich war es eine Unverschämtheit, bei einer Veranstaltung wie dieser sein Handy auf Empfang und laut klingeln zu lassen, so dachten einige von ihnen. Die Verachtung war manchen im Publikum regelrecht anzusehen, aber schon hatte das Geschehen auf dem Laufsteg wieder die volle Aufmerksamkeit des Publikums auf sich gezogen.


    Für mich galt das nicht.


    Ich blickte ihm nach, sah, wie er durch einen Nebenausgang verschwand.


    Nicht einmal seinen Namen kenne ich, dachte ich ärgerlich. Aber die Modeszene war ziemlich klein. Ich war zuversichtlich, dass wir uns schon bald wieder über den Weg laufen würden.


    Und dann widmete ich meine volle Aufmerksamkeit endlich wieder dem Geschehen. Ich bemühte mich jedenfalls nach Kräften, das uneingeschränkt zu schaffen.
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    Peter Jürgens, meinen Fotografen, traf ich erst auf dem an die Show anschließenden Empfang wieder. Mehrere Kameras hingen ihm wie Mühlsteine um den Hals. Oder warum sonst machte er so einen krummen Rücken? Nur aus schlechter Gewohnheit? Zu seiner Schlaksigkeit passte es jedenfalls. Außerdem hatte jemand ihm noch ein Sektglas in die Hand gedrückt, das er viel zu hastig austrank. Ich musste an mich halten, um ihn nicht anzumaulen.


    „Hallo“, sagte er. „Da bin ich wieder. Alles im Kasten.“


    „Na, das hoffe ich doch“, entgegnete ich skeptisch. In unserer Branche ist es nämlich so, dass auch der beste Bericht ohne erstklassige Fotos überhaupt nicht zur Geltung kommt. Böse Zungen beziehungsweise manche Fotografen aus unserer Redaktion behaupteten sogar, dass die Texte ohnehin niemand lesen würde, sondern die meisten Käufer von Trendy Look in erster Linie sich die Bilder ansähen.


    Ich ließ den Blick umherschweifen und fragte mich, ob der Franzose irgendwo vielleicht noch einmal auftauchen würde. Ich fand ihn allerdings nirgends und da ich von meiner Figur her eher klein und zierlich bin, hatte ich auch wenig Chancen, mir einen Überblick zu verschaffen.


    „Suchst du irgendwas?“, fragte mich Peter, der das sofort bemerkt hatte.


    „Nein“, sagte ich und fühlte mich dabei etwas ertappt. Suchte ich denn wirklich etwas oder jemanden? Schließlich glaubte ich mich doch bei Marc Janssen in – fast - festen Händen und war eigentlich keineswegs auf der Suche nach einem Neuen. Andererseits…


    Zweifellos hatte dieser Franzose etwas an sich, das mich fast wie magisch angezogen hatte. Dagegen half es überhaupt nicht, wenn ich mich länger bemühte, mir etwas vor zu machen.


    Eine Faszination, die nicht zu erklären war. Das war sicher. Allein der Klang seiner Stimme hallte in meiner Erinnerung wieder und ich spürte ein eigenartiges Kribbeln im Bauch...


    Sei keine Närrin!, sagte ich zu mir selbst. Du bist keine dreizehn mehr und er ist kein Popstar.


    Inzwischen hörte ich wie aus weiter Ferne Peter über die Lichtverhältnisse während der Show meckern und dass man mal abwarten müsse, wie sich das im Endeffekt auf die Bilder auswirkte. Dabei kippte er gerade wieder ein Glas Sekt. Das wievielte war das eigentlich? Und er gab sich noch schlaksiger als vorher.


    Ich schaute in eine andere Richtung. Nicht nur seinetwegen. Aber ich bekam nicht das (oder denjenigen!) zu sehen, was ich mir insgeheim erhoffte.


    Auch nicht mehr, so lange ich noch in Paris weilen musste...
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    Es war schon sehr spät, als ich mit der letzten Maschine in Hamburg eintraf. Während des Fluges war ich etwas eingenickt. Der Tag war ziemlich anstrengend gewesen und er war auch noch keineswegs zu Ende.


    Peter Jürgens und ich mussten noch einmal in den Verlag. Etwa anderthalb Stunden intensiver Arbeit lagen vor uns, denn die Story über die Show in Mailand war fest für die nächste Heftnummer eingeplant. Redaktionsschluss war bereits am frühen Nachmittag des folgenden Tages und ich hatte auf meinem Notebook unterwegs nur eine erste Vorabfassung des Berichtes erstellt, so mal kurz zwischendurch, während der Reise, unterbrochen vom Schlafen. Noch viel zu knapp war diese Vorabfassung, viel zu fehlerhaft - und überhaupt absolut unbefriedigend. Eher so eine Art Zusammenfassung der Notizen. Das durfte außer mir keiner lesen. Es würde Mühe kosten, daraus noch das Richtige zu machen.


    Ich musste zumindest vor mir selber zugeben: Es fiel mir diesmal nicht so leicht wie sonst immer! Irgend etwas beeinträchtigte mich. Es war nicht fehlender Schlaf oder zu viel zurückliegender Stress, sondern... Ich bemühte mich fleißig, nicht daran zu denken - nicht an jenen namenlosen Franzosen, der eigentlich nicht viel getan hatte, um sympathisch zu wirken. Ganz im Gegenteil: Er war es ganz einfach!


    „Ich hoffe nur, dass ich nicht einschlafe, bevor alles fertig ist“, meinte Peter Jürgens, als wir das Flughafen-Terminal verließen.


    „Na, davor wird dich ja wohl hoffentlich der doppelte Espresso bewahren, den du während des Fluges genossen hast!“


    Peter gähnte.


    „Das ist schon zu lange her“, meinte er. „Außerdem wirkt das Zeug bei mir sowieso nicht mehr.“


    Ich nahm Peter in meinem Wagen mit zum Verlagsgebäude, einem schmucklosen, kastenförmigen Bau am Jungfernstieg. Er hatte seinen Wagen auf dem verlagseigenen Firmenparkplatz abgestellt.


    Nachdem uns der Nachtwächter begrüßt und wir das Verlagsgebäude betreten hatten, trennten sich unsere Wege erst einmal. Peter ging zur Bildbearbeitung, während ich mich zum Großraumbüro unserer Redaktion begab.


    Tagsüber war hier der Teufel los. Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Aber inzwischen war es schon beinahe Mitternacht und da fiepte noch nicht einmal das Fax.


    Ich ging zu meinem Schreibtisch, stellte das Notebook aufgeklappt auf die Seite, fuhr den Rechner hoch und machte mich gleich daran, meinen Artikel in die Tasten zu hauen. Die Notizen, die ich mir in Mailand gemacht hatte, bildeten dafür die Grundlage. Die Vorabfassung im Notebook interessierte mich gar nicht mehr: Da war ich in der Tat so abgelenkt gewesen, dass es günstiger erschien, ganz von vorn zu beginnen.


    Aber die Notizen bildeten eine Grundlage, die in diesem besonderen Fall doch um einiges schmaler ausgefallen war, als normalerweise.


    Du hättest dich eben nicht ablenken lassen sollen!, ging es mir durch den Kopf. Und sonst schimpfst du über andere, wenn die so vorgehen wie du diesmal! Du nennst es sogar unseriöse Berichterstattung...


    Aber es war nicht mehr zu ändern.


    Für einen kurzen Moment schwelgte ich in der Erinnerung an diesen Franzosen, von dem ich nicht einmal den Namen wusste. Wieso hatte ich trotz allem kein schlechtes Gewissen dabei?


    Was soll´s!, sagte ich mir und versuchte, die Begegnung endlich abschließend zu beurteilen, um die gewohnte Konzentrationsfähigkeit zurück zu gewinnen: Eine nette Begegnung am Rande, vielleicht sogar ein netter, kleiner, amüsanter Flirt. Mehr war es doch nicht gewesen - oder?
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    Peter schickte mir die Bilddaten schließlich auf den Rechner und ich montierte am Bildschirm die Seite mit der Mailand-Story.


    Ein Gähnen konnte ich jetzt nicht mehr unterdrücken. Ich glaubte mich unbeobachtet, also machte es auch nichts.


    Schließlich rechnete ich nicht damit, dass außer Peter und mir um diese Zeit überhaupt noch jemand im Gebäude war.


    Doch da sollte ich mich getäuscht haben.


    „Guten Abend, Julia. Was machen Sie denn zu dieser nachtschlafenden Zeit hier im Verlag?“, ließ mich eine sonore Stimme zusammenfahren. Für ein paar Sekunden schlug mir das Herz bis zum Hals.


    Ich drehte mich um und blickte in das breite, mir nur allzu bekannte Gesicht von Hanno Behrends, unserem Verlagsleiter.


    Behrends nannte mich in letzter Zeit deshalb so penetrant beim Vornamen, weil er wohl hoffte, dass wir uns auf diese Weise näher kamen. Ich hingegen bestand weiterhin darauf, ihn mit „Herr Behrends“ anzureden. Auf beruflicher Ebene schätzte ich ihn durchaus, was im Übrigen auf Gegenseitigkeit beruhte. Aber als Mann interessierte er mich kein bisschen. Die vertraute Anrede hätte ich mich normalerweise verbeten, aber er war schließlich mein Chef...


    Dass er als Mann nicht auf mich wirkte, war eine Tatsache, die wohl vollkommen außerhalb seines Vorstellungsvermögens lag, hielt er sich doch für unwiderstehlich.


    Und so versuchte er es immer wieder bei mir. Hanno Behrends Charme-Offensiven kamen mit der Berechenbarkeit eines Uhrwerks. Und auch mehr als deutliche Signale meinerseits, durch die ihm eigentlich hätte klar werden müssen, dass er bei mir keine Chance hatte, fruchteten nichts.


    Behrends ignorierte sie einfach.


    Auch jetzt stand ein breites Lächeln in seinem Gesicht, das mich Schlimmes ahnen ließ.


    „Ich weiß ja, dass Sie inzwischen eine unserer Top-Kräfte sind - aber dass Sie inzwischen auch schon Ihre Nächte im Verlag verbringen...“


    „Ich komme gerade aus Mailand zurück und musste die Story noch im Groben fertig machen“, erwiderte ich betont sachlich.


    Behrends seufzte.


    „Tja, ich habe mir hier den Abend mit dem Konzept zu einem neuen Zeitschriftentitel im Bereich Heim- und Gartenanlagen um die Ohren gehauen.“


    „Ich dachte schon, mit einer hübschen Praktikantin“, erwiderte ich eine Spur schroffer, als ich es eigentlich beabsichtigt hatte.


    „Aber, Julia! Was denken Sie von mir?“, meinte er mit gespielter Empörung.


    Ich verdrehte unwillkürlich die Augen.


    Jemand wie Hanno Behrends war so "sensibel", dass er wahrscheinlich auch eine Ohrfeige noch als Annäherungsversuch auffasste.


    „Was halten Sie davon, wenn wir irgendwo ein Glas trinken gehen?“, fragte Behrends indessen ziemlich unvermittelt.


    „Tut mir leid, aber ich bin hundemüde!“ gab ich ihm einen Korb und brauchte dabei noch nicht einmal zu lügen. „Der Tag in Mailand hat mich doch ziemlich geschafft.“


    Das war immerhin ein Teil der Wahrheit.


    Schließlich war ich schon um halb fünf am Morgen am Flughafen gewesen, um einzuchecken. Den ganzen Tag über war ich dann kaum zur Ruhe gekommen und jetzt forderte dieser Marathon einfach seinen Tribut.


    Die zweite Hälfte der Wahrheit war, dass Hanno Behrends wohl so ziemlich der letzte Mann auf der Welt gewesen wäre, von dem ich mich hätte ausführen lassen - und zwar ganz egal wohin und wie wach oder müde ich war.


    Behrends zuckte die Achseln.


    „Schade, das wäre sicher nett geworden“, meinte er.


    Ich griff nach meiner Handtasche und fuhr den Computer herunter.


    „Auf Wiedersehen, Herr Behrends“, erwiderte ich dann und ging anschließend an ihm vorbei.


    Als ich das Verlagsgebäude verlassen hatte und die frische, klare Nachtluft einatmete, war mir schon sehr viel wohler.
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    Ich schlief in den mir noch verbleibenden Nachtstunden wie ein Stein.


    Am nächsten Morgen schaffte es der Wecker kaum, mich aus dem Bett zu scheuchen.


    Ich kam aber doch pünktlich genug, um nicht als Langschläferin aufzufallen.


    Im Großraumbüro herrschte der übliche hektische Hochbetrieb. Am frühen Nachmittag war die Schlussredaktionskonferenz für das nächste Heft.


    Trendy Look erschien monatlich und die letzten Tage vor dem Druck waren immer von allgemeiner Hektik geprägt. Ressortleiter und Chefredakteur waren dann in der Regel ungenießbar, vor allem dann, wenn der Verlagsleiter so dreist war, sich einzumischen.


    Und bei Hanno Behrends war das ziemlich oft der Fall.


    Ein Tag voller Stress lag also vor mir. Ich erreichte meinen Schreibtisch und setzte mich erst einmal.


    „Na, wie war es in Mailand?“, fragte mich meine Kollegin Susanne vom Nachbarschreibtisch. Wir waren recht gut befreundet. Vor allem in meiner Anfangszeit bei Trendy Look hatte sie mir sehr geholfen, mich zurecht zu finden. Obwohl sie nicht meine beste Freundin war, denn diese hieß Marielle und war Fotomodell. Ich hatte ihr beruflich ziemlich unter die Arme gegriffen. Nicht nur deshalb war sie meine beste Freundin und wenn sie in Hamburg weilte - was meines Erachtens viel zu selten passierte und dann meistens nicht meinetwegen, sondern weil sie für unsere Zeitschrift arbeitete -, wohnte sie bei mir.


    Ich zeigte Susanne eine verdrießliche Miene. „Irgendwie fällt den maßgeblichen Designern seit zwei, drei Jahren nichts wirklich Neues mehr ein“, meinte ich.


    „Sag bloß, das schreibst du auch in deinem Artikel?“, entgegnete sie grinsend.


    Ich erwiderte das Grinsen.


    „Wo denkst du hin!“


    „Mit anderen Worten, du wirst es mal wieder gehörig aufbauschen und von Bahn brechenden neuen Trends berichten, Julia!“


    „Das hast du jetzt gesagt!“


    „Stimmt es denn etwa nicht?“


    Ich hob in gespielter Hochnäsigkeit das Kinn und erwiderte in einem ausgesucht eingebildeten Tonfall: „Ich betreibe ernsthaften Journalismus!“


    „Selten so gelacht, Julia!“


    „Ich meine das vollkommen ernst, Susanne!“


    In diesem Punkt gab es tatsächlich eine Meinungsverschiedenheit zwischen uns.


    Während Susanne eine eher lockere Auffassung von unserem Beruf hatte, fand ich, dass die Leser ein Recht darauf hatten, ehrlich über die Themenschwerpunkte informiert zu werden, die wir uns in Trendy Look vorgenommen hatten. Und dazu gehörte journalistisches Handwerk, auch wenn ich gern zugebe, dass der Bereich Mode vielleicht insgesamt nicht dieselbe Geltung besitzt wie etwa die Politik.


    Was die Auffassung von unserem Job anging, hatten wir darüber des Öfteren - wenn auch in aller Freundschaft - diskutiert.


    „Na, verteidigst du mal wieder die hehren Grundsätze des Journalismus?“, hörte ich von hinten eine tiefe, sehr angenehm klingende Stimme, die mir nur allzu gut bekannt war.


    „Marc!“, entfuhr es mir, während ich mit dem Drehstuhl herumwirbelte.


    „Vorsicht! Heiß!“


    Marc Janssen stand mit zwei dampfenden Kaffeebechern vor mir und hatte es gerade noch geschafft, meinem Schwung auszuweichen und damit eine Überschwemmungskatastrophe zu verhindern.


    „Das war knapp“, meinte er.


    „Du kennst doch meine impulsive Art", erwiderte ich lächelnd.


    Ich musste unwillkürlich schlucken, als er dieses Lächeln erwiderte.


    Für einige kurze Momente verschmolzen unsere Blicke auf eine Weise, die sich kaum beschreiben ließ. Sieht er nicht einfach umwerfend aus, unser Starfotograf?, ging es mir wie ein grell aufleuchtender Blitz durch den Kopf.


    Sein leicht gebräuntes Gesicht wurde von dichtem blondem Haar umrahmt, das sehr gepflegt wirkte.


    Er trug einen drei Tage Bart, der ihm eine verwegene Note gab.


    Das Umwerfendste an Marc Janssen waren jedoch seine blauen Augen. Sie hatten die Farbe eines klaren Bergsees, in dem ich zu versinken drohte, wenn er mich auf diese intensive Art und Weise anschaute, wie er es auch jetzt wieder tat.


    „Julia?“


    „Ja?“ Für einen Moment hatte ich das Hier und Jetzt vergessen.


    „Ich habe dir einen Kaffee mitgebracht. Ich dachte, das ist genau das, was du jetzt am Nötigsten brauchst.“ Er reichte mir einen der dampfenden Becher.


    „Danke, du bist ein Schatz.“


    „Ich weiß!“ Er lachte verschmitzt und rechts und links seiner Mundwinkel entstanden dabei kleine Grübchen.


    Er küsste mich leicht auf die Wange, strich mir über das Haar.


    Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, dass sich die Tür zum Büro des Redaktionsleiters geöffnet hatte. Verlagsleiter Hanno Behrends trat zusammen mit Albert Dietrich, dem Chef unserer Redaktion, daraus hervor. Die beiden waren offenbar in ein Gespräch vertieft.


    Hanno Behrends stutzte, als er mich und Marc zusammen sah. Einen Augenblick lang hatte Behrends seinen ansonsten stets glatten Gesichtsausdruck nicht unter Kontrolle. Seine Stirn umwölkte sich und es war nicht zu übersehen, dass ihm das, was er gesehen hatte, missfiel.


    Sollte er ruhig, dachte ich.


    Vielleicht hörte dann seine plumpe Anmache endlich auf, wenn er begriff, dass mein Herz anderweitig vergeben war?


    „Ich muss dir leider eine schlechte Nachricht überbringen“, sagte Marc Janssen, der überhaupt nicht auf Behrends oder irgendwen sonst geachtet hatte.


    Er nippte an seinem Kaffee.


    Daher also die besonders liebenswürdige Art und Weise der Begrüßung, ging es mir durch den Kopf.


    Wenn Marc mir sagen wollte, dass er keine Zeit für mich hatte – was bei seinen unsteten Arbeitszeiten relativ häufig vorkam – so pflegte er dies immer auf irgendeine Weise zu versüßen. Aufmerksamkeiten, Komplimente, ein Kaffee… Marc war ein glänzender Diplomat.


    Er wusste genau, wie man mit einer Frau umzugehen hatte. Wie man ihr beibrachte, dass aus der Verabredung wider Erwarten doch nichts werden würde, ohne dass die Angebetete gleich sauer reagierte.


    Darin scheint er richtig Übung zu haben, ging es mir mit aufkeimendem Ärger durch die Gedanken. Ich wollte mir nicht vorstellen, bei wie vielen Frauen er diese Masche bereits erfolgreich angewandt hatte.


    „Es geht wahrscheinlich um unseren Kinobesuch heute Abend“, vermutete ich und gab mir Mühe, mir nichts anmerken zu lassen.


    „Ja, genau. Ich muss heute Mittag schon in Düsseldorf sein.“ Er zuckte die Achseln, berührte mich leicht am Arm und sah mich mit einem Blick an, der es mir sehr schwer machte, böse auf ihn zu sein. „Ein Top-Job. Fotos für einen Katalog. Nichts zwar, was mich berühmter machen könnte, als ich es ohnehin schon bin…“, er lachte, während er das sagte, „…aber es bringt eine Menge Kohle.“


    „Ich verstehe schon“, behauptete ich.


    „Du bist nicht sauer?“


    „Wie könnte ich? Ich freue mich ja erst seit drei Monaten auf diesen Abend.“ Ich wich seinem forschenden Blick einfach aus.


    „Geh doch mit Susanne ins Kino! Ich meine, damit die zweite Premierenkarte nicht verfallen muss!“


    „Das ist natürlich ein prima Ersatz“, erwiderte ich ironisch.


    Marc strich mir erneut über das Haar.


    Sein Blick bat um Verzeihung und ich gab mir zwar alle Mühe, wenigstens ein gewisses Maß der Wut, die ich in diesem Moment auf ihn hatte, zu bewahren, aber sie schmolz unter seinem Blick dahin wie Schnee im Frühjahr.


    „Wenn es anders gegangen wäre…“


    „Ich weiß, Marc. Der Job geht vor.“


    „Du bist ja auch viel unterwegs.“


    „Mache ich dir einen Vorwurf?“


    „Was erwartest du denn auch?“


    Er küsste mich. Ein unglaublich weicher, zärtlicher Kuss auf die Lippen, der mir durch und durch ging. Für Augenblicke vergaß ich alles um uns herum.


    Ich vergaß, dass ich mich in einem hektischen Großraumbüro befand, in dem hart gearbeitet und manchmal lautstark gestritten wurde. Ich vergaß, dass ich eine nervenaufreibende Redaktionssitzung vor mir hatte und ich vergaß sogar Hanno Behrends äußerst missbilligende Blicke, die er mir herüber schickte.


    Dieser Zustand dauerte höchstens wenige Sekunden, obwohl er für mein Gefühl ewig hätte andauern dürfen.


    Doch die Realität ließ sich nicht so einfach ausblenden.


    „Ich muss jetzt los“, sagte Marc und trank seinen Kaffee aus. „Erst muss ich noch ins Atelier und meine Ausrüstung holen und dann geht’s auch schon zum Flieger.“


    „Wann bist du zurück?“


    „Spätestens übermorgen. Wenn alles gut geht vielleicht schon morgen. Du weißt ja: Bei meiner Routine!“


    „Ich freue mich schon“, sagte ich, schlang meine Arme um seinen Hals und küsste ihn erneut.


    Ein flüchtiger Abschiedskuss, mehr war nicht mehr möglich.


    „Erzähl Behrends nicht von meinem Düsseldorf-Job“, verlangte er noch.


    „Wieso?“


    „Offiziell bin ich im Urlaub und du weißt ja, wie sauer er reagiert, wenn jemand Extratouren macht.“


    Extratouren – also Nebenbeschäftigungen womöglich für Konkurrenzblätter - waren für Hanno Behrends ein rotes Tuch. Wenn er so etwas herausbekam, konnte er ausgesprochen unangenehm werden.


    Gerade für Fotografen war die Versuchung in dieser Hinsicht jedoch ausgesprochen groß.


    So lange Marc Janssen unangefochten der beste Fotograf des Hauses war, musste er sich wohl nicht gleich um seinen Job Sorgen machen, aber für jeden anderen hätte dies unweigerlich den Rausschmiss bedeutet.


    Marc schien das gelassen zu sehen.


    Frecherweise grüßte er Behrends sogar, der sich inzwischen vom Redaktionsleiter gelöst hatte.


    Marc verschwand im Labyrinth des Großraumbüros. Ich sah ihm kurz nach.


    Behrends blickte mal wieder in meine Richtung.


    Susanne hatte das auch bemerkt - und diese Blicke durchaus richtig gedeutet:


    „Hey, was hast du denn verbrochen?“, fragte sie mich. „So, wie der guckt… Ehrlich, so habe ich den Behrends selten gesehen! Als wollte er dich gleich fressen..."


    Eher im Gegenteil!, dachte ich, hütete mich aber, auf die Frage überhaupt einzugehen. Stattdessen fragte ich: "Na, hast du überhaupt Lust auf Kino?“


    "Wie?" Susanne schaute gar nicht zu mir hin, sondern zu Behrends. Deshalb verstand sie die Frage nicht. Hinter ihrer hübschen Stirn arbeitete es heftig.


    Ich war eigentlich froh, dass ich ihre Gedanken nicht lesen musste. Also brauchte ich mich auch nicht darüber aufzuregen. Ich war sogar so etwas wie dankbar, dass sie anscheinend glatt vergaß bei all ihren Überlegungen, mir wieder unangenehme Fragen zu stellen. Das mit Behrends wollte ich nicht unnötig aufbauschen. Das falsche Wort zur unrechten Zeit und schon wurde mehr daraus als für alle Beteiligten gut sein konnte. So lange die Sache eher harmlos blieb, hatte ich auch keinen Grund, mich irgendwem mitzuteilen.


    Vor allem Susanne nicht. Obwohl ich sie wirklich gut leiden mochte und dazu allen Grund hatte. Aber ich wusste leider auch, dass sie ziemlich schwatzhaft war und sich dabei gern mit irgendwelchen Neuigkeiten brüstete, die sie besser für sich behalten würde.
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    Ich nutzte den restlichen Morgen vor der Konferenz dazu, meinem Mailand-Artikel den letzten Schliff zu geben.


    Zwischendurch telefonierte ich nach Paris mit der Elle-Redaktion.


    Ich kannte eine der Redakteurinnen, die ich bei einer Modenschau in Paris kennen gelernt hatte. Wir hatten uns auf Anhieb gut verstanden und deshalb war sie nicht verwundert über meinen Anruf, sondern zeigte sich erfreut.


    Ich konnte mir denken, dass sie viel um die Ohren hatte - wer nicht in dieser hektischen Branche? - aber ihre Freude, mich am Telefon zu hören, war so groß, dass sie mich nicht drängte. Wir tauschten die üblichen Belanglosigkeiten aus und dann kam ich endlich auf den Punkt und erwähnte Mailand. Schließlich war Elle dort ja auch vertreten gewesen.


    "Oh, ja, ich habe bereits den Bericht gelesen von der Kollegin, die vor Ort gewesen war. Ich glaube nicht, dass du sie kennst, denn dafür ist sie noch nicht lange genug bei uns. Ich gebe zu, dass ich ein wenig Bedenken hatte, als ich sie los schickte, aber ihr Bericht hat mich restlos überzeugt", sprudelte es prompt aus ihr hervor. "Ursprünglich wollte ich selber hin, aber das war leider nicht gegangen. Da wären wir uns ja beinahe begegnet!"


    "Eine Frau von euch war vor Ort?", vergewisserte ich mich.


    Sie stutzte - und ich eigentlich auch.


    "Komische Frage. Was meinst du damit?"


    "Da lief mir in Mailand ein Mann über den Weg, ein Franzose."


    Er ging mir einfach nicht aus dem Kopf - zugegeben! - und außerdem wurmte es mich, dass ich seinen Namen nicht kannte.


    Offenbar war er kein großes journalistisches Talent der Elle, sonst hätte seine Redakteurin sich sofort an ihn erinnert.


    Oder ein Aufschneider?, überlegte ich.


    Schließlich hatte ich ihn nicht wirklich arbeiten gesehen, wie mir jetzt im Nachhinein auffiel.


    Kein Notizblock, kein Diktiergerät, nichts!


    Das spornte mich natürlich noch mehr dazu an, herauszufinden, was es mit dem Franzosen auf sich hatte.


    Hatte er mich am Ende gar schlicht und ergreifend auf den Arm genommen und sich einen Spaß mit mir erlaubt?


    Je mehr ich über die Sache nach dachte, desto näher liegender erschien mir diese Möglichkeit.


    Ich fragte Denise jetzt einfach direkt, ob sie mir nicht den Namen des Kollegen geben könnte, den ihr Blatt neben der Kollegin zusätzlich nach Mailand geschickt hatte.


    „Tut mir leid, Julia, aber da musst du einem Irrtum aufgesessen sein“, erklärte mir Denise jedoch und wirkte auf einmal ein wenig reserviert, wie ich fand.


    „Einem Irrtum?“, echote ich.


    „Noch einmal: Wir hatten keinen Reporter in Mailand – sondern eine Reporterin und zwar allein, von der ebenfalls weiblichen Fotografin mal abgesehen. Josie Poincheval heißt die Reporterin übrigens. Sie ist seit knapp drei Monaten bei uns und war vorher bei der Illustrierten Aujourd’hui.“


    „Das ist ein starkes Stück!“, entfuhr es mir – aus Versehen auch noch auf Deutsch.


    Denise störte das nicht, denn sie sprach genauso gut Deutsch wie ich Französisch.


    „Aha!“, machte sie jetzt. "Ist da etwas, was ich wissen sollte?"


    "Nein, nur ein Hochstapler, der sich als Mitarbeiter von eurer Zeitschrift ausgab. Gottlob hielt das zweifelhafte Vergnügen nur kurz an, denn er verschwand gleich wieder."


    "Ja, aber offenbar nicht ohne vorher bei dir Interesse geweckt zu haben!"


    "Ach was!", reagierte ich viel zu heftig, was mich nur noch mehr verdächtig machte.


    Denise kicherte wie ein Schulmädchen.


    "Ist ja schon gut, Julia, geht mich auch überhaupt nichts an. Aber wenn du nach ihm fragst, scheint er zumindest interessant zu sein - und da würde ich ihn glatt ebenfalls gern kennen lernen. Fast bedauere ich es jetzt, dass wir nicht wirklich ein solches Schmuckstück in unseren Reihen haben."


    "Mach dich bloß lustig!", drohte ich scherzhaft.


    Sie lachte.


    "Ach was, Julia, du weißt ja, wie es gemeint ist. Ist doch klar, wenn du mit mir telefonierst und in Mailand hat sich einer als mein Kollege ausgegeben, dass du dann nach ihm fragst."


    "Genau!", bekräftigte ich.


    Sie kicherte mal wieder.


    "Also können wir es getrost dabei belassen, nicht wahr?"


    Raffiniertes Luder! Ich weiß, was du wirklich denkst!, dachte ich in einem Anflug von Zorn, aber der verflog sofort wieder, denn mir wurde bewusst, dass ich umgekehrt genauso reagiert hätte.


    Ich musste darüber unwillkürlich lachen.


    "Alles klar, Denise. Wir sehen uns."


    "Oder hören uns!", rief sie fröhlich. Offensichtlich hatte ich mit dem kleinen Gespräch über den angeberischen Franzosen ihren Büroalltag versüßt. Nun, ich gönnte es ihr.


    "Oder lesen uns!", scherzte ich.


    "Guter Scherz. Muss ich mir merken! Küsschen bis dann!" Das waren ihre letzten Worte. Auch ich legte auf und schaute nachdenklich auf den Telefonhörer.


    Dieser Kerl hatte mir offenbar schlicht und ergreifend ein Märchen erzählt!
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    Später, auf der Schlussredaktionskonferenz, war auch Behrends anwesend, obwohl es eher eine Ausnahme darstellte, dass der Verlagsleiter an einer Redaktionssitzung teilnahm.


    Er mäkelte überraschenderweise an meinem Artikel herum.


    Am Ende der Sitzung bat mich der Chefredakteur noch in sein Büro. Mir schwante Übles.


    „Bitte, nehmen Sie Platz, Frau Trenzdorf“, sagte Arnold Mantoy, der seit ein paar Monaten neuer Chefredakteur von Trendy Look war, nachdem die alte Chefredaktion es nicht geschafft hatte, das Konzept des Blatts zu verändern, dass der Auflagenrückgang hätte gestoppt werden können.


    Ich kannte Mantoy inzwischen gut genug, um zu wissen, dass es immer dann, wenn er einen bat, sich zu setzen, irgendetwas Unangenehmes mitzuteilen gab.


    „Frau Trenzdorf, Sie wissen, dass ich noch eine Stellvertretung brauche und der Posten bislang unbesetzt ist.“


    „Ja, natürlich.“


    „Herr Behrends hatte ursprünglich Sie dafür ins Gespräch gebracht. Er hat Ihre Fähigkeiten über den grünen Klee gelobt und…“ Er brach ab und runzelte die Stirn. „Na ja, Anlass zur Klage gab es bei Ihnen bislang ja auch noch nicht. Sie sind wirklich gut und hätten sicher das Zeug dazu, in der Redaktionsleitung mitzuarbeiten.“


    „Danke.“


    „Aber können Sie mir vielleicht sagen, was den Meinungsumschwung von Herrn Behrends bewirkt haben könnte?“


    Ich schluckte.


    „Nein“, sagte ich tonlos. Dabei hatte ich das Gefühl, einen dicken Kloß im Hals stecken zu haben.


    „Auf der Konferenz hat er Ihren Artikel ja ziemlich zerpflückt – übrigens nicht ganz zu Unrecht, Sie haben schon Besseres geboten, Frau Trenzdorf. Das müssen Sie zugeben. Kurz vor der Konferenz schon sprach er mich an und meinte, dass wir über die Besetzung der Position noch mal neu diskutieren sollten.“


    Ich wusste genau, womit das zusammen hing. Aber hätte ich Mantoy davon erzählen sollen, dass Behrends mich allzu vertraut zusammen mit Marc Janssen gesehen hatte und das einfach nicht verdauen konnte?


    Ich war überzeugt davon, dass es damit zusammenhing.


    Wahrscheinlich hatte Behrends bei diesem Anblick endgültig begriffen, dass er bei mir nicht landen konnte.


    Endlich waren ihm offenbar die Scheuklappen von den Augen gefallen.


    Nur drohte das Ganze jetzt für mich unangenehme Konsequenzen zu haben.


    „Es hätte ja sein können, dass es zu irgendwelchen zwischenmenschlichen Spannungen zwischen Ihnen und Herrn Behrends gekommen ist – weshalb auch immer“, versuchte mir Mantoy eine Brücke zu bauen.


    Aber ich war fest entschlossen, nicht mein gesamtes Privat- und Gefühlsleben vor meinem Chefredakteur auszubreiten.


    Das ging ihn genauso wenig etwas an wie Behrends.


    Mantoy lächelte unverbindlich, als meine Antwort ausblieb. „Nun, wie auch immer: Machen Sie sich nicht all zu viele Gedanken. Behrends entscheidet das nicht allein“, tröstete er mich. „Übrigens hätte ich eine Bombenstory für Sie.“ Das fügte er übergangslos an.


    Ich blinzelte überrascht und hatte Mühe, mich auf dieses neue Thema einzulassen, weil ich mich immer noch zu sehr über Behrends ärgerte und seine Schikane.


    „Worum geht es?“, fragte ich gerade heraus und strich mir dabei eine verirrte Strähne aus dem Gesicht. Ich war jetzt eigentlich froh, dass Mantoy ein anderes Gesprächsterrain ansprach. Schon ebbte mein Ärger über Behrends wieder ab und ich wurde ehrlich neugierig.


    „Ein Interview mit Jean Valbert.“


    Mir blieb für einen Augenblick die Sprache weg und das sollte schon was heißen. Dann, als ich mich von meiner Überraschung halbwegs erholt hatte:


    „Dieses exzentrische Modegenie, das sich nicht in der Öffentlichkeit zeigt, mit niemandem redet und die Medien hasst?“, entfuhr es mir.


    Mantoy lachte. „Ja, klingt hart und ist dennoch wahr. Aber Valbert hat seine Meinung in dieser Hinsicht offenbar noch einmal überdacht und will jetzt ausgerechnet uns ein Exklusivinterview geben.“


    „Na, großartig!“, stieß ich hervor. Zwar beschäftigte mich natürlich auch die Frage, woher dieser plötzliche Sinneswandel kam und wieso er ausgerechnet an unser Blatt dachte, das ja nun absolut nicht zu den führenden Modezeitschriften der Welt gehörte, aber ich hütete mich wohlweislich, dies offen auszusprechen. Wenn ein Exzentriker eine Entscheidung fällte, durfte man sowieso niemals die Gründe hinterfragen. Man musste sich im Gegenteil sehr beeilen, ehe er es sich wieder anders überlegte und alle Aufregung umsonst gewesen war. Ich hatte da so meine trüben Erfahrungen, denn ich war ja lange genug in der Branche. Und wenn ich den Chefredakteur fragte, würde der mir auch nichts anderes sagen können.


    „Sie müssten heute schon nach Paris fliegen", hörte ich seine Stimme und unterbrach meine hektischen Überlegungen. "Flieger ist schon gebucht, Flugschein liegt in der Buchhaltung für Sie wahrscheinlich schon bereit.“


    Überraschend kam diese Verkündung jetzt nicht mehr für mich. Ich hatte mir das schon so halb denken können. Wie gesagt: Eile war geboten!


    Mantoy lehnte sich zurück. „Ich hatte mir schon gedacht, dass Sie da nicht widerstehen können“, bekannte er, weil ich keinerlei Einwände geltend machte. Wie käme ich auch dazu?


    Ich seufzte.


    „Auch ein Hotelzimmer wurde für Sie reserviert - auf Ihren Namen. Spricht irgendetwas dagegen, dass Sie fliegen?“, hakte Mantoy noch einmal nach. Es war klar, dass er dabei auch an Behrends dachte. Was malte er sich denn da aus?


    „Zwei Karten für eine Kinopremiere!“, lenkte ich ihn davon ab. Zumindest war es ein Versuch in dieser Richtung. Ich sah ihn an und fragte: „Haben Sie jemanden, mit dem Sie statt meiner dorthin gehen könnten?“ Denn Susanne hatte mir immer noch nicht die Frage beantwortet, die ich ihr diesbezüglich gestellt hatte. Aber wahrscheinlich wusste sie gar nichts davon, weil sie mit ihren Gedanken woanders gewesen war.


    Nun, wenn Arnold Mantoy zusagte, waren sie weg. Selber Schuld!


    Er stutzte und ließ mich auf die Antwort warten.


    "Ich habe zwei Karten für die Kinopremiere heute Abend und wollte eigentlich dorthin", versuchte ich, ihm auf die Sprünge zu helfen.


    Ich sah ihm an, dass er mich gern gefragt hätte: Etwa mit Behrends? Aber er überlegte es sich im letzten Augenblick anders und sagte stattdessen: "Oh, meine Frau wäre sicherlich begeistert."


    "Na, dann!" Ich öffnete meine Handtasche, kramte kurz in diesem heillosen Durcheinander, in das ich noch nie so etwas wie echte Ordnung hatte hinein bringen können und fischte sie schließlich heraus. Als ich sie über den Schreibtisch reichte, freute er sich ehrlich. Wahrscheinlich nicht für sich selber, aber doch für seine Frau.


    Auch gut!, dachte ich respektlos und dann verabschiedete mich von ihm, um alles zu erledigen, was noch zu erledigen war, damit ich nicht meinen Flieger verpasste. Bei so einem brisanten Auftrag wäre das schlimmer gewesen als schlimm, nämlich geradezu eine Katastrophe!


    Ich konnte es kaum glauben: Der große Modezar und Mr. Absolut Unbekannt wollte ausgerechnet mit Trendy Look sprechen, um sein eisernes Schweigen zu brechen? Das war schon toll genug, aber dann ausgerechnet ich als exklusive Interviewpartnerin...? Das war ein echter Höhepunkt in meiner ganzen bisherigen Karriere, ohne Frage!


    Die Euphorie ließ mich allen Ärger der letzten Stunden glatt vergessen. Ich freute mich einfach riesig auf Paris - und nur noch auf Paris.


    An den schönen, unbekannten Franzosen dachte ich dabei absolut nicht. Ganz ehrlich!
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    Ich musste noch daheim bei mir vorbei fahren, um das Nötigste einzupacken. Einfach war das allerdings nicht, denn ich musste schließlich entsprechend auftreten, wenn ich mit einem so wichtigen Mann ein Interview hatte. Immerhin das wichtigste Interview meines bisherigen Lebens, ganz ohne Zweifel.


    Den argen Zeitdruck im Nacken fiel es mir noch schwerer als sonst, mich zu entscheiden. Ich stand vor dem offenen Kleiderschrank und hatte das Gefühl, nur alte Lumpen zu sehen.


    Ich weiß, mein Beruf bringt es so mit sich, dass ich wirklich die schönsten Kleider im Schrank hängen habe, aber wenn man sich so eilig entscheiden muss...


    Ein Blick auf die Uhr belehrte mich, dass ich wirklich keinerlei weitere Bedenkzeit mehr hatte. Beinahe wahllos griff ich in den Schrank und packte.


    Es kam selten vor, dass ich für unterwegs etwas vergaß. Dafür hatte ich zuviel Routine. Eilige Reisetermine waren ja beinahe an der Tagesordnung in meinem Beruf. Auch wenn es diesmal besonders schwierig war.


    Allein die Frage machte mir arg zu schaffen: Was soll ich anziehen, dass er nicht gleich einen schlechten Eindruck von mir bekommt? Schließlich wollte ich nicht irgendwen interviewen, sondern das Modegenie schlechthin. Jeder andere Modedesigner rührte mächtig die Werbetrommel und ließ keine Kamera aus, um hinein zu grinsen und kein Mikrophon, um irgendwelche Kommentare in die Öffentlichkeit zu bringen, die vielleicht niemanden interessierten. Aber wenn er das nicht tat, gingen auch seine Geschäfte schlecht. Trommeln gehörte überall zum Handwerk und in der Modebranche mehr als sonst wo noch - viel mehr!


    Außer Jean Valbert konnte es sich wahrlich niemand leisten, in dieser Branche bestehen zu wollen, ohne dass ihn auch nur ein einziger Mensch auf dieser Welt, der sich mit Mode beschäftigte, kannte.


    Vielleicht ist sogar der Name falsch?, dachte ich unwillkürlich. Vielleicht handelt es sich noch nicht einmal um einen Er, sondern ich traf auf eine Sie?


    Umso schwerer war es, sich für ein passendes Outfit zu entscheiden. Wie denn, wenn auch nur der geringste Ansatzpunkt fehlte.


    Aber Moment mal: Das war nicht ganz richtig!


    Ein erneuter Blick auf die Uhr. Was mir noch blieb, das konnte man nur noch in Sekunden rechnen, nicht einmal mehr in Minuten.


    Ich hielt trotzdem inne, um den Gedanken zu Ende zu spinnen: Ich kenne zwar Jean Valbert nicht und habe wie alle anderen in der Branche nicht die geringste Vorstellung, wer das sein soll, aber ich kenne seine Mode! Und da verhält es sich genau umgekehrt zum Bekanntheitsgrad seiner Person: Ihn selber kennt kein Mensch, aber seine Mode kennt praktisch JEDER!


    Und somit wusste ich auch gleich, was ich anzuziehen hatte!


    Kurzerhand warf ich alles aus dem Koffer, was bereits eingepackt war, griff noch einmal in meinen ziemlich großen Schrank, diesmal aber sehr gezielt - und hatte Sekunden später schon genau das Passende im Koffer. Ich war jedenfalls hundertprozentig überzeugt davon und das half meinem Selbstwertgefühl ganz enorm.


    Dann kam endlich der Rest der Vorbereitungen, bevor ich in Windeseile zum Flughafen brausen musste.


    Mitten in diese überaus eiligen Vorbereitungen platzte das Telefonat von Marc. Er war immerhin so etwas wie mein Freund. Seine Stimme ging schon auf den Anrufbeantworter, als ich doch noch abhob und mich nur knapp meldete: "Hi, ich bin sehr eilig, Marc, sorry! Termin in Paris. Extrem kurzfristig. Kennst ja Mantoy..."


    Sollte ich ihm das von Behrends sagen und dass er meine Beförderung verhindern wollte?


    Nein, keine Zeit.


    Und wen ich in Paris interviewen sollte?


    Gott, wirklich: Dreimal keine Zeit!


    "Küsschen!"


    "Wer geht als Fotograf mit?", erkundigte er sich rasch, ehe ich auflegen konnte.


    "Keiner: Nur ich allein!"


    So, jetzt hatte er etwas, um sich tüchtig zu wundern. Ein Termin in der Modebranche - ohne Fotografen? Wo doch mancher frotzelte, die Leserinnen würden sowieso nur die Bilder betrachten und kaum eine Zeile lesen?


    Das musste er erst einmal verdauen.


    Irgendwie gönnte ich es ihm und wusste auch gleich, womit er meine Schadenfreude verdient hatte: Mit dem Korb, den er mir für heute gegeben hatte.


    Na, das war zwar doch ein wenig zu hart, wie ich im Nachhinein fand, aber es war ja wirklich keine Zeit geblieben, ihm großartig was zu erklären. So beruhigte ich mein Gewissen Marc gegenüber, als ich ohne ein weiteres Wort auflegte, meine Sachen ergriff und aus dem Haus fegte.
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    Der städtische Verkehr war etwas, woran ich mich nie im Leben jemals gewöhnen würde. Nicht nur in Hamburg. Da war es egal, in welcher Stadt: Das Chaos regierte allerorten. Es sei denn, es herrschte mal ausnahmsweise Fahrverbot, wie durchaus auch schon passiert, wie man weiß. Aber dann hätte ich selber ja auch nicht mehr fahren dürfen. Also blieb mir nichts anderes übrig, als alles zu tun, wenigstens halbwegs die Nerven zu bewahren.


    Und so eilig wie diesmal hatte ich es möglicherweise noch niemals im Leben: Wenn ich diesen Termin verhaute, wurde aus dem größten Triumph meiner Karriere die schlimmste Niederlage! Und ich konnte ja schließlich nicht darauf hoffen, dass mein Flieger Verspätung hatte!


    Es wäre jedenfalls das erste Mal gewesen, wo mich das echt gefreut hätte!


    Und dann erreichte ich doch noch den Flughafen, obwohl ich noch vor zwei Minuten befürchtet hatte, ihn niemals mehr in diesem Leben auch nur zu Gesicht zu bekommen.


    "Lieber Gott, mach, dass ich sofort einen Parkplatz finde! Ja, sofort, nicht gleich oder so!"


    Und da fuhr auch schon einer aus der Parklücke, keine zehn Meter vor mir.


    Ich musste halbwegs eine Vollbremsung hinlegen, was ein ärgerliches Hupkonzert hinter mir provozierte. Aber das war mir egal.


    "Danke, Gott!" Ich wartete die Sekunde, die der Fahrer des Wagens brauchte, um auszuparken und schon rollte mein Auto hinein.


    Das war wesentlich besser gegangen als überhaupt erhofft!, musste ich mir eingestehen. Überhaupt war heute eine sehr seltsame Mischung aus Pech und Glück, mit der ich mich konfrontiert sah. So etwas hatte ich noch nie zuvor erlebt, ehrlich gesagt. Zumindest nicht in einer solch drastischen Form: Erst der Korb von Marc, gepaart mit den giftigen Blicken des Verlagsleiters. Anschließend die schlechte Nachricht aus dem Munde des Chefredakteurs, unmittelbar gefolgt von der fantastischen Aussicht, exklusiv Jean Valbert interviewen zu dürfen...


    Ja, das war der vorläufige Höhepunkt gewesen. Dass auch das glückliche Finden eines Parkplatzes ein Höhepunkt ähnlicher Güte werden könnte, hätte ich vorher auch nicht unbedingt vermutet!


    Ich warf ein wenig keck eine Haarsträhne aus dem Gesicht und machte mich daran, meine Sachen aus dem Kofferraum zu hieven.


    Und dann ging es in fliegender Hast erst in das Flughafengebäude und dann zum Gepäckschalter. Unterwegs fiel mir siedendheiß etwas ein: Vor lauter Hektik hatte ich eines total übersehen: Der Parkplatz befand sich in der Kurzzeitzone! Da war gut für Besucher und Abholer, aber nicht für jemanden, der über Nacht weg flog.


    Aber diese Erkenntnis kam zu spät. Ich konnte es jetzt nicht mehr ändern und musste einen Strafzettel riskieren. Schließlich ging es um wichtige Dinge. Ganz ohne Risiko gab es nichts auf der Welt, was von Wichtigkeit war.


    Kaum eine halbe Stunde später saß ich im Flugzeug - und zwar in der Luft!
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    Der Flug von Hamburg nach Paris wurde weidlich von mir genutzt. Da kam keine Langeweile auf. In aller Eile hatte ich natürlich keine Zeit mehr gefunden, mein Equipment zu checken. Wenn nur das geringste technische Problem auftrat beim Interview, war gewissermaßen alles gegessen. Ich musste wirklich mit allem rechnen, bei dem, was mir bevor stand, vor allem mit dem Schlimmsten! Und nun kontrollierte ich mein Notebook, das natürlich tadellos seinen Dienst versah. Ich würde es auch erst nach dem Interview nutzen. Selbst wenn es ausfallen sollte, hatte ich immer noch meinen Notizblock. Was hatten denn die Kollegen gemacht, bevor es ein Notebook gegeben hatte? Da war man auch ohne ausgekommen.


    Trotzdem prüfte ich es. Sicher nur, um einer gewissen Unsicherheit vorzubeugen. Wenn man ein Exklusivinterview bekam von einem Menschen, den die Welt nur durch seine Taten kannte. Ein solcher Mensch war im Zeitalter der Medienpräsenz, wo jeder so ziemlich alles bereit war zu tun, nur um in irgendeiner Zeitung oder sogar im Fernsehen erscheinen zu dürfen, so besonders ungewöhnlich, wie es eigentlich gar nicht ungewöhnlicher geht.


    Ich musste wieder daran denken, dass jeder andere in der Bedeutungslosigkeit geblieben wäre, hätte er sich so bedeckt gehalten wie eben Jean Valbert. Er jedoch konnte es sich leisten.


    Oder gehörte es sogar zu einer Art Masche?


    So hatte ich eigentlich noch gar nicht über das Thema nachgedacht. Gerade in einer Zeit von Big Brother, einer scheinbar nicht enden wollenden Kette von sogenannten Casting-Shows und anderen Gelegenheiten für Möchtegern-Stars war es vielleicht am ehesten angesagt, sich eben so bedeckt zu halten wie Jean Valbert! Ja, das war es möglicherweise: Während alle anderen mit allen Mitteln in die Öffentlichkeit drängten, hielt er sich vornehm zu zurück - und wurde allein dadurch schon interessanter als alle andere. Zwangsläufig!


    Einfach genial, falls das wirklich nur seine Masche war. Und wieso fiel mir das jetzt erst auf?


    Die Antwort war klar: Wie hätte ich vorher darüber nachdenken sollen, wo es für mich noch keine Veranlassung gegeben hatte?


    Inzwischen hatte es sogar eine ganz große Bedeutung für mich, denn die Frage tauchte wieder auf: Wieso wollte er sich ausgerechnet jetzt outen, auf dem Höhepunkt seines Erfolges, wo alle nun sein wahres Genie erkannt hatten? Und wieso ausgerechnet der Zeitschrift Trendy Look?


    Dass ich dabei die Aufgabe übernommen hatte, diese einmalige Chance persönlich wahrzunehmen, war halbwegs als Zufall zu werten. Ich war überzeugt davon, dass Behrends das verhindert hätte, wüsste er davon. Anscheinend hatte Arnold Mantoy nicht nur deshalb mich ausgewählt, weil er viel von mir hielt, sondern auch, um irgendwie seinem Verlagsleiter eins auszuwischen.


    Wie auch immer: Ich war auf dem Weg und checkte nun endlich das wichtigste Werkzeug während des Interviews, nämlich den kleinen MD-Rekorder mit eingebautem Mikrofon. Für alle Fälle hatte ich auch ein externes Mikrofon dabei, das ich anstöpselte, um seine Funktion zu überprüfen.


    Außerdem hatte ich auch noch ein Ersatzgerät mitgenommen. Es handelte sich um ein einfaches Diktiergerät auf MP3-Basis in der Form eines USB-Sticks.


    Ach, ich interessierte mich nicht wirklich für solche Dinge, denn wenn Technik mein ungeteiltes Interesse erregt hätte, wäre ich nicht Reporterin und am Ende sogar Redakteurin eines Modemagazins geworden. Aber es war nun einmal mein Handwerkszeug, von dem ich zwangsläufig etwas verstehen musste, um beim täglichen Überlebenskampf im Modedschungel nicht sprichwörtlich gefressen zu werden.


    Ja, genauso drastisch sah ich das für gewöhnlich. Dann fiel es mir auch nicht mehr so schwer, mich mit der technischen Ausrüstung einer Reporterin zu beschäftigen und stets dafür zu sorgen, dass sie garantiert "on the top" war, wie man das neudeutsch ausdrückte.


    Nach der x-ten Kontrolle meiner Ausrüstung hatte ich bereits einen großen Teil der Flugstrecke Hamburg-Paris zurückgelegt und schaute aus dem Fenster an meiner Seite. Ein bizarres Wolkenmeer, so weit das Auge reichte. Wenn man länger darauf schaute, sah man diffuse Gestalten, Landschaften und Gesichter!


    Eines der Gesichter hatte verblüffende Ähnlichkeit mit einem gewissen Franzosen, der angeblich bei ELLE arbeitete - ja, nur angeblich!


    Ich zwinkerte verärgert. Der Eindruck verschwand und ich schaute lieber nicht mehr hinaus. Stattdessen nach vorn, wo irgendein Film lief, der mir eigentlich jetzt erst bewusst wurde. Aber ich hatte nicht das geringste Interesse daran, mir einen Ohrhörer geben zu lassen, um den Film zu verfolgen, lehnte mich lieber in dem nicht gerade bequemen Sitz zurück und dachte wieder an mein derzeitiges Lieblingsthema: Exklusiv-Interview mit Jean Valbert.


    Das hätte ich jetzt doch besser vermieden, denn mir wurde dabei schlagartig etwas bewusst: Es war gar nicht so genial gewesen, ausgerechnet Kleider aus dem Schrank zu angeln, die an den Stil des Meisters erinnerten, denn es waren keine Originalkleider, vom Meister selber entworfen!


    Mir fiel alle Farbe aus dem Gesicht. Ich konnte es zwar nicht sehen, aber doch deutlich spüren: Was war denn nur los mit mir? Wieso konnte ich auf diese wahre Schnapsidee kommen? Originalkleider des Meisters waren für mich schier unerschwinglich, wie für die meisten Frauen auf diesem Erdenrund - bedauerlicherweise. Und dann kam ich tatsächlich auf die Idee, ihm imponieren zu können mit billigen Kopien? Ja, das war doch nicht imposant, sondern ganz im Gegenteil beleidigend! Wenn ich so vor ihn hin trat, brach er bestimmt sofort das Interview wieder ab. Noch bevor es begonnen hatte!


    Aber was sollte ich machen? Ich hatte mich nun einmal so entschieden und konnte nach meiner Ankunft in Paris nicht noch kurz mal Originalklamotten des Meisters kaufen, um entsprechend gerüstet zu sein. Dafür fehlte nicht nur die Zeit, sondern vor allem auch das Geld. Zwar würde meine Zeitschrift einen Teil übernehmen, wie ich hoffte (vor meinem geistigen Auge sah ich schon Behrends hörbar mit den Zähnen knirschen), blieb aber immer noch die Tatsache, dass man Designerkleider von Jean Valbert nicht an jeder Ecke kaufen konnte.


    Das Dilemma blieb. Es war geradezu unumstößlich und ich schimpfte mich zum wiederholten Male selber eine Närrin.


    Was war bloß mit mir los?, blieb dabei die häufigste Frage, die ich mir stellte.


    Und dann hatte ich die Lösung des Problems und war so sehr darüber überrascht, als hätte sie mir einer ins Ohr geflüstert und als komme diese Idee gar nicht von mir selbst. Dabei lag es eigentlich auf der Hand. Schließlich war ich ein Profi, nicht wahr? Es wäre doch gelacht, wenn ein solches Problem für mich unlösbar bleiben würde. Nur komisch, dass ich jetzt erst darauf kam: Wenn ich mit so einer Kopie seiner Meisterlichkeit vor ihn hin trat, hatte ich den idealen Einstieg für das Exklusiv-Interview. Ich würde ihn begrüßen mit den Worten: "Wer möchte schon, dass alle Welt so herum läuft, weil man das wahre Original nicht richtig oder sogar gar nicht kennt? Darf ich Ihnen, mit allem möglichen Respekt, ganz offen sagen, wie sehr ich Ihnen zu diesem Schritt gratuliere, endlich an die Öffentlichkeit zu treten?"


    Ja, das klang frech, aber es war genau das Richtige! Dieser Modemogul, von dem man außer dem Namen und seinem Können nichts wusste. Er würde - ja: er musste! - davon beeindruckt sein. Es würde ihm helfen, die letzte Hemmschwelle zu überwinden, nämlich mit der Erkenntnis, wirklich das einzig Richtige zu tun.


    Ich war für einen Moment richtiggehend stolz auf mich. Bis zu den ersten Zweifeln, die ganz von selbst kamen: Wie konnte ich nur so maßlos von meiner eigenen Idee überzeugt sein, wo ich doch so gar nichts über Valbert wusste und somit in keiner Weise einschätzen konnte, wie er auf so etwas überhaupt reagierte?


    So ging das weiter, bis zur Landung in Paris. Ich war im gewissen Sinne hin und her gerissen, schwankend zwischen Euphorie und viel zu kritischen Selbstzweifeln. Kein Wunder. Sicher wäre das jeder Kollegin so ergangen, auf dem Weg zum wahrhaft sagenumwobenen Modegenie.
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    Den Stress nach der Landung nahm ich beinahe dankbar an. Lenkte er mich doch von meinen chaotischen Gedanken ab.


    Mit dem Taxi fuhr ich auf direktem Wege in das Hotel, in dem ein Zimmer für mich gebucht war. Die Auswahl des Hotels war nicht dem Zufall überlassen, denn von hier wollte mich der Maestro abholen lassen, mit noch unbekanntem Ziel, an dem er mich treffen wollte.


    Ein Spielchen, wie ich es absolut nicht leiden konnte, aber wie es für die Situation nicht ungewöhnlich erschien.


    Das Taxi machte die üblichen kleinen Umwege, um künstlich den Preis zu erhöhen. Ich kannte mich in Paris gut genug aus, um es sofort zu durchschauen, sagte aber nichts zu dem Fahrer. Diesen Fehler hatte ich längst hinter mir. Die zu erwartende Antwort wäre gewesen, begleitet von einem bedauernden Schulterzucken: "Ich umgehe nur einen Stau!"


    Was hätte man darauf noch erwidern sollen? Selbst wenn man sich gut auskannte: Es war ja immerhin möglich, dass es in diesem Moment tatsächlich auf der kürzeren Strecke einen Stau gab! Bei der Unfallrate in Paris.


    Ich schüttelte den Kopf und richtete meinen Blick nach vorn. Wir waren bald da. Ich schaute an der imposanten Fassade hinauf und fragte mich unwillkürlich, was dafür meine Zeitschrift locker machen musste, um mich hier einzuquartieren. Heute noch wollte mich der Maestro treffen, genauer: heute Abend. Morgen sollte ich dann auch noch hier wohnen, um alle Eventualitäten auszuschließen. Sogar zwei Übernachtungen waren gebucht, obwohl eine eigentlich genügt hätte, aber anscheinend wollte Mantoy völlig auf Nummer Sicher gehen: Ein so exzentrisches Modegenie war schließlich völlig unberechenbar. Vielleicht verschob er den Termin auf morgen? Vielleicht nahm er den Termin zwar heute Abend wahr, aber es blieb nur bei einer viel zu kurzen "Schnupperminute", damit man das eigentliche Interview morgen durchführen konnte?


    Man sollte mit allem rechnen und Mantoy war Profi genug, das auch zu tun.


    Trotzdem würde ich nicht zwangsläufig die zweite Übernachtung in diesem Luxushotel in Anspruch nehmen. Wenn ich heute Abend alles "im Kasten" hatte und nichts weiter mehr zu erwarten war von unserem Genie, reiste ich morgen zurück nach Hamburg. Das hatte ich heimlich schon so beschlossen.


    Aber erst mal abwarten!, beruhigte ich mich.


    Mein Taxi hielt in der Parkschleife direkt vor dem Haupteingang und ich stieg aus.


    Sofort eilten zwei livrierte Männer herbei. Ihre Uniform war imposant, als würde es sich nicht um Hoteldiener, sondern um ausgewachsene französische Generäle handeln. Sie übernahmen mein Gepäck - und ich inzwischen die Rechnung des Taxifahrers. Er schürzte anerkennend die Lippen angesichts des imposanten Hotels. Aber es war nicht nur schiere Anerkennung, sondern auch die stumme Aufforderung, ihm angemessenes Trinkgeld zu spendieren. Blieb mir etwas anderes übrig?


    Das war der Nachteil bei solch teuren Buchungen. Zwar übernahm der Verlag die Kosten. Zwar konnte ich auch die Taxirechnung einfordern. Aber was war mit den Trinkgeldern?


    "Ihre Sache!", hörte ich Behrends schon lapidar sagen. Gerade jetzt, wo er alles andere als gut auf mich zu sprechen war...


    Noch einmal: Blieb mir etwas anders übrig?


    Mitnichten! Ich bezahlte, was angemessen war und folgte den beiden Livrierten zum Haupteingang, wo mich ein noch aufwendiger dekorierter Türsteher mit einer artigen Verbeugung begrüßte.


    Als ich die heilige Eingangshalle des Hotels betrat, fühlte ich mich mit meinem Outfit deplatziert und bildete mir ein, sämtliche Blicke auf mich zu ziehen. Bis ich in dem Menschengewühl auch Leute entdeckte, die sogar Jeans trugen. Daraufhin ging es mir gleich wieder besser.


    Beim Einchecken gab es nicht die geringsten Probleme. Die zweite Rate von Trinkgeldern wechselte den Besitzer und mein Gepäck wurde zum Lift getragen. Ich folgte mit dem elektronischen Zimmerschlüssel in der Hand. Ein Blick zur großen Wanduhr. Ich hatte eine volle Stunde Zeit, mich einzuquartieren und zurecht zu machen. Dann würde mich das Auto des Maestros abholen.


    Ich schaute mich um, in die Gesichter der Menschen.


    Wieso tat ich das eigentlich? Ich erschrak regelrecht darüber, als es mir bewusst wurde.


    Was ist los, Julia?, fragte eine Stimme irgendwo in meinem Hinterkopf. Kann es sein, dass du nach einem ganz bestimmten Gesicht suchst?


    Aber nein! Ich schwöre!


    Es wäre ja auch zu absurd, anzunehmen, ausgerechnet hier müsste ich den Franzosen wieder sehen, von dem ich außer dem Gesicht eigentlich überhaupt nichts kannte.


    Ich schüttelte unwillkürlich den Kopf über mich selbst.


    Eher beschämend!, fand ich, sehr streng mit mir selbst ob meiner Verhaltensweise ins Gericht gehend. Eine erwachsende Frau, die mit beiden Beinen mitten im Leben steht, wie man so schön sagt, halbwegs Karriere bewusst - und außerdem mit einem überaus wunderbaren Mann befreundet wie Marc Janssen...


    Aber Marc war fern und ich war hier. Und ganz so fest und endgültig war die Beziehung eigentlich auch nicht...


    Der Lift war angekommen und ich stieg gemeinsam mit den beiden Hoteldienern ein.


    Sie vermieden es, mich unterwegs anzusehen, wie sie es gelernt hatten. Ich hingegen musterte sie ungeniert. Irgendwie bewunderte ich Leute, die einen solchen Job annahmen. Während der Studienzeit war bei mir auch nicht alles so rosig abgelaufen, wie man sich das so wünschte und ich hatte immer wieder Jobs annehmen müssen, die ich vorher als im wahrsten Sinne des Wortes unmöglich empfunden hatte. Aber Gepäck für andere Leute mit einer solchen Würde zu tragen... Das hätte ich nicht vermocht. Die beiden beherrschten es hingegen mit Bravour.


    Diesmal würde mir das Trinkgeld absolut nicht schwer fallen!


    Oben brachten sie das Gepäck auf mein Zimmer. Eigentlich war es nicht viel und ich hätte es locker auch allein tragen können, aber in diesem Hotel waren immer gleich zwei zuständig.


    Nach der "Übergabe" des Trinkgeldes im Austausch mit dem Gepäck, war ich wieder allein und trödelte keine Sekunde, um es auch wirklich innerhalb der verbliebenen Zeit zu schaffen. Um meine Strategie noch zu unterstreichen, die ich mir für das Interview zurecht gelegt hatte, wählte ich das Kleid, das mir am wenigsten gefiel, schminkte mich eher dezent, wohl wissend, dass alles andere unnötig von dem Kleid abgelenkt hätte und war gewissermaßen in Rekordzeit fertig.


    So, jetzt noch einmal einen prüfenden, um nicht zu sagen kritischen Blick in den hohen Wandspiegel... Gut, das war für meine Strategie genau das Richtige. Meine Selbstsicherheit wuchs deutlich.


    Die letzte Überprüfung von MD-Rekorder und digitalem Diktiergerät. Vielleicht sollte ich beides gleichzeitig einsetzen?


    Nein, das war gewiss zu übertrieben. Ich würde es dem Maestro lang und breit erklären müssen - einem Mann immerhin, der über Jahre eindringlich genug bewiesen hatte, wie scheu er war. Das war unnötig und kostete womöglich kostbare Sympathien. Wenn er sich mir gegenüber wirklich öffnen sollte musste, er Vertrauen in mich gewinnen. Das war gewissermaßen das A und O bei einem solch wichtigen Interview.


    Ein Blick auf die Uhr. Noch zehn Minuten Zeit. Aber das hatte nichts zu sagen: Für gewöhnlich musste man damit rechnen, früher als verabredet abgeholt zu werden.


    Allerdings war es auch möglich, dass aus dem "möglicherweise früher" sehr schnell ein "möglicherweise später" wurde. Nicht nur bei unberechenbaren Interviewpartnern wie Jean Valbert.


    Ich stand da wie bestellt und nicht abgeholt und wartete. Die Zeit tickte viel zu träge dahin.


    Kontrolle im Spiegel... Ach, wie oft denn noch? Ich wurde ein wenig ärgerlich, schluckte den Ärger jedoch sofort wieder hinunter: Jean Valbert konnte es sich leisten, mich zappeln zu lassen. Selbst wenn er mich zwei Stunden warten ließ, musste ich trotzdem dankbar sein, ihn überhaupt zu Gesicht bekommen zu dürfen.


    Die Zeit war um. Wenn jetzt nicht der Anruf vom Portier erfolgte...


    Oder wartete der Fahrer des Maestros gar schon unten in der Halle - und ich hätte dort auf ihn warten müssen, anstatt hier auf dem Zimmer?


    Mir wurde heiß und kalt zugleich. Ja, war ich denn eine Anfängerin? Wieso war ich nicht sofort hinunter in die Halle gegangen, um an der Rezeption auf meinen Abholer zu warten?


    Ich ärgerte mich maßlos über mich selbst.


    Und wenn ich jetzt hinunter eilte... war ich in der Zwischenzeit nicht erreichbar.


    Ein Dilemma, das ich löste, indem ich nun meinerseits in der Rezeption nachfragte: "Ich sollte abgeholt werden. Ist der Fahrer schon da?"


    "Es hat bisher niemand nach Ihnen gefragt, Madame."


    "Gut", entschied ich, "ich komme hinunter. Falls der Fahrer vor mir eintrifft, sagen Sie ihm, dass ich unterwegs bin."


    "Oui, Madame!"


    Ich legte den Hörer des Haustelefons auf, ergriff meine obligatorische Handtasche, in der sich auch der Rekorder und für alle Fälle der Notizblock befanden und sputete mich.


    Als ich unten an die Rezeption trat, war der Portier ziemlich beschäftigt. Einer seiner Kollegen sprach mich an: "Pardon, Madame!"


    "Oui?", fragte ich.


    Er deutete auf das schnurlose Telefon in seiner Hand.


    "Ein Gespräch für Madame Julia Trenzdorf aus Deutschland!"


    Er sprach meinen Nachnamen aus, dass es mir grauste, aber ich verzieh es ihm bereitwillig und übernahm mit pochendem Herzen das Telefon. Wer rief mich an? Der Verlag? Wer sonst?


    "Pardon, Madame", hörte ich, nachdem ich mich mit vollem Namen gemeldet hatte. "Ich rufe im Auftrag von Monsieur Valbert an. Sie hatten eine Verabredung mit ihm?"


    "Oui, die hatte ich!", bestätigte ich viel zu knapp, aber ich war auf einmal so aufgeregt, dass ich mehr überhaupt nicht mehr über die Lippen brachte. Was kam jetzt?


    Ich befürchtete bereits das Allerschlimmste.


    Und dann kam es - nämlich ausgerechnet das Allerschlimmste.


    "Zu seinem äußersten Bedauern muss Monsieur Valbert das Interview absagen. Er ist untröstlich, aber sein allzu straffer Terminplan lässt es unter keinen Umständen zu, diesen Termin auch noch wahrzunehmen."


    Ich hätte ihn am liebsten angeschrien: "Und dafür lockt er mich extra aus Hamburg hierher, bürdet meinem Verlag immense Kosten auf und..." Aber selbstverständlich kam nichts dergleichen über meine Lippen, sondern lediglich die betont ruhig gesprochene Frage: "Und eine Verschiebung des Interviews - vielleicht auf morgen?"


    "Bedauere, Madame", wurde ich zurecht gewiesen, "ein neuer Termin ist nicht möglich. Vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt... zu einem viel späteren... Monsieur Valbert wird sich dann über mich bei Ihrer Zeitschrift melden. Auch ich bedauere zutiefst, Ihnen keine andere Mitteilung machen zu können, aber was Ihre Kosten betrifft, werden sie selbstverständlich von uns übernommen. Bitte richten Sie das Ihrem Verlag aus. Wir wünschen Ihnen noch einen angenehmen Aufenthalt in Paris. Auch die zweite Übernachtung wird selbstverständlich bezahlt!"


    Damit war das Gespräch beendet: Der Gesprächsteilnehmer legte einfach auf. Trotz aller höflichen Worte: Das war nun wirklich nicht mehr höflich. Überhaupt, eine solche Absage...


    Wieso habe ich nicht gleich damit gerechnet?, fragte ich mich verbittert. Ein Modegenie, das kein Mensch anscheinend kennt und das sich plötzlich outen will? Das kann doch gar nicht mit rechten Dingen zugehen. Eines seiner Spielchen, mehr nicht - und ausgerechnet ich bin das willfährige Opfer!


    Ich schaute mich in der Halle um und bildete mir ein, alle würden über mich grinsen und dabei gehässig denken, keine Dümmere als mich jemals persönlich zu Gesicht bekommen zu haben.


    Wenn ich überlegte, mit welcher Euphorie ich an die Sache heran gegangen war.


    Nein!, entschied ich voller Ingrimm und wandte mich an den armen Angestellten an der Rezeption. Er zuckte unwillkürlich unter meinem Blick zusammen. Dabei war er nun wirklich am wenigsten Schuld an dem ganzen Debakel.


    Ich zügelte meine Stimme und das fiel mir ziemlich schwer, als ich fragte: "Stimmt das, dass Monsieur Valbert sämtliche Kosten übernimmt?"


    Er zog den Kopf zwischen die Schultern, als befürchtete er, von mir geschlagen zu werden. Der Arme aber auch!


    "Oui, Madame Trenzdorf!" Die Aussprache meines Nachnamens erzeugte eine gelinde Gänsehaut auf meinem Rücken. "Man hinterlegte außerdem einen Briefumschlag für Sie."


    Eifrig ging er an die Wand mit den vielen Fächern hinüber, bei der jedes Fach deutlich die Zimmernummer trug und griff in das Fach mit meiner Zimmernummer.


    Ein großer, weißer Umschlag. Er überreichte ihn mir.


    "Wer hat den denn abgegeben?"


    "Ein Mann in der Uniform eines Chauffeurs", antwortete der Hotelangestellte kleinlaut und trat sicherheitshalber einen Schritt zurück, als sei es ihm besonders wichtig, außer Reichweite meiner Arme zu geraten. Sah man mir den Ärger denn wirklich so sehr an?


    Mir war das fast so peinlich wie das ganze Debakel an sich. Obwohl ich außerstande war, dagegen anzukommen.


    Ich schaute auf den Briefumschlag und entdeckte meinen Namen darauf, ausgedruckt mit einem normalen Drucker.


    Was sollte das? Eine zusätzliche Mitteilung? Die Absage jetzt auch noch schriftlich?


    Der Ärger in mir schwang sich in ungeahnte Höhen und als ich den Umschlag öffnen wollte, zerfetzte ich ihn eher, als dass ich ihn nur öffnete.


    Zum Vorschein kam ein Bündel Banknoten und ein Begleitschreiben. Es war ausgedruckt auf dem offiziellen Briefpapier der Firma des Modegenies.


    Mir schwindelte, als ich versuchte, den Text zu erfassen. dabei verstand ich nur eines: Valbert entschuldigte sich dafür, dass ich ergebnislos Paris wieder verlassen musste und schickte mir das Geld wegen meinen Auslagen an Trinkgeldern.


    Am liebsten hätte ich das ganze Bündel hinter den Tresen geschmissen, so wütend machte mich das.


    War ich denn ein kleines, dummes Mädchen, das man zum Vergnügen an der Nase herum führte und für das Vergnügen am Ende auch noch bezahlte?


    Ich überlegte es mir anders und steckte das Geld mitsamt dem Brief einfach in meine Handtasche. Kurz zögerte ich, dann öffnete ich die Handtasche erneut, zückte eine der Banknoten und überreichte sie dem Hotelangestellten. Sozusagen als Schmerzensgeld, weil ich ihn halbwegs in Angst und Schrecken versetzt hatte mit meinem offen zur Schau getragenen Ärger.


    Dass ich das Geld behielt, geschah aus reinem Trotz: Wenn ich schon das Opfer war, wollte ich nicht auch noch auf mein wohlverdientes Honorar verzichten.


    Und ich wusste auch schon einen Ort, wo sich zumindest ein Teil des Geldes gut umsetzen ließ. Vor allem auch, um diesen maßlosen Ärger zu bekämpfen, der in meinem Innern gewaltig nagte.


    Eigentlich hätte ich sofort Mantoy anrufen sollen. Aber um diese Zeit war der sowieso nicht mehr in der Redaktion, redete ich mir ein. Und meine Zeitschrift würde noch früh genug von der schlimmsten Niederlage meiner Karriere erfahren.


    Ja, es war und blieb die größte Niederlage, die man sich überhaupt in meinem Beruf jemals denken konnte!


    Obwohl ich Alkohol für gewöhnlich eher verabscheute, hatte ich jetzt nicht das geringste schlechte Gewissen, als ich mit soviel Bargeld in der Handtasche die Hotel eigene Bar betrat...
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    Ich steuerte schnurstracks die Theke an und schaute mich nach niemandem um. Die Leute hier interessierten mich zurzeit ganz einfach nicht. Warum auch? Ich war so frustriert, dass ich wirklich nur noch mich selber sah: Meine persönliche Situation, die Schmach, die damit verbunden war, einschließlich beruflichem Tiefschlag, dass ich jetzt dringend etwas brauchte, was in der Kehle brannte. Ob es nun undamenhaft aussehen würde oder nicht: Es war halt so!


    Wann hatte ich jemals einen Whisky pur getrunken? Normalerweise wäre meine Reaktion zwangsläufig so gewesen: "Pfui!" Jetzt bestellte ich sogar einen doppelten.


    Der Barkeeper schaute mich entgeistert an. Hatte er die Bestellung nicht verstanden oder was? Konnte er kein Französisch? Waren wir denn nicht mitten in Paris, wo das die Landessprache war?


    Er klappte endlich die Kinnlade wieder nach oben und beeilte sich, meine Bestellung zu erfüllen.


    Nein, seine Reaktion hatte sicher nichts mit dem Drink zu tun, sondern eher, weil ich es nicht schaffte, auch nur ein wenig den Ärger zu kaschieren. Er stand mir wohl so offen im Gesicht, dass jeder erschrak, der mich ansah. Voll peinlich zwar, aber leider unvermeidbar.


    Der Barkeeper stellte mir das Glas hin und schien sich dabei zu bemühen, Abstand zu halten, oder bildete ich mir das nur ein? Ich schaute unwillkürlich in den Spiegel hinter ihm - und erschrak jetzt selber. Nein, das durfte ich mir wirklich nicht antun. Mein Gesicht war ja regelrecht entgleist. Aus einer zierlichen Blondine war zwar nicht gleich ein Ungeheuer geworden, aber ich war nahe dabei, wenn ich nicht aufpasste.


    Ich schämte mich prompt für mein Auftreten und es gelang mir schlagartig, den Frust besser in den Griff zu bekommen.


    Ja, es war geradezu blamabel: Ich halbwegs als eine Art Furie, auch noch mit einem halb vollen Whiskyglas in der Hand? Scham trieb mir die Röte ins Gesicht.


    "Die steht Ihnen offensichtlich besser als die ärgerliche Blässe", sagte genau in diesem Moment jemand und die Stimme kam mir verdächtig bekannt vor. Ich wirbelte zu ihm herum.


    Er war es: Der Franzose! Stand da, lächelte ein wenig verlegen und schaute mich an. Und ich in diesem unmöglichen Zustand. Ich hätte im Erdboden versinken mögen: Das war nun wirklich peinlich!


    Eilig stellte ich das Glas auf den Tresen zurück, als hätte es sich unvermittelt in meine Hand verirrt, ohne von mir bemerkt zu werden.


    "Das - das ist ja Whisky!", sagte ich empört.


    "Aber Sie haben doch...", versuchte sich der Barkeeper zu verteidigen und brach gleich wieder ab.


    Mir wurde bewusst, dass ich mit diesem Benehmen alles noch viel schlimmer machte und beschloss spontan, lieber die berühmte Flucht nach vorn anzutreten.


    "Also gut!", sagte ich entschlossen.


    Der Barkeeper vergaß vollends, was er noch hatte sagen wollen und sah mir mit geweiteten Augen und offenem Mund zu, wie ich das scharfe Zeug mit wahrer Todesverachtung in die Kehle rinnen ließ.


    Ich hätte schreien mögen, so sehr brannte es. Aber das konnte ich gerade noch vermeiden. Allerdings kullerten mir ein paar kleine Tränen über die Wangen.


    Wie sah ich denn jetzt aus? War die Schminke verlaufen?


    Ich hatte mich Outfit mäßig auf ein Exklusivinterview vorbereitet, mit eher dezentem Make up, schließlich war ich Reporterin und kein Model und fühlte mich jetzt nicht nur gedemütigt durch die Absage, sondern vor allem durch mein eigenes Verhalten. Wie konnte ich das jemals wieder gut machen, vor allem mir selber gegenüber?


    Ich schaute den namenlosen Franzosen an und ignorierte die Schmetterlinge, die sofort wieder im Bauch zu flattern begannen. Nach dieser Nummer würde er niemals mehr etwas mit mir zu tun haben wollen. Ich würde eine Fremde für ihn sein, die er noch nicht einmal anschauen würde.


    Ich war hundertprozentig davon überzeugt und hatte alle Mühe, jetzt nicht auch noch in aller Öffentlichkeit in echte Tränen auszubrechen.
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    "Um Gottes Willen, was ist denn passiert, was Sie so sehr aus der Fassung bringen konnte?", rief er stattdessen und näherte sich besorgt. Er streckte die Arme aus, als wollte er meinen Sturz verhindern.


    Dieser erfolgte natürlich nicht. Ich stand stocksteif da, vom Gefühl her beschämt, blamiert, gedemütigt, wie noch niemals zuvor in meinem ganzen Leben. Und der Mann, der Schmetterlinge in meinem Bauch wecken konnte, ohne auch nur das Geringste aktiv dazu beizutragen, sorgte sich um mich, anstatt mich zu verachten?


    Mir wurde schwindlig. Anscheinend hatte er das vorausgesehen, wie auch immer, sonst hätte er doch nicht so besorgt die Arme nach mir ausgestreckt?


    Aber ich blieb sehr tapfer, stellte endlich das leere Glas weg und umklammerte mit der anderen Hand den Thekenrand wie einen Rettungsanker.


    "Es tut mir leid", sagte ich mühsam beherrscht. "Ich bin normalerweise alles andere als so, glauben Sie mir."


    "Das brauchen Sie nicht zu betonen, Fräulein Trenzdorf!"


    Mir wurde jetzt erst bewusst, dass er Deutsch sprach. Zwar hatte er einen starken französischen Akzent, aber es war mir völlig neu, dass er meine Muttersprache beherrschte.


    Woher hätte ich es auch wissen sollen, wenn ich nicht einmal seinen Namen kannte? Aber hatte er in Mailand nicht erwähnt, lediglich ein wenig Schuldeutsch zu beherrschen? Noch eine Lüge?


    Die Besorgnis wich indessen aus seinem Gesicht, um einem beruhigenden Lächeln Platz zu machen. Tatsächlich, sein Lächeln beruhigte mich ungemein. Ich vergaß beinahe, mich weiterhin für mein - wie ich selber fand - unmögliches Benehmen zu schämen.


    "Vielleicht wollen Sie mir sagen, was Entsetzliches passiert ist?" Es klang ehrlich mitfühlend.


    Die Worte kamen ganz von allein über meine Lippen. Ich konnte es nicht verhindern: "Da bin ich extra aus Deutschland angereist, in aller Hektik, weil ich den größten Erfolg in meiner ganzen Karriere haben sollte - und daraus wurde die größte Niederlage, die ich mir noch nicht einmal in meinen schlimmsten Albträumen vorstellen konnte. Jetzt ist sie Wirklichkeit."


    Was redete ich denn da? Was ging es denn den fremden Franzosen an?


    "Ja, um alles in der Welt: Worum ging es denn? Zurzeit findet doch gar kein Mode-Event statt in Paris."


    Ich wollte es nicht. Meine Lippen waren Schuld. Sie gehorchten meinem Einhalt gebietenden stummen Befehl nicht, sondern sagten, was außer mir wirklich niemanden etwas anging, außer vielleicht noch meinen Chefredakteur: "Nein, aber Jean Valbert wollte meiner Zeitschrift ein Exklusivinterview geben. Ausgerechnet ich sollte den Auftrag übernehmen. Vorhin hat einer seiner Lakaien angerufen und abgesagt. Und wie stehe ich jetzt da? Ich bin die große Verliererin. Wie soll ich meinem Chefredakteur je wieder unter die Augen treten können?"


    Jetzt war es heraus und keine Macht der Welt konnte es wieder zurücknehmen.


    Wie war das möglich? Wieso sagte ich Dinge zu ihm, die ich nicht sagen wollte - ja, niemals überhaupt hätte sagen dürfen? Das war streng vertraulich und ich plauderte darüber wie zu einem alten Freund, dem ich voll und ganz vertrauen konnte. Ausgerechnet zu jemandem, der mich nachweislich in unverschämter Weise belogen hatte.


    "Aber, ich bitte Sie, glauben Sie denn im Ernst, Sie wären der erste Mensch, der eine Zusage von diesem Jean Valbert bekommt, die er im letzten Moment doch noch in eine Absage verwandelt? Das ist ein Exzentriker, vergessen? Einer der übelsten Sorte sowieso. Es ist seine Art, mit Menschen umzugehen. Dafür hassen ihn viele, Sie nicht allein."


    Moment mal: Er solidarisierte sich mit mir? Was ging hier ab?


    Ich nahm mich zusammen, um zu sagen: "Ich habe ja nicht gesagt, dass ich ihn hasse!" Dabei schaute ich ihn an, als hätte ich ihn noch nie zuvor gesehen.


    "Egal, was auch immer, Fräulein Trenzdorf. Er hat Sie gedemütigt, ja, beleidigt! Sie sind extra seinetwegen her gekommen und er hat sie im wahrsten Sinne des Wortes ins offene Messer laufen lassen. Aber schauen Sie mich mal an. Glauben Sie denn, mir ist es besser ergangen?"


    "Ihnen?", fragte ich verdutzt.


    "Er hatte mir ebenfalls ein Exklusivinterview versprochen. Nein, er nicht persönlich, sondern einer seiner Lakaien, wie Sie es bereits treffend formuliert haben. Ich sollte hier im Hotel abgeholt werden, aber dann kam die Absage."


    "Was denn: Sie auch? Darum sind Sie hier?"


    "Ja, er scheint dieses Hotel hier zu bevorzugen, wieso auch immer."


    "Aber er wollte doch heute..." Ich brach ab. Meine Gedanken wirbelten durcheinander, dass mir bald wieder schwindlig wurde.


    Er sah es und machte abermals Anstalten, mich zu stützen. Ich winkte rechtzeitig ab.


    "Ich war vorgestern dran", erläuterte er. "Seitdem bin ich hier."


    "Ein Interview für die französische Zeitschrift ELLE?", erkundigte ich mich ein wenig anzüglich. Ich wusste ja inzwischen, dass er mich damit belogen hatte. Damit wollte ich ihn prüfen.


    Er schaute mich an und erschrak sichtlich.


    "Ach ja, das meinen Sie... Ich habe Ihnen leider nicht die Wahrheit gesagt. Tut mir ehrlich leid. Es ist mir in Mailand so heraus gerutscht."


    "Ach ja?"


    "Sicher, Fräulein Trenzdorf."


    "Wieso sagen Sie immer Fräulein zu mir?", beschwerte ich mich.


    Das überraschte ihn sichtlich.


    "Aber Sie..."


    "Was ist mit mir? Ich bin nicht verheiratet oder wie? Wie können Sie da so sicher sein?"


    "Pardon, aber ich... ich..."


    Er war doch tatsächlich verlegen geworden!


    Schon tat er mir wieder Leid. "Nein, ich habe mich zu entschuldigen. Ich bin einfach schlecht drauf, nach allem. Außerdem schäme ich mich in Grund und Boden für meinen Auftritt hier vorhin. Mal abgesehen davon, wie ich aussehe. Ich wage es gar nicht, in den Spiegel zu schauen."


    Sofort hatte er sich wieder gefangen. Er lächelte mich sogar an.


    "Das ist aber ein Fehler, mit Verlaub gesagt. Schauen Sie nur und überraschen Sie sich selbst. Könnte eine Frau auf dieser Welt schöner sein?"


    Ich folgte ihm wie hypnotisiert mit den Blicken zum Spiegel.


    Der Anblick überraschte mich in der Tat. Eigentlich hatte ich befürchtet, die paar Tränen hätten meine Schminke verlaufen lassen, aber wie durch ein Wunder gab es keine sichtbaren Spuren. War es möglich, dass ich ausnahmsweise Glück hatte - ausgerechnet an diesem Tag?


    Sofort rügte ich mich selber in Gedanken: Es war höchst ungerecht, so zu denken, von wegen, ansonsten hätte ich kein Glück gehabt. Wie war das beispielsweise mit dem Parkplatz am Flughafen gewesen?


    Nun, das war noch nicht ganz entschieden, ob es sich wirklich um einen Glücksfall handelte. Wenn mein Auto nach meiner Rückkehr noch auf dem Platz stand und niemand einen Strafzettel daran gehängt hatte, ja, dann war das schon eher möglich.


    Ich schaute wieder den Fremden an.


    "Wenn Sie nicht für ELLE arbeiten, für wen denn sonst?"


    "Ich bin freier Journalist und arbeite für denjenigen, der mich dafür bezahlt. Das Exklusivinterview mit diesem Jean Valbert hätte für mich den großen Durchbruch bedeutet. Deshalb habe ich mich mit der Absage nicht zufrieden gegeben und ich bin hier geblieben, um mich weiterhin zu bemühen."


    "Statt dessen hat dieser Valbert gleich die Zusage an jemand anderen weiter gegeben", beschwerte ich mich.


    "Um diesem anderen - nämlich Ihnen - dann ebenfalls einen Korb zu geben. Wahrscheinlich sein letzter Streich, bevor er wieder für eine ganze Weile in der Versenkung verschwindet. Ich nehme kaum an, dass er einen dritten Anlauf unternehmen wird, um einem von uns beiden am Ende doch noch ein Interview zu geben."


    "Und ich nehme an, dass wir in diesem Leben beide niemals mehr in Frage kommen werden. Er wird sich andere Opfer suchen, die er auf diese Weise an der Nase herumführen kann."


    "Was für ein Mensch muss der sein!" Fassungslos schüttelte der Franzose den Kopf. "Vielleicht weiß er gar nicht, was ihm mit der Absage an Sie entgangen ist, weil er nicht weiß, wie Sie aussehen."


    "Sie Schmeichler, Sie", tadelte ich ihn gutmütig. "War das vorhin nicht genug?"


    "Was war denn vorhin?", erkundigte er sich mit einem betont unschuldigen Augenaufschlag.


    "Na, das mit dem Spiegel", erinnerte ich ihn. "Hören Sie, ich weiß noch nicht einmal Ihren Namen. Wollen Sie mit Ihren Komplimenten davon ablenken, dass Sie nicht wissen, wie man sich einer Frau gegenüber verhält?"


    Betroffen schaute er mich an. Diese Betroffenheit schien doch tatsächlich echt zu sein.


    "Ist es möglich?", stotterte er. "Ich habe mich wirklich noch nicht vorgestellt?"


    "Weder in Mailand noch hier", bestätigte ich ruhig.


    Er deutete eine gekonnte Verbeugung an.


    "Gestatten, mein Name ist Jean - wie der angeblich so große Meister. Allerdings trage ich einen anderen Nachnamen."


    "Der wäre?", erkundigte ich mich eine Spur zu schnippisch, wie ich im Nachhinein selber fand.


    "Vernier!", stellte er sich endgültig vor: "Jean Vernier!"


    "Das sind ja dieselben Initialen!", entfuhr es mir.


    "Ich kann nichts dafür", beteuerte er.


    "Jean Vernier?", wiederholte ich seinen Namen und lauschte ihm nach. Hatte ich diesen Namen schon jemals gehört? Ich konnte mich nicht erinnern. Also spielte der Mann in der Branche keine allzu große Rolle.


    Ich betrachtete ihn genauer. Andererseits: Er hatte bereits zugegeben, freier Journalist zu sein. Dabei hatte er keineswegs davon gesprochen, Erfolg zu haben. Ganz im Gegenteil: Mit dem Interview hatte er den Durchbruch schaffen wollen. Ja, das war seine Aussage gewesen.


    Irgendwie war das alles zumindest halbwegs glaubwürdig und erklärte auch den Umstand, wieso ich ihm ausgerechnet hier im Hotel wieder begegnete. Das war keineswegs ein dummer oder glücklicher Zufall - je nachdem, von welcher Warte aus man es sah -, sondern hatte seine logische Erklärung gefunden.


    "Jetzt, nachdem wir uns vorgestellt haben, wenngleich ziemlich verspätet, darf ich Sie vielleicht zu einem Versöhnungsdrink einladen?", erkundigte er sich vorsichtig.


    Ich zögerte kurz. Dann nickte ich. "Gut, dürfen Sie, aber nicht mehr so ein fürchterliches Zeug." Ich deutete verächtlich auf die Stelle, an der ich das leere Whiskyglas abgestellt hatte. Gottlob hatte der Barkeeper dieses gläserne Zeugnis einer "schlimmen Verfehlung meinerseits" inzwischen entfernt. Jedenfalls sah ich es so wegen meinen halbwegs strengen Prinzipien, denen ich normalerweise treu blieb: Als schlimme Verfehlung!


    Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, aber das machte ihn nur umso sympathischer. Wie hätte ich auch überhaupt diesem Mann für irgendetwas böse sein können?


    Es hatte sich ja jetzt alles geklärt - alles, was mich vorher gestört hatte. Zwar hätte es mich unter anderen Umständen nicht so ganz zufrieden gestellt, aber da es sich um ihn handelte.


    "Darf ich vielleicht vorher noch in aller Höflichkeit erfahren, wie ich Sie anreden soll?", erkundigte er sich galant.


    Ich musste lachen.


    "Wenn Sie unbedingt mit mir Deutsch reden wollen: Es ist seit Jahren so üblich, Frauen, die offensichtlich dem Schulalter entwachsen sind, nicht mehr Fräulein zu nennen, ob sie nun verheiratet sind oder nicht."


    "In den letzten Jahren?"


    "Ja, so ungefähr. Bitte, fragen Sie mich jetzt nicht nach dem genauen Stichtag, wann es begann, in Mode zu kommen."


    Er lachte jetzt ebenfalls und winkte gleichzeitig mit beiden Armen ab. "Ja, spielt wirklich keine Rolle. Auf jeden Fall war es nach meiner eigenen Schulzeit."


    "Sie haben meine Muttersprache in der Schule gelernt?", vergewisserte ich mich.


    "Gewiss - und später habe ich meine Kenntnisse sozusagen aktiv verfeinert und Alltags tauglich gemacht."


    "Wie ging denn das?"


    "Ich hatte eine deutsche Freundin. Nach Jahren haben wir uns allerdings getrennt. Wie sagt man dazu? Unüberbrückbare Gegensätze, die vorher nicht erkennbar gewesen waren? Ist das korrekt?"


    "Überaus korrekt!" Ich schürzte anerkennend die Lippen. "Also, ich muss sagen, es gibt nicht viele Franzosen, die das Deutsch so gut beherrschen wie Sie. Noch nicht einmal gar so viele Deutsche, wenn ich ganz ehrlich sein will", fügte ich hinzu.


    "Sie machen mich ja ganz verlegen. Aber das Kompliment kann ich guten Gewissens zurückgeben, Frau Trenzdorf: Ihr Französisch steht meinem Deutsch in nichts nach. Ganz im Gegenteil: Die meisten Franzosen würden sich glücklich schätzen, wenn sie auch nur annähernd so gut ihre eigene Muttersprache sprechen würden."


    "Also, wirklich, ich lobe Sie und meine es ernst und Sie müssen prompt noch eins drauf setzen. Glauben Sie denn, dass so etwas glaubwürdig ist?"


    "Nein, überhaupt nicht, Frau Trenzdorf, aber Sie dürfen nicht vergessen: Sie sind eine Frau und ich bin ein Mann. Außerdem bin ich Franzose. Einmal abgesehen davon: Wir befinden uns mitten in Paris, in der Stadt der Liebe! Wie stehe ich denn da, wenn mich eine deutsche Frau als echten Franzosen mitten in Paris im Komplimente machen so locker übertrifft?" Er sagte es mit todernster Miene, wobei jedoch unverkennbar der Schalk in seinen Augen blitzte.


    Ich erkannte es sehr wohl und hätte den Scherz auch durchschaut, ohne ihm in die Augen zu sehen. Deshalb lachte ich schallend. Es fiel mir schwer, die Lautstärke zumindest so zu dämpfen, daß es nicht ungehörig klang. Aber verdient hatte ich dieses Lachen gewiss - nach allem, was passiert war.


    Seit ich den Franzosen getroffen hatte, war allerdings alles anders. Der tiefe Ärger, der in meinem Innern böse genagt hatte, war völlig verschwunden. Ich fühlte mich frei und beinahe sogar erfreut über die Absage des Modemoguls, denn ohne diese hätte ich niemals Jean Vernier näher kennengelernt.


    Mir wurde dermaßen warm ums Herz, dass ich unwillkürlich an Marc denken musste - und erneut Grund genug sah, mich zu schämen. Zumindest ein bisschen.


    Ich überlegte: Hatte ich sogar Grund, so etwas wie ein schlechtes Gewissen zu haben?


    Ich verneinte diese Frage ganz klar: Was war denn bis jetzt passiert? Jean Vernier war überaus sympathisch. Er hatte mir aus einem großen Gemütsmäßigen Tief geholfen, was letztlich dazu geführt hatte, dass ich mich nicht mehr weiter hier in der Bar blamieren musste. Also war ich ihm überaus dankbar. Und er hatte es geschafft, mein Lachen wieder zurück zu bringen. Dafür durfte ich ihm sogar dreifach dankbar sein!


    Er winkte endlich den Barkeeper herbei, der mich kurz ansah und sichtlich erfreut reagierte.


    Hatte ich wirklich meinen Ärger vorhin so offensichtlich gezeigt?


    Leider musste ich diese Frage mit einem klaren Ja beantworten. Ich überlegte noch, wie ich mich bei dem Barkeeper entschuldigen konnte, da lenkte mich Jean Vernier ab mit der Frage: "Was darf es denn sein?"


    "Alles, nur kein Alkohol", beeilte ich mich zu sagen.


    "Also, ich mag manchmal ein Bananensplit. Das ist hier zwar nicht gerade das Standardgetränk, aber..."


    "...nehme ich ebenfalls!", fuhr ich ihm dazwischen. "Verzeihung, ich wollte Sie nicht unterbrechen!"


    Er lachte nur, winkte lässig ab und bestellte beim Barkeeper.


    Der schenkte auch mir ein geschäftsmäßiges Lächeln, das er vorhin völlig vergessen hatte bei meinem Auftritt und beeilte sich, die Drinks zu bereiten.


    Ein Bananensplit? Seltsam, das trank ich manchmal ebenfalls gern. Nicht, weil es mein Lieblingsgetränk war. Genau gesehen gab es bei mir so etwas wie ein Lieblingsgetränk überhaupt nicht. Ich war nicht allzu anspruchsvoll, was Essen und Trinken betraf. Kein Wunder, denn zumeist war ich in Gedanken woanders, zum Beispiel bei meinem Beruf, der meine volle Konzentration erforderte. Wenn man ihm die nicht opferte, wurde das nichts. Dann reichte der Verdienst nicht einmal dazu, die monatliche Miete zu bezahlen. Eine bittere Tatsache, der sich niemand verschließen konnte, auch wenn man alles andere als karrieresüchtig war. Bei mir sah das zuweilen nur so aus, das mit der Karrieresucht, ohne es wirklich zu sein. Ich sehnte mich vielmehr nach einem Mann, der zu mir passte, der mich auch mal in den Arm nahm, wenn es mir schlecht ging. Der mich zum Lachen brachte, wenn mir eher zum Weinen zumute war. Der ganz einfach mich verstand, einschließlich meinem Humor. Aber den auch ich verstehen konnte. Der dankbar meine Hilfe annahm, wenn er sie brauchte. Kurzum: Diese Gegenseitigkeit in Liebe und Leben, das war es, wonach ich mich heimlich sehnte. Ich hätte meine Karriere sofort dafür aufgegeben, hätte ich das endlich gefunden.


    Dabei: Hatte ich es denn nicht schon gefunden - mit Marc?


    Wenn ich nur daran dachte, wie aufmerksam er sein konnte... Er las mir manchmal die Wünsche von den Augen ab und überraschte mich immer wieder aufs Neue damit....


    Es sei denn, er ist gar nicht da, um irgendwelche Wünsche von meinen Augen abzulesen, weil er mal wieder keine Zeit für mich hat!, dachte ich plötzlich in einem unerwarteten Anfall von Bitterkeit, die ich natürlich sofort wieder bekämpfte mit Worten zu seiner Verteidigung: Er kann ja nichts dafür, dass ihn sein Beruf so in Anspruch nimmt. Außerdem: Du bist ja auch nicht besser darin. Stehst du nicht hier in Paris an einer Bartheke, weil du der Einladung eines Fremden gefolgt bist? Mehr als sein Name und dass er ein Kollege von der Fraktion der sogenannten Freien ist, weißt du nicht von ihm. Wenn man da von Wissen im Sinne des Wortes überhaupt reden kann. Genügt das denn für vertrauliche Gespräche?


    Und dann schaute ich meinen Thekennachbarn an und das aufkeimende schlechte Gewissen verflog sofort wieder: Was hieß hier vertrauliche Gespräche? Er hat mich aufgemuntert, weil es nötig war. Es befand sich ein Mindestabstand zwischen uns von beinahe Armes Länge und dieser Abstand würde sich um keinen Zentimeter verringern. Dafür konnte ich garantieren. Ich schwöre! Nicht nur, weil Jean Vernier keinerlei Anstalten in dieser Richtung machte, sondern auch, weil ich mich sofort von ihm verabschiedet hätte, wäre er mir im wahrsten Sinne des Wortes zu nahe gekommen. Ich schwöre noch einmal!


    Wir lächelten uns unterdessen gegenseitig an und ich hatte dabei noch nicht einmal den Eindruck, dass wir flirteten.


    Natürlich war das ein Flirt, genauer betrachtet, aber das wollte ich in dieser Situation überhaupt nicht: Etwas genauer betrachten!
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    "Es ist kaum zu glauben, dass so ein Ekelpaket wie Jean Valbert es schaffen könnte, auch Gutes zu bewirken", sagte er. "Bevor ich Sie hier traf, ging es mir ausgesprochen mies."


    "Wegen der Absage?", vermutete ich.


    "Genau!"


    "Da ging es Ihnen also nicht besser als mir?"


    "Tja, wir haben echt Gemeinsamkeiten, nicht nur den gleichen Geschmack, was einen alkoholfreien Drink betrifft", scherzte er.


    "In der Tat, das ist nicht zu leugnen. Sogar denselben Beruf. Sagen Sie, wo haben Sie denn bisher veröffentlicht, wenn ich fragen darf. Sie wissen ja, man liest auch die Konkurrenzblätter vom In- und Ausland."


    "Ach, hie und da!", gab er Antwort und wich meinem forschenden Blick aus.


    Seltsam! Sofort erwachte wieder das alte Misstrauen. Ich fühlte mich ein wenig hin und her gerissen. Einerseits war er der Mann, der Herzklopfen bei mir verursachte, den ich als sympathisch empfand, egal, was er auch tat... Andererseits war ich eine erwachsene Frau. Wenigstens war ich bisher davon ausgegangen. Ich hatte mein Leben im Griff und ließ keine Gefühle zu, die mich in unakzeptable Situationen brachten. Ja, auch davon war ich bislang ausgegangen. Aus gutem Grund: So etwas wie hier war mir noch nie zuvor passiert. Lag es an der besonderen Situation? Lag es an der Person des Jean Vernier - oder wie immer er auch heißen mochte?


    Ja, jetzt zweifelte ich sogar an seinem Namen!


    Ich dachte zurück an Mailand. Da hatte ich ihn beobachtet. Er war vom Fach. Das war für mich offensichtlich gewesen. Doch wenn er wirklich freier Journalist war, wieso wollte er nicht sagen, wo er veröffentlicht hatte? War auch das letztlich eine Lüge?


    Ich beschloss, ihn ganz direkt danach zu fragen: "Warum wollen Sie es mir nicht sagen? Ein Geheimnis? Und wieso?"


    Er wagte es nicht, mich anzusehen, was mein Misstrauen natürlich vergrößerte. Dann verzog sich seine Miene zu einem verzerrt wirkenden Lächeln.


    "Weil ich mich ein wenig schäme. Sie sind eine erfolgreiche Journalistin. Sogar Redakteurin bei Trendy Look. Ihr Französisch ist so exzellent, dass Sie jederzeit auch erfolgreich für ein französisches Modemagazin arbeiten könnten, hier, mitten in Paris. Und ich ein Möchtegern- Journalist, der froh ist, irgendwo mal ein paar Zeilen unterzubringen. Was glauben Sie denn, wieso ich mich so sehr bemühte um ein Interview mit diesem Jean Valbert?"


    "Nicht, weil sie wirklich ein Fan von ihm sind?", vermutete ich.


    "Ganz gewiss nicht."


    "Nun, er ist ein Genie in seinem Fach."


    Jetzt schaute er mich wieder offen an, mit deutlichem Erstaunen in seiner Miene: "Ach, Sie bewundern ihn immer noch, trotz allem?"


    "Niemand sagt, dass ich ihn als Person bewundere. Wie könnte ich das auch, wo ich ihn überhaupt nicht kenne? Was ich bewundere, ist lediglich sein fachliches Genie - und das zu beurteilen, traue ich mir durchaus zu." Es war keineswegs als Zurechtweisung gedacht gewesen, obwohl es sich so anhörte. War ich jetzt so streng mit Jean Vernier, weil ich ihm misstraute? Ganz gewiss!


    "Nun, dass mir seine Sachen gefallen, darf ich nicht leugnen, aber ihn gleich des Genies zu verdächtigen...?" Er versuchte ein Lachen. Es gelang nur zum Teil. "Vorhin habe ich noch unsere Gemeinsamkeiten gepriesen und jetzt komme ich nicht umhin, auch unsere Gegensätze zu bemerken: Wir sind nicht ganz einer Meinung, was das angebliche Genie von Jean Valbert betrifft, nicht wahr?"


    "Sind wir nicht: Richtig! Aber ich empfinde das nicht als schlimm. Ist es nicht normal, wenn zwei Experten unterschiedlicher Meinung sind? Wir erkennen beide seine Arbeit an. Ich halte ihn dabei für ein Genie und Sie... vielleicht für einen guten Handwerker?"


    "Gut, einverstanden, einigen wir uns darauf!", schlug er vor, sichtlich froh, dass ich ihn nicht mehr löcherte, wo er denn seine Fachartikel bisher veröffentlicht hatte.


    Ich beschloss, tatsächlich nicht mehr länger darauf herum zu reiten. Wer war ich denn, dass ich ihn dermaßen ausfragte?


    Aber mein Interesse an ihm wurde nicht etwa kleiner. Es war kein berufliches Interesse, sondern... ein Interesse rein privater Natur.


    Mir wurde das bewusst und das beschleunigte meinen Herzschlag.


    Ich musste seinem Blick ausweichen, um nicht verlegen zu werden und griff mechanisch nach dem Glas, das neben mir auf dem Tresen stand.


    "Na dann, Prost!", sagte Jean spontan, ergriff auch sein Glas und hielt es mir hin.


    Ich stieß mit meinem dagegen und lächelte.


    "Auf einen gemeinsamen und wunderbaren Abend!"


    "Der nicht so bald enden möge!", hoffte er bang.


    "Wozu auch? Es ist noch früh, ich fühle mich ziemlich aufgedreht und wenn ich jetzt ins Bett gehe, kommen mir nur wieder die bösen Gedanken."


    "Von wegen Absage und so?"


    "Ja und vor allem: Wie sage ich es meinem Chefredakteur? Er verlässt sich auf mich und reserviert womöglich bereits eine Ecke für meinen Vorabbericht, damit er das Interview für die nächste Nummer ankündigen kann. Und dies, obwohl heute bereits die redaktionelle Schlusskonferenz stattgefunden hat. Na, bei einem so brisanten Thema darf er wohl so eigenmächtig handeln. Wenn ich ihm aber morgen berichte..." Ich brach ab.


    "Ich verstehe!", behauptete Jean Vernier bedauernd.


    Na, das ist in diesem Fall ja nicht so schwer - selbst für einen freien Journalisten nicht!, dachte ich ein wenig anzüglich und trank einen winzigen Schluck. Dabei beobachtete ich ihn über den Glasrand hinweg. Allerdings... beobachtete er mich ebenfalls.


    Er setzte sein Glas ab und schaute mich wieder an. Sein Mund öffnete sich, um mir offenbar eine Frage zu stellen. Aber kein Laut verließ seine Lippen.


    "Was wollten Sie fragen?"


    Er wirkte verlegen. "Ich... muss Ihnen etwas gestehen."


    "So, was denn? Ist es so schlimm, dass es Ihnen halbwegs die Sprache verschlägt?" Es hatte ironisch geklungen - und so war es auch gemeint.


    "Nein, das nicht. Ich gestehe, dass ich Sie... gern duzen würde. Ist das sehr ungehörig?"


    "Nein, nicht wirklich", entschied ich kurzerhand, weil ich mich gerade danach fühlte. Wieso auch nicht? Ich misstraute dem Mann, aber was hatte ich zu verlieren? Es war beschlossene Sache, mich nicht auf ihn einzulassen, in keiner Weise. Es wäre doch gelacht, wenn es mir nicht gelänge, die Schmetterlinge und Flugzeuge in meinem Bauch und was auch immer da herum schwirrte zu bändigen. Eigentlich brauchte ich nur intensiv genug an Marc zu denken. Dann vergingen diese die Gedanken verwirrenden Gefühle beinahe wie von selbst. Zumindest wurde ich wieder Herrin meiner Sinne.


    Dann auch noch mein durchaus berechtigtes Misstrauen, das mir sicher helfen würde, so zurückhaltend zu bleiben, wie es sich gehörte.
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    Ich konzentrierte mich wieder auf meinen Gesprächspartner. Dabei bildete ich mir ein, tatsächlich alles fest im Griff zu haben. Ein harmloser Abend mit einem faszinierenden Mann, mit dem vielleicht etwas nicht stimmte, aber was mich im Grunde genommen überhaupt nichts anging. Morgen würde ich wieder zurück nach Deutschland fliegen. Sobald Marc wieder Zeit hatte, würde er mich in die Arme nehmen und alles war vergessen.


    Ja, ein netter Abend - nicht der erste und sicher nicht der letzte. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.


    "Also gut", bekräftigte ich meine Aussage von vorhin: "Ich heiße Julia, wie bereits bekannt."


    "Und ich Jean!", rief er erfreut und hob wieder sein Glas, um mir zuzuprosten.


    Ich betrachtete ihn erst ein wenig misstrauisch, bevor auch ich mein Glas erhob und ihm zutrank.


    "Ist ja nicht unüblich in der journalistischen Branche", behauptete ich, damit er sich nichts auf das vertrauliche Du einbildete. Man konnte ja nie wissen bei den Männern - zumal bei einem Franzosen mitten in Paris. Vorbeugen ist immer besser als nachbessern...


    "Stimmt. Da ist das Du sozusagen international geworden, in vielen Fällen. Allerdings geht es in der Modebranche steifer zu, was das betrifft. Es färbt auf die Journalisten ab, die hier tätig sind."


    "Einzige Ausnahme sind vielleicht die Models untereinander", schlug ich vor.


    "Ach, die sind doch nur gespielt freundlich zueinander. In Wahrheit sind sie sich spinnefeind. Jede wird automatisch als erbitterte Konkurrentin angesehen und dann herzt man und küsst man sich gegenseitig, damit die andere nur ja nicht merkt, was man wirklich über sie denkt."


    "Du siehst das aber extrem negativ!", warf ich ihm vor.


    "Irre ich mich etwa?"


    "Nein, das nicht, aber ich würde es einfach nicht ganz so krass auslegen. Nicht jedes Model ist so, wie du es beschrieben hast."


    "Nein, aber jedes Model neigt zumindest dazu. Dabei bilden die männlichen Models untereinander keine Ausnahme."


    Ich musterte ihn aus schmalen Augen. Männliche Models? Das weckte in mir so eine Art Alarm. Wenn ich ihn so betrachtete. Er sah durchaus so aus, als könnte er jederzeit bei einer der Agenturen anfangen. War er vielleicht ein Model und gab sich nur als Journalist aus? Hatte er sich an mich heran gemacht, weil er sich von mir Unterstützung erhoffte?


    Ich unterbrach meine Gedankengänge sofort wieder: Niemand hatte sich an mich heran gemacht, am wenigsten er. Ich hatte mich mies gefühlt und er hatte es geschafft, mir den Abend trotz allem noch zu versüßen. Außerdem konnte ich keinerlei Absichten erkennen, von wegen ich sollte ihn in irgendeiner Weise fördern. Wo mir das sowieso kaum möglich gewesen wäre - hier, in Paris. Nicht die Journalisten bestimmten auf dem Modeparkett, wer Karriere machte unter den Models, sondern die Modezaren - und ihr Publikum, das gleichzeitig zu den wichtigsten Käufern gehörte. Wir können höchstens den Bekanntheitsgrad eines Models in der Öffentlichkeit erhöhen, aber ob es der Karriere des Models wirklich nutzte, mussten wir immer noch anderen überlassen. Meine Freundin Marielle war da eine kleine Ausnahme, denn sie führte keine Kleider vor, sondern hatte sich sozusagen als Fotomodell spezialisiert. Da hatte ich in der Tat einiges für sie tun können, vor allem bei der Zeitschrift, für die ich arbeitete.


    Ich ließ den Verdacht gleich wieder fallen und schickte mich an, mich auf den Barhocker zu setzen. Einfach nur, um ein wenig Zeit zu schinden und dabei meine Gedanken neu zu ordnen.


    Er machte Anstalten, mir behilflich zu sein, aber ich fühlte mich zu sehr als emanzipierte Frau, die sich vor allem nicht von dem Mann berühren lassen wollte, der sie vielleicht ein wenig schwach hätte machen können. Also winkte ich rechtzeitig ab.


    "Ich freue mich ehrlich, dich getroffen zu haben, heute Abend, Julia!" sagte er.


    "Es hat uns beiden gut getan, ja, das ist nicht zu leugnen." Ich lächelte warm.


    Er erwiderte mein Lächeln.


    Ich blickte ihm in die Augen - und bereute es im nächsten Augenblick. Ja, es war ein schlimmer Fehler gewesen, denn in diesen Augen glaubte ich etwas zu sehen, was ich bisher hartnäckig leugnete und was bei diesem Blick so eindeutig wurde, dass ich es einfach nicht mehr übersehen konnte: Ich liebte ihn!


    Es traf mich so heftig, dass ich befürchten musste, das Gleichgewicht zu verlieren.


    So etwas hatte ich noch niemals erlebt und ich spürte gleichzeitig, dass es ihm genauso erging. Er stand vor mir, halb gegen den Tresen gelehnt, während unsere Blicke miteinander verschmolzen wie Metall bei der richtigen Temperatur. Die Temperatur, die wir dabei empfanden, konnte man nur umschreiben mit dem Wort: Heiß! Um nicht zu sagen: Sehr heiß!


    Es war so heiß, dass ich heimlich Angst hatte, innerlich zu verbrennen.


    Ach, am liebsten hätte ich mich an seine Brust geflüchtet. Ich sehnte mich nach seinen Lippen, seinen Händen. Ich wollte in seinen starken Armen dahin schmachten. Ich wollte ihn spüren, ganz fest und wollte mir wünschen, er möge mich bitte, bitte, niemals mehr los lassen.


    Nichts dergleichen jedoch geschah. Ich saß auf dem Hocker und er stand vor mir - beide wie vom Donner gerührt. Die Sekunden verstrichen, dehnten sich zu Ewigkeiten, wobei wir beide hofften, diese möchten tatsächlich niemals mehr enden und niemand tat etwas. Wir blieben stumm und bewegungslos. Nur in unserem Innern herrschte heilloses Durcheinander. Mein Herz schlug mir schier bis zum Hals.


    Was ging hier mit uns vor? Wie konnten wir das überhaupt zulassen?


    Es war ein Gefühl wie eine Naturkatastrophe, unwiderrufbar, mächtig, gewaltig, überwältigend. Es war... Liebe! Nicht ganz auf den ersten Blick, obwohl es dabei sicherlich begonnen hatte. Ganz zart zunächst: Ich erinnerte mich durchaus in aller Deutlichkeit dieses ersten Augenblickes. Ich hatte mich anders ihm gegenüber verhalten als sonst. Er sich auch mir gegenüber? Ja, ich hatte doch gleich den Eindruck gehabt, dass diese Tolpatschigkeit nicht sein normales Verhalten sein konnte.


    Und mein Artikel war danach in der Tat nicht ganz so gut gewesen wie sonst. Wie hätte er das auch werden können? Es war zu viel durcheinander geraten in meinem Innern durch diese erste Begegnung.


    Und dann seine Unhöflichkeit, mich quasi auszufragen, ohne seinen eigenen Namen zu nennen. Seine Lüge, er sei Mitarbeiter bei ELLE...


    Alles Verlegenheit, wie ich jetzt überzeugt war. Beinahe Liebe auf den ersten Blick und ganz gewiss... die wahre Liebe auf den zweiten Blick!


    Ich hätte gern geweint und ihn angefleht, mich aus meiner Verwirrung wieder zu befreien, damit alles wieder so wurde wie vorher. Aber wie hätte Jean dies vermocht? Wo er doch dasselbe spürte wie ich.


    Ja, daran gab es nicht die geringsten Zweifel. Unsere Gefühle waren gleich. Unsere Seelen verschmolzen miteinander, ohne dass unsere Körper sich zu berühren brauchten. Wir waren eine Armlänge voneinander entfernt, aber die gefühlsmäßigen Bande waren in diesem Moment so stark wie kein Stahl es hätte sein können.


    Und dann durchbrach eine weibliche Stimme dies alles. Von einer Sekunde auf die andere wurde alles nachhaltig zerstört, wie von einer besonders bösen Macht. Die weibliche Stimme sagte brüchig: "Ich habe einen Freund! Er heißt... Marc!"


    Ich brauchte weitere Sekunden, um zu begreifen, dass ich diese Worte selber ausgesprochen hatte. Ja, es war meine eigene Stimme gewesen, nicht die einer Fremden. Vor allem war es keine böse Macht gewesen, die alles zerstört hatte, was soeben noch zwischen uns und mit uns gewesen war, sondern die schiere Vernunft.


    Ich schaute Jean flehentlich an. Meine Augen baten um Verständnis, um Zurückhaltung: Mich jetzt bloß nicht in die Arme nehmen! Mich jetzt bloß nicht noch schwächer machen, als ich es ohnehin schon bin! Bitte, bitte! Es darf einfach nicht sein. Ich gehöre zu Marc, nicht zu dir! Bitte!


    Ich bemühte sogar mein altes Misstrauen ihm gegenüber. Er hatte mich belogen, ganz gewiss. Irgendwie stimmte nichts mit ihm, trotz aller Beteuerungen. Er spielte nicht mit offenen Karten mir gegenüber. Ich hatte allen Grund, misstrauisch zu sein. Nicht nur wegen Marc musste ich mich von ihm fern halten - von ihm und seinen Gefühlen. Vor allem meinetwegen, ehe sich mein Misstrauen bestätigte und ich die schlimmste Enttäuschung erlebte mit einem Mann, die vielleicht denkbar war.


    Er senkte den Blick.


    Danke!, schrien meine Gedanken.


    "Ich - ich bitte um Verzeihung! Pardonez-moi, Madame. Oui, ich weiß... Dieser Marc..." In seiner Verwirrung sprach er Französisch und Deutsch vermischt. "Ihr seid zusammen. Ach, Julia..." Er schüttelte tieftraurig den Kopf.


    Wie gern hätte ich ihm über das Haar gestrichen, ihn getröstet, ihm beruhigende Worte ins Ohr geflüstert, ihn vielleicht beschützend in die Arme genommen.


    Nichts dergleichen durfte ich tun. Ich musste kühl bleiben, was mir allerdings nur nach außen hin und da auch nur halbwegs gelang.


    "Jean, ich..."


    Er sah wieder auf. Dieser Blick! Er ging mir durch und durch. Soviel Trauer hatte ich noch niemals in den Augen eines Menschen gesehen.


    Und wie blickte ich selber drein?


    Er musterte mein Gesicht, als wollte er sich jede Nuance für immer einprägen. Als würde er mich niemals mehr - für alle Zukunft nicht! - so genau betrachten dürfen wie jetzt?


    "Der Abend hat erst begonnen!", sagte ich, nur deshalb, um nicht länger stumm bleiben zu müssen. "Wir sind hier und heute Abend zusammen. Nicht als Paar, sondern... als Freunde?"


    "Freunde?", echote er. Ein missglücktes Lächeln entstand in seiner Miene. "Ja, einverstanden, Julia: Freunde!"


    Er griff in die Innentasche seines geschmackvollen Jacketts und zog eine Visitenkarte hervor.


    Seltsam, es stand außer dem Namen Jean Vernier nur eine Telefonnummer darauf - und das war sogar eine Handynummer, wie ich sofort erkannte. Die Visitenkarte sah alles andere als professionell aus: Wie eine, die man selber mit seinem Heimcomputer anfertigen konnte und das noch nicht einmal richtig beherrschte.


    Mechanisch nahm ich die Karte entgegen.


    "Tauschen Freunde nicht Adressen aus oder so?", fragte er mich mit einem schiefen Lächeln. Er schien sich allmählich wieder von diesen unbeschreiblichen Gefühlswallungen zu erholen. Ich war auch darüber froh. Es wäre mir unerträglich gewesen, ihn länger leiden zu sehen.


    Mich selber hatte ich wieder einigermaßen im Griff. Obwohl ich mir das sicher nur wieder einbildete, aber ich tat zumindest so und schaffte ein Lächeln, das bestimmt um einiges überzeugender aussah als das Lächeln von Jean.


    Nun, ich bin schließlich eine Frau und wir sind bekanntlich stärker als Männer. Nicht nur in Liebesdingen. Außer in körperlicher Beziehung, aber Körperkraft nutzt niemanden etwas, wenn er sich verliebt.


    Nein! entschied ich: Das ist nicht verliebt, sondern... Liebe!


    Eine, die unter keinen Umständen sein durfte. Nicht, weil ich ihm in keiner Weise trauen durfte, wo er sich so sehr mit Geheimnissen umgab, die einen eindringlich warnen mussten. Nicht, weil ich quasi bereits einen Freund hatte: Ich hätte das Marc niemals antun können. Es war schlimm genug, was vorhin passiert war. Dabei konnte ich mich zwar heraus reden, dass ich einfach nichts dafür konnte, aber dann musste ich mich auch selber fragen, warum ich es nicht von vornherein vermieden habe. Ich hatte Jean getroffen - mehr oder weniger zufällig. Aber ich hätte ja nicht den Abend gemeinsam mit ihm verbringen müssen. Niemand hatte mich dazu gezwungen.


    Mit anderen Worten: Mein schlechtes Gewissen plagte mich mal wieder! Mich, die ich stets Wert auf Korrektheit legte und vor allem darauf, niemandem unnötig weh zu tun. Wenn Marc das hier erlebt hätte. Nicht auszudenken. Ja, er durfte es niemals erfahren. Es würde ihm sehr wehtun, ganz unnötig, weil mein Entschluss ja fest stand.


    Ja, ich hatte mich entschieden: Für Marc und gegen Jean!


    Ich steckte die Visitenkarte in meine Handtasche, nur aus Höflichkeit, denn ich nahm mir gleichzeitig vor, sie niemals mehr anzuschauen und vor allem niemals die darauf geschriebene Telefonnummer zu benutzen.


    Jetzt konnte auch Jean wieder so lächeln wie vorher.


    Er sagte nur noch einmal: "Sehr schade, Julia!"


    Worauf ich die Gegenfrage stellte - und dabei größtmögliche Unschuld mimte: "Was denn, Jean?"


    Er antwortete mit einem Lächeln und anschließend dauerte der gemeinsame Abend nicht mehr lange. Wir ließen ihn so schnell ausklingen, wie es die Höflichkeit gerade noch zu ließ und dann verließ ich die Bar, ohne auch nur einen einzigen Blick zurück zu werfen, so schwer mir das auch fiel.


    Den Rest der Nacht verbrachte ich allein und schlaflos. Natürlich!
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    Ich stand schon ziemlich früh auf, weil ich es einfach im Bett nicht länger aushielt. Wirklich keine Sekunde hatte ich geschlafen. Entsprechend fühlte ich mich wie gerädert.


    Auch die ausgiebige Dusche nutzte nichts. Für ein Bad wollte ich mir nicht die Zeit nehmen. Wie hätte ich es genießen können, so nervös wie ich war?


    Ich zog anschließend ein dezentes Reisekostüm an, schminkte mich genauso dezent und fand endlich den Mut, in der Redaktion anzurufen, um von meiner Niederlage zu berichten. Länger konnte ich es ohnehin nicht mehr aufschieben. Allerdings rief ich sicherheitshalber vorher in der Rezeption des Hotels unten an, um zu fragen: "Hat jemand eine Nachricht für mich hinterlassen?"


    "Nein, Madame, nichts."


    Logisch, denn wenn ja, hätte man mich längst benachrichtigt. Ich unterdrückte einen Seufzer und verlangte stattdessen ein Amt.


    "Wählen Sie einfach die Null vor!", wurde ich freundlich belehrt.


    Natürlich, das hätte ich ja eigentlich selber wissen müssen. Wo war ich nur mit meinen Gedanken?


    Ich wählte also das Amt, dann die Vorwahl von Deutschland und am Ende die Nummer meiner Redaktion. Vielleicht wäre es besser gewesen, gleich die Nummer von meinem Chefredakteur Arnold Mantoy einzutippen, aber ich wollte erst mit Albert Dietrich sprechen, meinem direkten Vorgesetzten. Der wusste mit Sicherheit inzwischen, wo ich mich befand, obwohl ich nicht mehr die Zeit gehabt hatte, mich von ihm zu verabschieden.


    Statt Dietrich kam Susanne an den Apparat: Automatische Umschaltung, so lange Dietrich nicht im Büro war.


    "Früh dran, Schätzchen!", bemerkte Susanne an Stelle einer Begrüßung. Sie wirkte aufgekratzt, als hätte sie ein besonders positives Erlebnis hinter sich.


    Im weiteren Verlauf des Telefonats wurde mir klar, dass sie sich in Wirklichkeit für mich freute, weil sie überzeugt war, das Exklusivinterview hätte geklappt.


    Ich enttäuschte sie ohne große Umschweife: "Das war der größte Flop meines Lebens!"


    "Wie bitte?" Sie war tatsächlich fassungslos.


    "Anstatt mich abholen zu lassen, ließ Jean Valbert mir ausrichten, dass er keine Zeit habe."


    "Nur eine Verschiebung des Interviews oder...?" Den Rest ließ sie unausgesprochen.


    "Nichts oder!", erklärte ich bitter. "Absage bleibt Absage. Auch heute: Keinerlei Nachricht."


    "Und jetzt?"


    "Was denn wohl? Meinst du, ich bleibe noch eine Sekunde länger hier als nötig? Ich packe meinen Koffer und komme zurück."


    "Oh weh!"


    "Das kannst du allerdings laut sagen, Susanne: Auf das Gesicht von Arnold Mantoy bin ich überhaupt nicht gespannt, wenn er das erfährt."


    "Und auf das von Behrends?"


    "Was soll das denn wieder heißen?"


    "Er hat getobt gestern. Äh, ich weiß nicht recht, ob ich das überhaupt sagen darf."


    "Tu es einfach, Susanne - meinetwegen. Sind wir nicht Freundinnen?"


    "Ja, sind wir. Also: Er hat deinetwegen getobt. Er empfand es als Unverschämtheit, dass dich Mantoy nach Paris geschickt hat, ohne vorherige Rücksprache mit ihm."


    "Meinst du, er hätte jemand anderen geschickt?"


    "Äh, ja, nun, ich gehe mal davon aus. Sonst hätte er nicht so getobt, wie?"


    Dieser Behrends! Nicht nur ein Mann der miesesten Sorte, sondern auch noch ein äußerst schlechter Verlierer. Was der mit mir trieb, war ja schon kriminell. Aber er würde straffrei ausgehen. Da war ich mir völlig sicher. Ich selber hingegen... Wenn er schon tobte, nur wegen dem Auftrag, den er lieber jemand anderem gegeben hätte, nur, um mir eins auszuwischen... Wie schlimm würde es dann werden, wenn er erfuhr, dass mein Besuch in Paris völlig umsonst gewesen war?


    Ich legte einfach auf. Egal, was Susanne jetzt von mir dachte: Ich konnte nicht mehr.


    Einerseits hatte ich richtige Fluchtgedanken, was Paris betraf: Ich wollte so schnell wie möglich von hier weg. Andererseits saß tief in meinem Innern die Angst vor den Folgen. Behrends würde mir daraus einen Strick drehen wollen. Das galt als gesichert. Daran konnte auch der Chefredakteur nichts ändern. Der musste sich im Gegenteil sehr zurück halten, um nicht ebenfalls Nachteile in Kauf nehmen zu müssen. Schließlich war er es, der mich eigenmächtig zu dem Interview geschickt hatte.


    Eigentlich hätte ich jetzt doch noch Arnold Mantoy, meinen Chefredakteur, anrufen müssen, auf die Gefahr hin, dass er zurzeit noch gar nicht erreichbar war. Ich ließ es bleiben. Die Katastrophe konnte ich noch früh genug über mich herein stürzen lassen. Das musste ich mir nicht unbedingt jetzt schon antun. Es galt, erst einmal Paris den Rücken zu kehren. Dann sah man weiter.


    Ich packte eilig den Rest zusammen und trat später mit pochendem Herzen aus dem Lift, unten, in der Halle.


    Ohne es verhindern zu können, suchten meine Augen nach einer bestimmten Person, aber Jean Vernier war nirgendwo zu sehen. Ich verspürte sogar den brennenden Wunsch, in die Hotel eigene Bar zu gehen, in der verzweifelten Hoffnung, ihn wenigstens da noch einmal sehen zu können.


    Wie absurd aber auch!


    Doch ich schaffte das Kunststück, dieses brennende Verlangen zu unterdrücken und zur Rezeption zu gehen.


    Als der Portier mich mit dem Gepäck entdeckte, schreckte er förmlich zusammen: Es war anscheinend undenkbar für ihn, dass ein Gast sein Gepäck selber trug, zumal als Frau.


    Mein Fehler: Ich hatte es einfach nicht bedacht. Ich hätte vorher einen Pagen anfordern müssen. Wahrscheinlich wären für das wenige Gepäck wieder gleich zwei aufgetaucht, um mir zu helfen. Aber jetzt war ich nun einmal hier und es konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden.


    "Sie - Sie wollen abreisen?", erkundigte sich der Portier unnötig.


    Ich nickte nur und legte den elektronischen Schlüssel auf den Tresen der Rezeption.


    Er schielte nach der darauf aufgedruckten Nummer, schaute im PC nach und meinte: "Aber es wird bezahlt bis morgen. Auch die Folgekosten wie Minibar und dergleichen... Die Rechnung in der Hotel eigenen Bar einschließlich."


    War es denn wirklich möglich, dass mir das gestern gar nicht aufgefallen war? Ich war doch in die Bar gegangen mit dem Bargeld in der Tasche - und dann war mir beim Verlassen der Bar gar nicht eingefallen, zu bezahlen?


    "Apropos Bar: Woher wusste der Barkeeper, auf wessen Rechnung das gehen sollte?"


    "Pardon, Madame, so war das nicht gemeint. Sozusagen rein theoretisch: Hätten Sie etwas in der Bar getrunken, wäre es mit auf die Rechnung gekommen, die Monsieur Jean Valbert übernehmen wird. So ist es hier vermerkt."


    "Ach so!" Eigentlich hatte ich ja nur zwei Bananensplit insgesamt getrunken. Ich konnte mich an nichts anderes erinnern. Sobald ich nur an den Abend dachte, sah ich Jean vor mir, so deutlich, als könnte ich nach ihm greifen.


    Und das hätte ich liebend gern: nach ihm gegriffen.


    Verstohlen schaute ich mich in der Halle um. Schon wieder! Doch Jean Vernier war nirgendwo zu sehen. Wo befand er sich? Hatte er das Hotel bereits verlassen? War er auf seinem Zimmer?


    Ich konnte kaum dem Impuls widerstehen, nach seiner Zimmernummer zu fragen. Nein, das wäre doch sehr unschicklich gewesen. Ich wollte ja nicht wirklich etwas von ihm. Ich hatte ja schon einen Freund. Zugegeben, das mit Marc war nicht ganz so fest wie ich es mir nun gewünscht hätte. Wir hatten uns beide gegenseitig gewisse Freiheiten eingeräumt, wobei die Initiative eher von ihm ausgegangen war, so zu handeln. Ich meinerseits hatte allerdings auch nichts direkt dagegen gehabt. Unsere Freundschaft hatte sehr vorsichtig begonnen und war gerade dabei, sich endgültig zu festigen. So jedenfalls sah ich es. Marc wahrscheinlich auch. Obwohl: Gefragt hatte ich ihn nicht direkt...


    Ich konzentrierte mich lieber wieder auf den Portier, um das Chaos in meinem Innern nicht noch zu vergrößern.


    "Na, dann kann ich ja einfach gehen, nicht wahr?"


    Der Portier nickte und tat ehrerbietig: "Wir hoffen, dass Sie einen angenehmen Aufenthalt hatten!"


    "Wie man es nimmt, aber am Hotel selber lag es bestimmt nicht. Es verdient, besonders empfohlen zu werden."


    Obwohl ich reinstes Französisch gesprochen hatte, begriff der Portier nicht so richtig, was ich sagte. Nur das Lob. Er lächelte erfreut und verbeugte sich sogar.


    Dann winkte er nach einem Pagen, der mein Gepäck übernehmen sollte.


    "Nicht nötig!", erklärte ich knapp, nahm es selber auf und ging davon. Nicht ohne einen weiteren Blick in die Runde zu werfen.


    Kein Jean, nur fremde Gesichter, die mich nicht interessierten.


    Außerhalb gab es einen Taxistand, das wusste ich noch von meiner Ankunft gestern. Ich ging zum ersten Taxi und sagte dem Fahrer, der dienstbeflissen ausstieg, dass ich zum Flughafen wollte.


    Ein Blick auf die Uhr. Die nächste Maschine nach Hamburg würde ich gerade noch schaffen. Wenn nicht, würde ich ein paar Stunden am Flughafen verbringen müssen.


    Mir war es halbwegs egal.


    Nachdem mein Gepäck verstaut und ich eingestiegen war, gönnte ich mir einen letzten Blick zurück. Kein Jean Vernier zu sehen. Hätte er sich bloß einmal gezeigt, vielleicht nur ganz kurz...


    Andererseits: Es war mit Sicherheit besser so.


    Mit reichlich Wehmut im Herzen saß ich im Taxi, das sich in den chaotischen Verkehr von Paris einfädelte. Ich hatte keine Augen für die schöne, von dieser typischen, unvergleichbaren Atmosphäre beladenen Stadt. Meine Gedanken weilten bei Jean Vernier - und mein Herz auch.


    Armer Marc! Hoffentlich erfährst du das nie im Leben. Du hättest nur Verachtung für mich übrig! Bitte, wenn wir uns wiedersehen, hilf mir, Jean zu vergessen, möglichst für immer! Ich darf nicht schwach werden, jetzt nicht und auch nicht in aller Zukunft. Marc, halte mich ganz fest und lass unsere enge Freundschaft zur echten Liebes-Partnerschaft werden. Sonst garantiere ich für nichts mehr.


    Ja, so dachte ich, wenn ich ausnahmsweise nicht in Gedanken bei Jean weilte, was jedesmal mein Herz höher schlagen ließ.
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    Ich fühlte mich sehr schlecht bei der Landung in Hamburg. Nicht nur, weil ich keine Nachtruhe gehabt und auch keinen Schlaf während des Fluges gefunden hatte.


    Oh, Jean, was haben wir uns angetan - gegenseitig? Keiner von uns wollte es. Es kam einfach so über uns.


    So dachte ich, während die Maschine aus rollte und mein Herz mal wieder einen regelrechten Trommelwirbel vollführte. Dieser Name: Jean! Das hatte etwas wie Magie.


    Und doch: Eine Liebe, die von vornherein zum Scheitern verurteilt ist, ehe sie überhaupt auch nur den Hauch einer Chance hat... Gibt es etwas, was trauriger sein kann?


    Mit einer brennenden Sehnsucht im Herzen verließ ich schließlich das Flugzeug und fuhr gemeinsam mit den anderen Passagieren zum Terminal.


    Erst später, als ich vor das Flughafengebäude trat und Ausschau hielt nach meinem Auto, kam ich wieder zu mir und gelang es mir, diese mich ständig quälenden Überlegungen zu unterbinden.


    Mein Auto? Ja, wo stand es?


    Ich schaute mich suchend um. Da vorn: Ich war sicher, es dort abgestellt zu haben.


    Mein Herz pochte heftiger. Diesmal nicht, weil ich an Jean dachte. Ich vermisste mein Auto. War es gestohlen?


    Hastig überquerte ich die Straße und lief hin.


    Ja, ich war völlig sicher: Hier hätte es sein müssen, aber anstatt meinen Wagen fand ich einen alten Mercedes vor.


    War mein Auto gestohlen worden?


    Wahrscheinlich schlimmer noch, dachte ich zerknirscht: Abgeschleppt!


    Soviel zu meiner Glückssträhne... Alles, was mit Paris zu tun hatte, schien sich im Nachhinein zu einem echten Debakel zu entwickeln. Erst die Eile, dann der verbotene Parkplatz, schließlich die Absage und die Begegnung mit Jean Vernier. Er hätte die große Liebe meines Lebens sein können, wäre ich nicht berechtigt misstrauisch gewesen gegenüber ihm und hätte es nicht Marc gegeben.


    Ich ließ mein Gepäck einfach fallen, wo ich stand und zückte mein Handy: Marc! War er denn noch unterwegs oder konnte ich ihn inzwischen wieder hier in Hamburg erreichen? Ich versuchte es einfach, doch es meldete sich nur die Mailbox. Marc hatte sein Handy abgeschaltet, aus welchen Gründen auch immer. Vielleicht steckte er mitten in einem Shooting? Da konnte er sich natürlich nicht vom Handy stören lassen.


    Ich schaltete das Gerät ab, steckte es weg und hielt Ausschau nach dem Taxistand.


    Der war nicht weit weg. Ich nahm mein Gepäck wieder auf und lief hinüber. Erst würde ich mit dem Taxi heimfahren. Ich musste mich unbedingt frisch machen, ehe ich in die Redaktion fuhr. Oder wollte ich die Konfrontation mit dem zornigen Hanno Behrends nur vor mich her schieben? Vermeiden konnte ich sie jedenfalls nicht. Inzwischen hatte es sich mit Sicherheit bereits herum gesprochen, dass ich unverrichteter Dinge wieder heimkehrte - und vor der Zeit.


    Schade, dass ich Marc nicht erreichen konnte und dass er noch nicht wieder von seinem Auftrag zurück war.


    Dem Taxifahrer gab ich meine Adresse. Er verstaute mein Gepäck, mitsamt dem Notebook, das ich völlig unnötig mit führte - genauso unnötig wie die beiden Aufzeichnungsgeräte. Dann fuhr er los.


    Ich schaute uninteressiert aus dem Fenster und erwachte wie aus einem tiefen Traum, als das Taxi endlich vor meiner Haustür hielt.


    Ich stieg aus, beglich die Rechnung und übernahm mein Gepäck.


    Auf dem Weg zur Haustür fiel mein Blick auf ein geparktes Fahrzeug.


    "Marielle!", entfuhr es mir. Aha, sie war also wieder in Hamburg? Ja, Mariella arbeitete als Fotomodell. Ziemlich erfolglos, ehe sie mich kennen gelernt hatte. Auf Grund meiner Beziehungen konnte ich ihr manchen zusätzlichen Job in der Branche verschaffen. Seitdem war sie ziemlich gefragt. Mehr noch: Mein Freund Marc Janssen sollte die Herbst- und Wintermode mit ihr aufnehmen. Für gestern war das schon abgemacht gewesen, ursprünglich. Dann war ihr ein anderer Termin dazwischen gekommen und sie hatten es verschoben. Deshalb konnte er ja auch den Vorwand geltend machen, ein paar Tage Urlaub zu nehmen, in denen er in Wirklichkeit einen Fremdauftrag erledigte, wie nur ich wusste. Wenn Marielle jetzt wieder zurück in Hamburg war, musste ihr Shooting bereits frühzeitig erledigt sein. Das war nicht ungewöhnlich. Fotoshootings dauerten zwar meistens länger als geplant, aber in diesem Fall offensichtlich nicht. Und wenn sie in Hamburg weilte, wohnte sie bei mir. So war das vereinbart. Schließlich waren wir eng befreundet. Nicht nur, weil ich ihr so sehr geholfen hatte. Wir hatten uns schon auf Anhieb gut verstanden, weil es viele Gemeinsamkeiten gab.


    Jetzt freute ich mich auf ein Wiedersehen und konnte es gar nicht mehr erwarten, in die Wohnung zu kommen.


    Ich vergaß den Lift, der mir stets viel zu langsam war und lief die Treppe hinauf, obwohl ich mit dem Gepäck beladen war.


    Oben lauschte ich kurz. Sie hatte Musik an. Eine CD, die uns beiden gleichermaßen gefiel.


    So überraschend ihr Besuch für mich war, so überrascht würde sie sein, mich heute schon zu sehen, denn man hatte ihr in der Redaktion bestimmt erzählt, dass ich bis morgen in Paris weilen würde. Es war jedenfalls kaum anzunehmen, dass Susanne sie extra in meiner Wohnung angerufen hatte, um ihr zu sagen, dass es doch nicht bis morgen dauern würde.


    Freudestrahlend und voller Erwartung, ihr überraschtes Gesicht zu sehen, sperrte ich die Wohnungstür auf. Ich verhielt mich extra leise, um sie nicht frühzeitig zu warnen. Das Gepäck ließ ich draußen und die Tür offen, als ich durch den kurzen Flur mit der Garderobe schlich.


    Die laute Musik kam nicht aus dem Wohnzimmer, das wir bei ihrem Hiersein gemeinsam nutzten, sondern aus dem Zimmer, in dem sie ihre Sachen hatte. Dort schlief sie auch, wenn sie in Hamburg war. Immer wieder wollte sie mir dafür einen Mietanteil aufdrängen, aber ich wollte das nicht. Sie war meine beste Freundin und ich sah sie sowieso viel zu selten. Deshalb war ich doppelt froh, wenn sie mal bei mir wohnte. Sollte ich dafür auch noch Geld verlangen?


    Ich schlich zu ihrer Tür und lauschte kurz, hörte aber nur die Musik.


    Ohne anzuklopfen öffnete ich die Tür und wollte scherzhaft rufen: "Tatam!" Sie würde wohl Augen machen! Dachte ich! Aber diejenige, die wirklich große Augen machte war ich selber!


    Marielle war nicht allein, obwohl sie im Bett lag! Sie hatte Besuch - mir wohl bekannten Besuch: Marc Janssen, Starfotograf bei Trendy Look und Held meines Herzens. Aber nicht nur meines, wie ich jetzt erfahren musste.


    Sie waren nicht bekleidet. Das war deutlich, obwohl Marielle im ersten Schock die Decke bis zum Kinn zog.


    Marc sah mich jetzt erst.


    "He, Julia!", rief er und versuchte dabei, fröhlich zu wirken. Dieser Schuft! "Wir haben erst morgen mit dir gerechnet."


    "Offensichtlich!", bestätigte ich voller Ingrimm und zu Marielle gewandt fügte ich hinzu: "In der Tat, wir haben vieles gemeinsam - viel zu vieles, wie ich jetzt sehe, denn es gehört auch mein Freund dazu."


    "Bitte, Julia, es ist nicht ganz so, wie es aussieht!", wollte sich Marc verteidigen. Er suchte verzweifelt nach Erklärungen, die plausibel klingen konnten, trotz der eindeutigen Szene.


    "Na, wie sieht es denn aus?", versuchte ich, spöttisch zu sein.


    "Ach, Julia, es - es ist einfach so passiert!", rief jetzt Marielle und plötzlich schossen ihr die Tränen aus den Augen. "Du bist doch meine Freundin, nicht wahr?"


    "Aha?"


    "Ja, wir kamen beide früher nach Hamburg zurück. Ich gestern schon und meldete mich in der Redaktion, weil ich dir sagen wollte, dass ich wieder im Lande bin. Susanne erzählte mir von Paris. Und dann kam Marc, der mit mir nur die anstehenden Aufnahmen besprechen wollte - und da... da..."


    "...da kam ein Maskierter herein geschneit und hat euch mit vorgehaltener Waffe ins Bett gezwungen. Er verschwand erst, als ich auftauchte, nicht wahr, so war es doch?" sagte ich bitter und fügte sogleich hinzu: "Ihr habt fünf Minuten, um meine Wohnung zu verlassen, für immer!"


    "Julia, bitte!", flehte Marielle.


    Ich verließ einfach den Raum, weil es mir zu peinlich wurde, sie so im Bett zu sehen.


    Kurz lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür und atmete ein paar Mal tief durch. Mir schwindelte so stark, dass ich befürchtete, den Boden unter den Füßen zu verlieren.


    Glückssträhne? Ja, danach hatte es gestern noch ausgesehen. Wenigstens zum Teil. Aber jetzt... Alles hatte in einer einzigen Katastrophe geendet. Hinzu kam noch, was mir in der Redaktion bevor stand.


    Und ein Auto habe ich auch nicht mehr!, fiel mir bei dieser Gelegenheit noch ein.


    Eigentlich hätte ich zuerst zur Polizei fahren müssen, um mein Auto wieder auszulösen, falls es abgeschleppt war. Aber nein, ich musste unbedingt auf direktem Wege nach Hause. Wäre ich später erst gekommen, hätte ich die beiden nicht mehr ertappen können. Marc hätte mich freudig begrüßt - genauso freudig wie meine beste Freundin Marielle und ich hätte noch nicht einmal im Entferntesten geahnt, dass die beiden ein Verhältnis miteinander hatten.


    Wie lange ging das eigentlich schon mit ihnen?


    Marc wohnte nicht bei mir. Er blieb nur oft über Nacht. Er hatte seine eigene Wohnung. Und dann musste er es wirklich ausgerechnet in meiner Wohnung mit meiner besten Freundin treiben?


    Ich nahm draußen meine Sachen auf und verließ fluchtartig die Wohnung. Was die beiden noch taten, interessierte mich nicht mehr. Ich musste mein Auto auslösen. Also brauchte ich wieder ein Taxi und musste mit diesem zur nächsten Polizeidienststelle fahren. Inzwischen würden die beiden meine Wohnung wohl verlassen haben. Ich würde aber zunächst in die Redaktion fahren, um dort alles abzuklären. Jetzt gab es keinerlei Grund mehr, das aufzuschieben.


    Ach, Jean!, dachte ich plötzlich und noch bevor ich unten auf der Straße mein Handy zog, um die nächste Taxizentrale anzurufen.


    Aber anstatt das Handy einzuschalten, schaute ich in die offene Handtasche und erinnerte mich an die Telefonnummer, die mir Jean gegeben hatte. Sollte ich ihn jetzt einfach mal anrufen?


    Und was sollte ich ihm sagen? Etwa: Du, Jean, ich habe gerade meinen Freund mit meiner besten Freundin erwischt und brauche jetzt unbedingt Ersatz?


    Nein, in dieser Situation Jean anzurufen, das wäre womöglich unfair ihm gegenüber gewesen! Er hatte mit alledem nicht das Geringste zu tun.


    Außerdem: Ich hatte mich nicht auf ihn eingelassen, trotz der starken Gefühle - nicht nur wegen Marc. Das musste ich mir stets vor Augen halten. Da war das Misstrauen, geboren in der Erkenntnis, die sich einfach nicht leugnen ließ: Mit Jean Vernier stimmt etwas nicht!


    Obwohl ich nicht die geringste Ahnung hatte, was das sein konnte. Es musste ja nicht unbedingt etwas absolut Negatives sein, aber musste man denn nicht mit allem rechnen, bevor man einen Menschen wirklich kannte?


    Dabei gab es auch noch soviel anderes zu tun, außer über Jean nachzudenken, was sowieso nichts brachte, außer noch mehr Schmerzen: Entschlossen schaltete ich jetzt das Handy ein, um zu tun, was ich mir vorgenommen hatte: Also zuerst einmal ein Taxi zu rufen...
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    Ich hatte Recht behalten: Mein Auto war wegen verkehrswidrigem Parken abgeschleppt. Das klärte ich auf der Polizei, während draußen das Taxi auf mich wartete. Anschließend durfte ich mein Auto abholen. Ich bezahlte den Abschleppdienst mit dem Geld, das ich in Paris bekommen hatte. Ich betrachtete es als eine Art Schmerzensgeld und hatte keinerlei Gewissensbisse, es zu verwenden. Schließlich hatte ich das Problem mit dem Auto nur, weil ich nach Paris geflogen war.


    Später fuhr ich mit meinem eigenen Auto in die Redaktion. Ich war völlig übermüdet, aber innerlich so aufgewühlt, dass ich jetzt unmöglich hätte schlafen können. Immer wieder wechselten sich zwei Bilder vor meinem geistigen Auge ab und beunruhigten mich beide im gleichen Maße: Das eine war das Bild, das mein Freund Marc mit meiner besten Freundin in deren Bett bot und das andere war dieser unendlich traurige Blick aus den Augen von Jean.


    Ja, ich misstraute ihm - einerseits! Aber andererseits liebte ich ihn so sehr, wie ich es niemals auch nur für möglich gehalten hätte, dass ich ein Mann lieben könnte.


    Und Marc?


    Ja, es hatte sehr wehgetan, ihn so zu erleben, aber war ich andererseits nicht auch erleichtert? Zumindest ein wenig. Ich hatte ein solch schlechtes Gewissen seinetwegen gehegt. Das mit Jean... Dafür konnte ich zwar nichts, weil man sich einfach nicht gegen seine wahren Gefühle wehren kann, aber andererseits: Ich hätte schon im Vorfeld alles vermeiden müssen, damit es niemals so weit hätte kommen können.


    Wäre es wirklich zu vermeiden gewesen?


    Diese Frage ließ sich nicht beantworten, aber es war auch nicht mehr nötig, seit ich Marc mit Marielle in flagranti ertappt hatte.


    Wenn ich Marc wirklich liebte: Wieso konnte ich dann so etwas wie Erleichterung spüren, gemischt mit dem Schmerz, den eine solche Demütigung zwangsläufig mit sich brachte?


    "Es war keine wahre Liebe!", sagte ich laut vor mich hin und konzentrierte mich stärker auf den Verkehr. Nicht dass noch ein Unglück passierte.


    "Ich habe dich von Anfang an gemocht, Marc, aber du bist eigentlich kein Mann für eine innige Beziehung. Du kannst ein Freund sein, ja, aber ein verlässlicher Gefährte? Nein! Das hätte ich schon vorher wissen müssen. Wieso wusste ich es nicht? Habe ich mir nur etwas vor gemacht? Wenn ja: Warum?"


    Alles Fragen, die man nicht so leicht beantworten konnte. Man lernte jemand kennen und lieben. Wenn es gut ging, konnte man vielleicht mit ihm für den Rest des Lebens glücklich sein. Vielleicht glücklicher als mit einem Mann, bei dem einem die Gefühle derart überwältigten wie zum Beispiel mich bei Jean?


    Oder machte ich mir auch da nur etwas vor: Ich wusste genau, dass dies die wahre Liebe war. Im Grunde genommen sollte man sie mit beiden Händen fest halten, um sie niemals wieder los zu lassen. Die wahre Liebe war so selten. Es war ein solches Glück. Man durfte sie nicht einfach weg werfen oder gar Angst vor ihr haben.


    "Aber ich habe doch bloß deshalb Angst davor, weil mit dir was nicht stimmt, Jean! Du bist nicht aufrichtig. Das mit dem freien Journalisten... Ich weiß nicht, ob ich dir das wirklich glauben kann. Es spricht einiges dafür, aber noch mehr dagegen. Was soll ich bloß machen mit dir?"


    Aber hatte ich denn überhaupt die Wahl?


    Das mit Marc war beendet. Daran gab es keine Zweifel mehr. Er konnte sich noch so sehr bemühen: Es war wirklich aus und vorbei. So ließ ich nicht mit mir umgehen. Auch Marielle wollte ich niemals mehr sehen. Wenn sie im Verlag zu tun hatte, würde ich sie ignorieren. Auf eine solche Freundin konnte ich gut und gern verzichten.


    Solcherart gelangte ich ans Ziel. Ich stellte mein Auto auf dem reservierten Parkplatz ab und ging hinauf in die Redaktion.
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    Susanne sah auf, als ich eintrat und runzelte unwillkürlich ihre hübsche Stirn. Sie deutete mit den Augen in Richtung Albert Dietrich, dem Redaktionsleiter. Ich schaute hinüber und sah, dass Behrends bei ihm war.


    Ehe mir Susanne etwas erzählen konnte, entdeckte mich Behrends und kam sofort herbei geeilt. Ich sah ihm an, dass er sich noch unterwegs in einen immer größer werdenden Zorn hinein steigerte.


    Anstatt mich zu begrüßen, fuhr er mich an: "Sie haben es gründlich vermasselt, Julia Trenzdorf. Wie eine blutige Anfängerin. Was haben Sie sich bloß dabei gedacht? Sie legen es nicht nur darauf an, mich frühzeitig ins Grab zu bringen, sondern wollen auch noch den Ruf unseres Blattes ruinieren. Kann Ihnen ja egal sein. Sie fühlen sich so überlegen, dass Sie glauben, uns gar nicht zu benötigen. Aber da irren Sie sich gewaltig. Das wird noch ein übles Nachspiel für Sie haben: Sehr übel!"


    Ich versuchte ein Lächeln und war selber überrascht, wie gut mir das gelang. Ja, ich hatte seit gestern soviel erdulden müssen, dass mich jetzt wirklich nichts mehr erschüttern konnte. Selbst wenn Behrends jetzt gesagt hätte: "Sie sind fristlos entlassen!", hätte ich dieses Lächeln zuwege gebracht.


    Ein kurzer Blick zu Susanne. Sie schaute mich mit offenem Mund an und schien ihren Augen nicht zu trauen, wie ruhig ich bleiben konnte.


    "Sehen Sie und ich wollte Sie gerade fragen, ob Ihre Einladung zum Abendessen noch gilt, Herr Behrends. Könnten wir da nicht in aller Ruhe alles besprechen?"


    "Welche Einladung?", fragte er verdattert. Hinter seiner Stirn arbeitete es mächtig. Er wusste anscheinend gar nicht, wie er reagieren sollte.


    "Auch gut, wenn Sie es vergessen haben: Verschieben wir es halt. Ich weiß, wir waren für heute Abend verabredet, aber ich musste leider dringend nach Paris, wie Sie inzwischen wissen. Das war so brandeilig, dass keine Zeit blieb, Ihnen abzusagen. Ich kann ja verstehen, dass Sie darüber sauer sind, aber ich kann nicht mehr als mich dafür entschuldigen. Und jetzt muss ich leider zu Herrn Mantoy, um mich zurück zu melden. Er hat mich nach Paris geschickt, Sie erinnern sich? Ich habe nur ja dazu gesagt. Und dann, vor Ort, sagte mein Interviewpartner ab. Glauben Sie, ich sei die einzige, der das passiert? Was soll ich denn dabei vermasselt haben? Sie bekommen ja noch Ihr Abendessen in trauter Zweisamkeit mit mir, versprochen!"


    Ich wandte mich einfach zum Gehen.


    Seine nervöse Stimme versuchte, mich aufzuhalten: "Ich weiß nicht, welches Spielchen Sie hier mit mir treiben, Frau Trenzdorf." Außer ihm wusste es jetzt jedenfalls jeder: Behrends verzieh mir einen gescheiterten Annäherungsversuch nicht! Deshalb war er von heute auf morgen gegen mich. Jeder hatte sich vielleicht schon darüber gewundert, aber jetzt kannte jeder den Grund.


    Es war nötig, dass ich so vorgegangen war, denn irgendwie musste ich mich ja schützen. Was immer er jetzt gegen mich noch unternehmen würde: Dadurch, dass nun endlich die Wahrheit bekannt war, hatte ich allem die Wirkung genommen.


    Ich ging ungerührt weiter, auch als er mir nach schrie, mit schier sich überschlagender Stimme: "Den stellvertretenden Chefredakteursposten können Sie sich sowieso abschminken, das habe ich Ihnen prophezeit!"


    Ich rief über die Schulter zurück: "Und das obwohl ich endlich Ihrem Drängen nachgeben will? Ich habe mit Marc Janssen Schluss gemacht. Genügt Ihnen das jetzt immer noch nicht?"


    Dann war ich draußen.


    Gern hätte ich jetzt das Gesicht von Susanne gesehen. Sie griente bestimmt breit und ungeniert. Auch Albert Dietrich würde feixen. Schließlich war Behrends für seine Frauengeschichten bekannt. Dass er bei mir nicht landen konnte, das gönnte ihm jeder und gleichzeitig wuchsen meine Sympathien bei allen Kolleginnen und Kollegen.


    Ich schneite beim Chefredakteur ins Büro. Ohne Anmeldung und ohne anzuklopfen. Er schaute überrascht von der Arbeit auf.


    "Es tut mir leid, dass nichts aus dem Interview in Paris wurde", sagte ich ohne Begrüßung.


    "Ja, ich habe es bereits gehört - und mich gewundert, wieso Sie mich nicht angerufen haben."


    "Es hat mir schwer zugesetzt, glauben Sie mir. Da war es besser, nicht bei Ihnen anzurufen."


    "Na, Sie hätten sich noch einen schönen Tag in Paris machen können. Wieso sind Sie heute schon wieder da?"


    "Aus zwei Gründen: Erstens, ich brauche dringend ein paar Tage Urlaub. Ist ja bestimmt kein Problem. Die Schlusskonferenz haben wir hinter uns. Das Interview braucht nicht geschrieben zu werden, weil es nicht stattfand..."


    "Und der zweite Grund?"


    "Ich wollte vorher noch das Gesicht von Behrends sehen und bei dieser Gelegenheit Ihnen sagen, was ihn so sauer macht auf mich: Er hat von mir einen unmissverständlichen Korb bekommen. Dann hat er mich noch mit meinem Freund Marc Janssen gesehen..."


    "Marc Janssen ist Ihr Freund?", wunderte sich Arnold Mantoy.


    "Ja, noch nicht allzu lange und es war auch noch nicht allzu eng mit uns beiden. Und ab heute ist das sowieso nicht mehr der Fall."


    "Ach, Schluss gemacht? War das etwa... der dritte Grund für Ihre Rückkehr?"


    Nein, ich hatte nicht vor, ihm alles bis ins Detail zu erzählen. Das ging ihn nichts an.


    "So könnte man es sagen! Wie ich hörte, ist er ab sofort mit dem Fotomodell Marielle zusammen. Trifft sich gut. Sie haben ohnedies noch miteinander zu arbeiten, nicht wahr?"


    "Also gut, ich akzeptiere Ihren Urlaub. Haben Sie schon mit Behrends darüber gesprochen?"


    "Können Sie das nicht ohne ihn entscheiden?"


    "Kann ich schon, aber... " Er unterbrach sich selbst, aber dann stahl sich ein verschmitztes Lächeln in seine Mundwinkel: "Also gut, wir haben ihn gestern übergangen und übergehen ihn auch heute noch. Bestimmt will er sie entlassen, aber das geht nicht so ohne weiteres. Sie sind einfach zu gut und das wissen Sie."


    "Weiß ich das wirklich?", lachte ich.


    "Wo soll es denn hin gehen in Ihrem Kurzurlaub, wenn ich fragen darf?"


    "Fragen dürfen Sie zwar, aber wissen dürfen Sie es nicht! Sorry!"


    Er lachte ebenfalls.


    "Gute Formulierung. Jetzt weiß ich, wieso ich Ihre Berichte so sehr schätze: Es ist Ihr lockerer Stil!"


    "Danke - und bis nach dem Urlaub. Ich bin nächsten Montag wieder hier, einverstanden?"


    "Ja!", erwiderte er großzügig. "Und dann hat sich Behrends auch wieder beruhigt - wenigstens soweit, dass er begreift, was wir an Ihnen haben. Es hilft zwar nicht, hier Karriere zu machen, aber ansonsten kann Ihnen nichts passieren."


    Ich wusste, dass er es ehrlich mit mir meinte, andererseits war ich gar nicht so sicher, ob ich wirklich noch länger für Trendy Look arbeiten wollte. Es gab zumindest drei triftige Gründe, es sich anders zu überlegen: Der erste hieß Hanno Behrends, der zweite Marc Janssen und der dritte... Marielle! Wenn ich hier nicht mehr arbeitete, würde ich denen sobald auch nicht mehr begegnen müssen.


    Ich hob grüßend die Hand und verließ das Büro des Chefredakteurs, um auf direktem Wege zu meinem Auto zu eilen.


    Ich würde jetzt erst heimfahren, frisch packen und dann...? Ja, wohin sollte es denn gehen?


    Erst als ich im Auto saß, stellte ich mir diese Frage. Ich lauschte in mich hinein und spürte diese tiefe Verzweiflung. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich sie erfolgreich unterdrückt. Ich war übermüdet und hatte einiges zu erledigen gehabt. Jetzt war dies vorbei. Müde war ich zwar immer noch, aber die Verzweiflung ließ sich nicht mehr länger unterdrücken.


    Ach, wie sehr hätte ich jetzt Jean gebraucht. Er hätte mich in die Arme nehmen und trösten müssen.


    Ausgerechnet er, dem ich nicht recht über den Weg traute, weil ich allen Grund dafür sah?


    Andererseits: Marc hatte ich blind vertraut. Ja, ich wollte sogar halbwegs seinetwegen auf die wahrhaftige große Liebe verzichten. War das Risiko mit ihm denn nicht ungleich größer gewesen, im Nachhinein betrachtet, als es mit Jean sein konnte? Ich wusste eines ganz sicher: Seine Gefühle waren echt und es waren dieselben, die auch mich bewegten. Wieso zögerte ich überhaupt noch? Wieso rief ich ihn jetzt nicht einfach an und fragte ihn, ob ich zu ihm nach Paris kommen sollte?


    Den Kurzurlaub wollte ich nur machen, weil ich es nicht verkraftet hätte, unter solchen Umständen in der Redaktion zu arbeiten. Marc würde nicht locker lassen. Das würde den Schmerz unnötig vergrößern. Nein, ich brauchte von allem Abstand. Auch von Jean?


    Ich würde ihn nicht anrufen, zumindest nicht sofort. Aber ich wusste, wohin ich gehen - beziehungsweise fliegen würde: nach Paris! Ich war heute erst zurückgekommen, aber ich würde heute wieder hin fliegen. War nicht das Zimmer bis morgen gebucht? Ich hatte ausgecheckt, aber vielleicht konnte ich das trotzdem rückgängig machen?


    Es kam auf den Versuch an und falls es nicht möglich war: Dann war ich wenigstens in der Stadt der Liebe. Und dort würde ich Jean anrufen.


    Vielleicht...
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    Ich erkundigte mich von daheim aus telefonisch nach dem nächsten Parisflug und musste mich mal wieder sehr beeilen. Deshalb konnte ich mich daheim nicht duschen, sondern musste schleunigst frische Sachen einpacken. Nur für zwei Tage. Das würde genügen. Wenn ich dann doch nur für einen Tag blieb, hatte ich zumindest Reserve. Aber wer wusste denn eigentlich, wie lange ich wirklich bleiben würde?


    Ich zwang mich dazu, nicht an Jean zu denken, doch das war natürlich völlig vergeblich: Ich dachte an kaum etwas anderes!


    Marc und Marielle hatten den Ernst der Lage erkannt und waren tatsächlich aus der Wohnung verschwunden. Marielle hatte all ihre Sachen gepackt. Hatte sie diese zu Marc gebracht? Ich konnte mir schon vorstellen, wie er das wieder erklären würde: "Julia, Schatz, wo hätte sie denn hin sollen? Wir sind für einen Augenblick lang schwach geworden und haben einen schlimmen Fehler begangen. Wir wollten dir doch nicht wehtun, denn du bist uns doch der liebste Mensch auf Erden. Ich habe sie wirklich nur aus Freundlichkeit bei mir aufgenommen. Sie bedeutet mir nicht. Du allein bist mein Ein und Alles..." Und so weiter und sofort. So war er eben: Marc! Immer ein Charmeur, immer bemüht, nur ja den besten Eindruck zu machen und sei es auch nur mit geschickten Ausreden. Und ich war auf ihn und seine Lügen herein gefallen, immer wieder, nicht, weil ich besonders dumm war, sondern weil ich es gern geglaubt hatte, was so galant über seine Lippen kam. Er hatte es verstanden, mich um den Finger zu wickeln, mich schwach zu machen. Man konnte beinahe sagen: Er hatte mich ausgenutzt!


    Doch ich warf ihm nichts vor. Schließlich hatte ich ihn ja nicht daran gehindert, sondern ihn sogar dazu ermuntert, wenn man so will.


    Nein, Marc, du bist eigentlich nur ein zu groß geratener Junge, kein richtiger Mann. Du wirst nie erwachsen. Es sei denn, du findest einmal die Richtige, die dich zum Erwachsenen zu machen versteht. Ich war es jedenfalls nicht, wie es sich gezeigt hat.


    Als ich mit dem Auto auf dem Weg zum Flughafen war, wusste ich endlich, wieso ich das überhaupt tat: Schon wieder nach Paris zu fliegen! Klar, der Hauptgrund hieß Jean Vernier! Aber ich flog nicht nur deshalb hin, um ihn endlich wiederzusehen, sondern um die Wahrheit heraus zu finden! Ich wollte wissen, was mein Misstrauen bei ihm erregte hatte. Ich wollte wissen, welches Geheimnis er vor mir verbarg. Ich liebte ihn so sehr, dass ich mir einfach nicht mehr vorstellen konnte, ohne in auszukommen. Ich wollte nicht deshalb alles von ihm wissen, um dann zu entscheiden, ob ich ihm gehörte oder nicht, nein: Ich hatte sowieso keine Wahl! Aber wenn ich mich schon auf ihn einließ, dann wollte ich auch wenigstens wissen, was mich erwartete!


    Ich würde ihn direkt zur Rede stellen! Das nahm ich mir fest vor. Aber dazu musste ich vor ihm stehen und ihm in die Augen schauen können. Das wollte ich nicht am Telefon erledigen. Dafür war es viel zu wichtig.


    Denn was konnte wichtiger sein als die wahre Liebe?
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    Ich kam rechtzeitig zum Abflug an, obwohl ich diesmal mein Auto ordnungsgemäß geparkt hatte. Bevor ich an Bord ging, hatte ich noch kurz Gelegenheit, Susanne in der Redaktion anzurufen. Zwar war um diese Zeit schon Feierabend, aber Susanne war bestimmt noch da.


    Ich behielt Recht: Sie hob prompt ab.


    "Du?", rief sie überrascht, als ich mich meldete.


    "Ich habe nicht viel Zeit. Mein Flieger geht jeden Moment."


    "Flieger? Wohin soll es denn gehen? Wieso hast du überhaupt Urlaub?"


    "Na, nachdem ich mit Marc Schluss gemacht habe, weil ich ihn daheim mit Marielle im Bett vorfand..."


    "Wie bitte? Nicht möglich!" Ihr Entsetzen war ehrlich.


    "Ach, egal, Susanne. Hör zu: Ich fliege ein paar Tage in Ferien. Montag bin ich wieder in der Redaktion. Ich habe mir diese paar Tage Urlaub gegönnt, um Abstand von allem zu bekommen."


    "Prima Idee. Auch Abstand von Behrends?"


    "Auch von dem!", bestätigte ich.


    "Aber, Liebes, wieso hast du denn nie etwas erwähnt? Du weißt doch selber, dass der nichts anbrennen lässt. Du bist bei weitem nicht die Ausnahme."


    "Es war mir einfach schrecklich peinlich, auch wegen Marc."


    "Kann ich verstehen. Na, jetzt ist es endlich heraus. Behrends wird versuchen, dir die Hölle heiß zu machen, aber du kannst dich voll und ganz auf mich verlassen: Ich werde dafür sorgen, dass jeder weiß, warum er so gegen dich ist. Dann wird er es sich dreimal überlegen, ob er seine Schikanen allzu offensichtlich werden lässt. Geschieht ihm Recht, dem alten Schwerenöter, dass er mal eine ordentliche Abfuhr kriegt."


    "Mehr wollte ich eigentlich nicht wissen, Susanne: Danke!", sagte ich warm.


    "He, das klingt ja fast wie ein Abschied für immer. Sagtest du nicht, am Montag wärst du wieder da?"


    "Das sagte ich, aber jetzt muss ich auflegen. Küsschen, Susanne, bis dann, mach’s gut..."


    Ich beendete das Gespräch, denn es war tatsächlich höchste Zeit.


    Später an Bord dachte ich darüber nach, während ich dem Donnern der Triebwerke lauschte, das gedämpft in die Kabine drang.


    Darüber schlief ich ein. Das hatte ich mir redlich verdient.
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    Im Traum erschien mir Jean. Er war schrecklich traurig und wollte sogar seinem Leben ein Ende setzen. Ich schrie ihn an, es nicht zu tun. Ich sagte ihm, wie sehr ich ihn liebe, aber er hörte mich nicht. Als würde sich eine unsichtbare Mauer zwischen uns befinden. Ich konnte schreien, so laut ich wollte. Ich hatte keinen Erfolg.


    Just in dem Moment, wo es wirklich dramatisch wurde, erwachte ich.


    Verwirrt schaute ich umher. Ich brauchte mindestens eine Minute, um in die Wirklichkeit zurück zu finden.


    Die freundliche Stewardess brachte mir einen Kaffee. Danach ging es mir einigermaßen besser.


    Zumindest was meine Müdigkeit betraf. Andererseits regte mich der Kaffee nur noch mehr auf.


    Seit dem Traum war ich voller Sorgen. Das schürte eine wachsende Unruhe in mir.


    Ich spürte, wie sehr ich Jean liebte. Jeder Kilometer, den das Flugzeug in Richtung Paris zurücklegte, ließ meinen Pulsschlag höher gehen. Bis ich endlich in Paris landete, war ich wie im Fieber. Mir war heiß und kalt zugleich und ich hatte erheblich Konzentrationsprobleme.


    Wie in Trance schaffte ich die Routine beim auschecken. Ich wankte mehr als ich ging in Richtung Taxi. Der Taxifahrer musterte mich misstrauisch, als ich das Hotel angab. Er glaubte wohl, ich würde unter Drogen stehen.


    Das war natürlich nicht der Fall, auch wenn ich mich tatsächlich so fühlte.


    Ich saß im Fond des Wagens und zitterte am ganzen Leib. Dabei pochte ununterbrochen ein Name hinter meinen Schläfen: "Jean!"


    Ich musste ihn sehen. Egal, welches Geheimnis er barg: Ich würde nicht ohne ihn leben können.


    Es sei denn... und das war die große Unsicherheit: Es sei denn, er hatte es sich inzwischen anders überlegt.


    War das überhaupt möglich?


    Auf einmal fiel mir etwas ein, was ich die ganze Zeit über erfolgreich verdrängt hatte:


    Ein Mann, der nicht ganz die Wahrheit sagte, obwohl er mich liebt? Welchen Grund konnte er haben? Gab es einen Grund, der mehr einleuchtete als Familie? Ja, das konnte es sein: Er war verheiratet und hielt zu seiner Familie - letztlich. Das war seine Pflicht. Ich hatte keinerlei Rechte, ihn seiner Familie zu entreißen, seiner Frau, seinen Kindern.


    Oder redete ich mir da nur etwas ein? Vielleicht waren die Gründe ja völlig anders geartet, vielleicht so lächerlich, dass ich mich ein Leben lang fragen würde, wieso ich mir solche Sorgen gemacht hatte?


    Ich wusste es nicht. Ich ahnte es noch nicht einmal. Ich war mir nur in einem sicher: Ich liebte Jean so sehr wie noch nie zuvor einen Mann. Mehr als mich selber? Hätte ich diese Frage beantworten müssen in diesem Moment, wäre ein klares "Ja!" über meine Lippen gekommen, ohne im Geringsten zu zögern.


    Als das Taxi mich zum Hotel gebracht hatte und zwei Hoteldiener mein Gepäck übernahmen, während ich den Taxifahrer bezahlte, war ich endgültig in einem Zustand, dass ich mich später überhaupt nur darüber wunderte, wieso ich es schaffte, in aufrechter Haltung die Hotelhalle zu betreten.


    Meine Schritte lenkte ich automatisch zur Rezeption.


    Es war der Portier von gestern, nicht derselbe wie heute Morgen. Es hatte inzwischen Schichtwechsel gegeben. Soviel konnte ich noch erkennen.


    Ich legte meinen Pass hin und ergänzte dies mit den Worten: "Ich habe letzte Nacht hier gewohnt und heute Morgen frühzeitig ausgecheckt, weil ich kurzfristig weg musste. Ich wusste allerdings nicht, dass es schneller gehen würde und dass ich jetzt wieder hier sein kann. Ist mein Zimmer inzwischen vergeben?"


    Er schaute im PC nach und fand die entsprechende Eintragung.


    "Nein, es ist nicht vergeben. Die Reservierung steht nach wie vor. Monsieur Jean Valbert übernimmt sämtliche Kosten."


    "Dann kann ich mein Zimmer wieder bekommen?"


    "Ja, bis morgen auf jeden Fall. Einen Moment bitte, Madame, ja, ab morgen zieht ein anderer Gast ein. Es tut mir sehr leid."


    "Dann habe ich Zeit bis morgen um zehn Uhr?"


    "Oui, Madame!"


    Ich überlegte kurz: Was sollte ich dann machen? Ein anderes Zimmer beziehen? Hier war es ziemlich teuer, wie ich wusste. Das Hotel wechseln?


    Ach, das konnte ich später immer noch überlegen. Jetzt ließ ich mir erst mal den elektronischen Zimmerschlüssel geben und mich von den beiden Hoteldienern hinauf begleiten.


    Oben gab ich jedem eine der Banknoten, die ich immer noch in meiner Handtasche hatte. Sie zeigten sich hoch erfreut ob meiner Großzügigkeit.


    Nun, ich konnte es mir ja sozusagen leisten. Schließlich handelte es sich nicht um mein eigenes Geld.


    Auch dass ich hier zu meinem schieren Privatvergnügen auf Kosten von diesem Jean Valbert wohnte, bereitete mir nicht die geringsten Gewissensbisse. Hatte er mich nicht unter falschem Vorwand nach Paris gelockt? Also würde er dafür auch bezahlen müssen.


    Kaum war ich allein, stand ich unschlüssig vor dem Spiegel und betrachtete mich.


    Nein, ich konnte nicht mit dem Äußeren eines echten Models mithalten. Dafür war ich zumindest nicht groß genug. Aber ich war ja auch kein Model geworden, sondern Journalistin.


    Ob ich Jean gefiel?


    Aber: Spielt das noch eine Rolle, wenn man wirklich liebt?


    Ich schielte nach meiner Handtasche mit der Telefonnummer.


    Endlich konnte ich mich dazu entschließen, sie heraus zu nehmen. Ich starrte darauf, bis die Zahlen zu tanzen begannen und ich mehrmals blinzeln musste, um wieder klar sehen zu können.


    Dann setzte ich mich auf den Bettrand und nahm den Hörer ab. Erst die Null vorwählen.


    Mein Herz schlug einen Trommelwirbel.


    Jetzt die eigentliche Nummer eintippen.


    Mit jedem Tippen verstärkten sich die Schwindel. Es kamen Bauchkrämpfe hinzu.


    Dann läutete es auf der anderen Seite der Verbindung.


    Einmal: Ich vergaß zu atmen.


    Zweimal: Mir wurde übel.


    Dreimal: Es klackte irgendwie anders als sonst, wenn jemand abhob, aber das bildete ich mir mit Sicherheit nur ein. Ich war sowieso viel zu aufgeregt, um überhaupt etwas richtig wahrnehmen zu können.


    "Oui?"


    Die Stimme von Jean, aber anstatt etwas zu sagen, musste ich erst nach Luft schnappen. Es war einfach lächerlich - und richtiggehend peinlich. Ich hatte zu lange die Luft angehalten und konnte jetzt erst mal gar nicht sprechen.


    Er sagte auf Französisch: "Wer ist dran?" Und dann kam etwas, was ich niemals erwartet hätte: "Julia, bist du es?" Er sagte es auf Deutsch und ich begriff gleichzeitig, dass ich der einzige Mensch war, der von ihm diese Telefonnummer bekommen hatte. Wahrscheinlich hatte er sich extra dafür ein Handy besorgt. Aber wie war das möglich? Wir waren uns doch rein zufällig unten in der Bar begegnet? Aber da hatte er dieses Handy bereits besessen?


    Seine Stimme unterbrach meine Gedankengänge: "Julia, bitte, so melde dich doch! Julia, ich - ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich auf diesen Anruf gewartet habe. Wie lange ist es her? Nur Stunden oder sind es Jahre? Eine ganze Ewigkeit?"


    "Eine ganze Ewigkeit, ja!", weinte ich.


    "Julia, du - du weinst ja! Geht es dir nicht gut?"


    "Nein, ich weine nicht, weil es mir schlecht geht, Liebster, sondern vor Glück!"


    "Wo bist du, Julia, Liebste? Bitte, sage es mir. Ich will zu dir eilen. Rufst du von daheim an, von Hamburg? Ich - ich komme sofort nach Hamburg."


    "Nein, komme nicht nach Hamburg!"


    "Aber warum nicht? Du rufst doch an. Also liebst du mich. Ich wusste es. Und jetzt? Hast du...?" Er brauchte einen neuen Anlauf: "Hast du es dir denn anders überlegt?"


    "Nein, du sollst deshalb nicht nach Hamburg kommen, weil ich nicht mehr dort bin."


    "Aber du bist doch heute Morgen weg geflogen. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen."


    "Du hast es... gesehen?"


    "Ja, ich war immer nah bei dir, auch wenn du es nicht bemerkt hast."


    "Ich habe mich immer wieder nach dir umgeschaut, aber du warst nirgendwo."


    "Ich wollte mich dir nicht zeigen, aus Rücksicht auf dich. Wegen deinem Freund. Ich wollte niemandem wehtun, nicht unser Glück aufbauen auf dem Unglück eines anderen. Deshalb ließ ich dich nach Hause fliegen - zu ihm."


    "Er ist vergessen, Liebster. Es gibt ihn nicht mehr. Ich habe Schluss gemacht mit ihm und weiß jetzt, dass es keine wahre Liebe war, die uns verband. Höchstens so etwas wie eine zärtliche Freundschaft."


    "Und wo steckst du jetzt?"


    "Na, ich bin hier, in Paris, sitze auf meinem Zimmer und warte auf dich!"


    "Nein!", rief er und meinte doch: "Ja!" Es klang so unbeschreiblich glücklich, wie ich es noch niemals gehört hatte. Er weinte und lachte zugleich und wollte gar nicht mehr aufhören damit. Ich hörte, dass er sich bewegte, mit dem Handy am Ohr irgendwo entlang rannte. Sein Atem beschleunigte sich dabei.


    Ja, wo war er denn eigentlich? Etwa hier im Hotel?


    Im nächsten Augenblick klopfte es draußen deutlich hörbar an der Tür.


    Ich stand auf, wie benommen und wankte mehr als das ich ging in Richtung Tür. Meine zitternde Hand fasste den Türknopf und drehte ihn.


    Ganz langsam, wie in Zeitlupe, schwang die schwere Tür auf.


    Und da stand er, noch immer mit dem Handy am Ohr, weinend und lachend zugleich, schwer atmend vom schnellen Laufen und überglücklich.


    Genauso wie ich.


    Und auch ich musste weinen und lachen zugleich.


    Er ließ sein Handy einfach fallen. Es plumpste auf den dicken Teppichboden, unbeachtet von uns. Endlich fielen wir uns in die Arme. Endlich! Es war ein so unbeschreibliches Gefühl, als hätten wir darauf unser ganzes Leben lang warten müssen. Und wirklich: So war es ja auch!


    "Ich liebe dich so sehr", stammelte er an meinem Ohr.


    "Ich dich auch!", bekannte auch ich und zog ihn in das Zimmer. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss.


    Wir küssten uns und konnten einfach nicht genug davon bekommen.
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    Nach einer schieren Ewigkeit mussten wir erst einmal wieder nach Luft schnappen und wir strahlten uns an.


    "Aber wieso bist du zurück gekommen, so unerwartet? Du bist heute Morgen weg geflogen und ich hatte solche Angst, es sei für immer!", sagte er.


    "Ich dachte auch, es sei für immer, obwohl ich ununterbrochen an dich denken musste."


    "Ach, ich muss schon seit Mailand an dich denken!", gab er zu.


    "Ich auch an dich!" Ich musste lachen. Dabei rannen mir schon wieder die Tränen die Wangen herunter.


    Er küsste sie einfach weg und hielt dabei zärtlich mein Gesicht in seinen großen Händen.


    "Ich weiß nicht, wie es geschehen konnte, Julia... Diese Gefühle, die mich überwältigen. Ich habe so etwas noch niemals erlebt. Wenn ich nur an dich gedacht habe, war mir fast, als würde ich ohnmächtig werden. Ich musste alles tun, um dich wieder zu sehen, wirklich alles."


    "Alles tun, um mich wieder zu sehen?", echote ich unwillkürlich.


    Da war es wieder, dieses Misstrauen.


    Ich schob ihn auf halbe Armlänge von mir und forschte in seinem Gesicht.


    "Wer bist du wirklich? Was meinst du mit 'alles versuchen'?"


    Er wich meinem Blick aus.


    "Weißt du das immer noch nicht?"


    "Wie denn, wenn du mir nichts erzählst? Hast du mich belogen? Bitte, sage es mir jetzt. Es ist egal, was dein Geheimnis ist. Ich liebe dich so sehr, Jean, da ist es mir wirklich egal. Ich habe schon befürchtet, du hättest Familie und könntest mir deshalb nicht die ganze Wahrheit sagen. Erst das mit ELLE, dann dein Name... Ist der denn wirklich echt? Ich habe noch nie von einem freien Modejournalisten mit deinem Namen gehört. Wir sind uns auch noch niemals begegnet."


    Er wagte es immer noch nicht, mir in die Augen zu schauen. Wieso nicht?


    "Das stimmt nicht ganz, Julia. Ich sagte dir in Mailand, dass ich die Zeitschrift kenne, für die du arbeitest. Das war keine Lüge. Ich kenne alle Zeitschriften, die sich mit Mode befassen, egal, so sie erscheinen. Das gehört zu meinem Beruf - gewissermaßen."


    "Als freier Journalist?"


    Er ging nicht auf diese Frage eine und hatte immer noch Mühe, mir in die Augen zu sehen.


    "Ich habe dich belogen, Julia, ein einziges Mal, nein, zweimal. Erstens mit ELLE, zweitens mit meinem Namen."


    "Also heißt du nicht wirklich Vernier?"


    "Nein, ich nenne mich aber häufig so und wohne auch unter diesem Namen hier im Hotel. Das kann man dir unten, in der Rezeption, bestätigen."


    "Wie lange schon? Wegen dem Interview mit Valbert?"


    "Es tut mir so leid, Julia. Ich - ich wollte, ich hätte dich niemals belogen, aber jetzt erinnerst du mich gerade an die dritte Lüge."


    "Kein Interview mit diesem großen Meister in der Modebranche?"


    Er verzog schmerzlich das Gesicht.


    "Nein, kein Interview. Ich - ich will dir alles erklären und kann nur hoffen, dass du mich verstehst. Ich hatte niemals Böses im Sinn, auch wenn ich dir unnötig Kummer bereitet hatte. Ich war so überwältigt von meinen Gefühlen. Da habe ich Fehler gemacht. Denn ich hatte irgendwie Angst vor der Liebe. Auch das wirst du verstehen, wenn ich..." Er brach ab.


    Endlich schaute er mich wieder an. Da war wieder ein wenig von dieser Traurigkeit in seinem Blick. Zwar nur ein wenig, aber sie fiel mir schmerzlich auf.


    Ich streichelte unwillkürlich seine Wange und murmelte beruhigend: "Bitte, habe keine Bange, Liebster. Ich will die Wahrheit hören. Egal, was es ist, ich kann gar nicht anders, als dir alle Lügen der Welt zu verzeihen und für immer zu dir zu halten."


    "Liebst du mich so sehr?"


    Ich nickte. "Noch viel mehr sogar!"


    "Ich dich auch!"


    Wir küssten uns leidenschaftlich. Es tat so unendlich gut, seine Nähe zu spüren.


    Dann sagte er: "Mir blieb nichts anderes übrig als zu lügen. Ich habe dich schon ein paar Mal gesehen, bei verschiedenen Gelegenheiten. Du bist mir aufgefallen und in Mailand habe ich spontan beschlossen, einfach mal neben dir Platz zu nehmen. Es war eine einmalige Gelegenheit, weil der Platz deines Fotografen ausnahmsweise frei war."


    "Du warst auch bei anderen Veranstaltungen schon mit anwesend? Aber wieso? Und dann kommst du mit einem Glas Sekt in der Hand?"


    "Ich halte mich normalerweise immer im Hintergrund auf, damit mich niemand sieht. Ich scheue die Öffentlichkeit, einfach aus Angst vor schlechten Erfahrungen. Wenn mich niemand kennt, werde ich auch von niemandem belästigt - und es gibt keine Frauen, die sich nur des Geldes wegen oder gar des Ruhmes wegen auf mich einlassen."


    "Moment mal!" Was ich noch sagen wollte, verließ nicht mehr meine Lippen, weil ich zu atmen vergaß.


    Ich war einfach fassungslos. Meine Augen weiteten sich unwillkürlich.


    Auf einmal fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


    "Du hast es tatsächlich nicht durchschaut, noch nicht einmal im Geringsten geahnt!", stellte er fest.


    Ich konnte einfach nicht sprechen, obwohl ich es wollte.


    Er sprach aus, was ich dachte: "Dein Chefredakteur hat deshalb dich nach Paris geschickt, weil ich es so wollte. Das heißt, ich habe ihn natürlich nicht persönlich angerufen, sondern einer meiner Angestellten. Er begründete das damit, dass ich viel von deiner Schreibe halte. Deshalb warst du die Bedingung. Aber er sollte dir das unter keinen Umständen verraten. Hat er auch nicht, wie ich sehe. Und dann..." Er brach ab.


    Endlich fand ich meine Sprache wieder.


    "...und dann kam die Absage, weil ein Interview von vornherein gar nicht vorgesehen gewesen war!"


    "Nein, das stimmt nicht ganz: Es war keine Absage, sondern der Termin wurde nur verschoben. Wie es begründet wurde: Aus zeitlichen Gründen."


    "Was gab es denn so Dringendes statt dessen zu erledigen?"


    "Nun, es galt, die bezauberndste und schönste Frau der Welt näher kennenzulernen und das war viel wichtiger als ein Interviewtermin. Da musste alles andere zurückstehen, wo es doch darum ging, die große Liebe zu entdecken, nicht wahr?" Er lächelte verschmitzt.


    Ich stieß ihm leicht in die Rippen und schimpfte scherzhaft: "Du Schuft, du! Dieses Ekelpaket mit Namen Jean Valbert... das bist du!"


    "Bin ich wirklich ein Ekelpaket?", schmollte er gespielt.


    "Nein, nur wenn du arme Journalistinnen aus Deutschland versetzt, die du extra vorher nach Paris gelockt hast - unter falschem Vorwand."


    "Ja, unter falschem Vorwand, aber mit den besten Motiven, die ein Mann haben kann!"


    "Ich bin darauf herein gefallen!"


    "Ja und ich danke Gott dafür! Ich weiß durch alles dies, dass du mich nicht wegen meinem Beruf liebst, sondern mich als Mensch, als Person."


    "Ja, das stimmt!"


    "Und das Interview bekommst du sowieso: Ehrensache! Denn jetzt brauche ich mich nicht länger vor der Welt zu verstecken. Soll ruhig jeder wissen, wer ich bin. Es gibt keine Gefahr mehr, dadurch an die falsche Frau zu geraten, weil ich die Richtige endlich gefunden habe."


    "Und ich den Richtigen!", sagte ich warmherzig und klammerte mich an ihn, während er mich küsste.


    Ich war so unendlich glücklich. Ja, er hatte mich belogen, aber wirklich nur in bester Absicht. Was war ihm denn in seiner Lage anderes übrig geblieben?


    Und ich hatte mir sonst was ausgemalt, welches schlimme Geheimnis er vor mir verbergen könnte.


    Dabei hatte sich alles als so harmlos erwiesen.


    Flüchtig dachte ich an Marc, aber auch an Behrends. Ich würde tatsächlich nie mehr zu Trendy Look zurückkehren. Das hatte Susanne schon richtig befürchtet. Mit dem Interview, das mir Jean exklusiv geben würde, bekam ich überall einen Posten, bei jedem Modejournal der Welt - und auch in Paris.


    Und wohin wollte ich jetzt noch sonst als nach Paris - für immer? Der Liebe wegen nämlich!


    



    ENDE


    



    


  


  
    Sag mir nur drei kleine Worte


    Eine romantische Liebesgeschichte von Sandy Palmer


    



    Claudia hat ihn nie vergessen, ihren ersten Freund, den smarten Andreas. Als er sie verließ, um in Amerika Karriere zu machen, hat sie schrecklich gelitten. Doch jetzt kehrt er heim nach Deutschland - und in Claudia erwachen Sehnsucht und eine süße Hoffnung...
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    Der Telefonhörer in Claudias Hand zitterte ein wenig, doch rasch hatte sich die junge Floristin wieder in der Gewalt. „Ich freu mich für dich“, sagte sie in den Hörer, dann legte sie langsam auf.


    „Wer war das denn?“ Markus Lehmann, ihr Chef, schaute sie liebevoll-besorgt an. „Du bist ja ganz blass geworden!“


    „Das war Andreas.“ Claudia biss sich auf die Lippen. „Ich kenne ihn seit dem ersten Schultag. Und morgen kommt er aus den USA zurück.“


    „Aha.“ Markus verkniff sich die Bemerkung, was an einem Wiedersehen mit einem alten Schulfreund so aufregend war, dass man kurz vor einem Kreislaufkollaps stand.


    Und dass Claudia völlig von der Rolle war, sah er nur zu deutlich. Für den Rest des Tages war nur wenig mit ihr anzufangen, und so übernahm er es lieber selbst, die drei bestellten Sträuße zu binden und auszuliefern.


    Claudia hingegen fuhr mit der Bahn heim in das kleine Haus, das sie von ihren Eltern geerbt hatte. Es stand in einem Vorort, besaß einen wunderschönen Garten und einen Wintergarten, um den sie alle beneideten. Hier züchtete Claudia neben Grünpflanzen seltene Orchideen, hier stand auch der Käfig von Othello, einem Graupapagei, den sie vor drei Jahren von einem alten Nachbarn „geerbt“ hatte. Herr Hofmeister musste nach einem schweren Herzinfarkt in ein Seniorenstift umsiedeln, da er sich nicht mehr selbst versorgen konnte. Seine einzige Sorge bestand darin, Othello nicht mitnehmen zu können.


    Claudia hatte nach kurzem Überlegen angeboten, den Vogel zu adoptieren. Das sicherte ihr Herrn Hofmeisters Sympathie - und die von Othello, der sie stets mit lautem Gequatsche empfing, wenn sie heimkam.


    Auch heute fragte er wieder: „Na, alles in Ordnung? Liebst du mich noch?“


    Wie immer musste Claudia lachen. „Dich auch, Othello“ versicherte sie und gab ihm eine Nuss, die er behutsam entgegennahm. Dass sie im nächsten Moment auch an Andreas denken musste, brauchte sie dem Tier ja nicht laut einzugestehen.


    Aber es war eine Tatsache, dass ihr Andreas nicht mehr aus dem Sinn ging. Sie war in den gut aussehenden blonden Mann verliebt, seit sie denken konnte. In der Schule war er erst ihr Beschützer, dann ihr Tanzstundenpartner gewesen.


    Mit Andreas hatte sie die ersten unschuldigen Küsse getauscht - und es war fast selbstverständlich gewesen, dass sie in seinen Armen die Lust und Leidenschaft einer wirklichen Liebe kennenlernte.


    Doch dann war Andreas nach Amerika gegangen. „Da kann ich Karriere machen“, hatte er gesagt und sie recht unbeteiligt angesehen. „Das gönnst du mir doch, Claudinchen, oder?“


    „Aber ja.“ Sie hatte gelächelt, ihm noch ein paar neue Hemden gekauft, drei sündteure Seidenkrawatten hinzu gelegt und ihm viel Erfolg in den Staaten gewünscht.


    Andreas hatte noch genau zwei Mal angerufen und drei Mal geschrieben. Knappe, nichtssagende Karten zum ihrem Geburtstag und zu Weihnachten. Dann noch eine Karte von den Niagarafällen, zu denen er mit Freunden, wie er schrieb, einen Trip gemacht hatte.


    Dann hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Vier Jahre lang war kein einziges Lebenszeichen von ihm gekommen. Er schien sie vergessen zu haben. Ganz im Gegensatz zu ihr, die immer wieder an ihn denken musste. Dann tat ihr das Herz weh und sie schalt sich eine dumme Gans, die der Jugendliebe hinterher trauerte. Einer kindlichen - wenn nicht gar kindischen Schwärmerei, die nicht auf Gegenseitigkeit beruht hatte.


    Und jetzt dieser Anruf...


    Sie konnte kaum schlafen in der Nacht, und als sie am nächsten Morgen in den Blumenladen kam, den Markus Lehmann ebenso erfolgreich betrieb wie draußen auf dem Land eine Baumschule, wirkte sie elend und müde.


    Markus sah sie voller Mitleid an. „Geht’s dir nicht gut?“


    „Doch, doch“, versicherte Claudia rasch und begann die neu angelieferten Blumen in den großen und kleinen Vasen, die im Verkaufsraum standen, zu arrangieren.


    „Wenn du willst, kannst du heimgehen, ich komme schon klar“, bot ihr Markus an.


    „Unsinn!“ Entschlossen schüttelte sie den Kopf. „Du weißt doch, dass wir die Blumenarrangements“ - Sie wies auf eine wundervolle Komposition aus Rosen, kleinwüchsigem Rittersporn und Schleierkraut, die sie schon mal zusammen auf die Erde gestellt hatte - „ins Schlosshotel liefern müssen. Morgen feiert man dort doch eine große Verlobung.“


    „Stimmt! Das hatte ich beinahe vergessen.“ Markus schlug sich gegen die Stirn. „Dabei ist der Auftrag so wichtig... wenn’s gefällt, was wir machen, können wir ab sofort den ganzen Blumenschmuck ins Hotel liefern.“


    „Dann mache ich mich mal gleich an die Arbeit“, versicherte Claudia. „Sieh nur die gelben Rosen... sind sie nicht herrlich?“


    „Mir gefallen die roten besser“, meinte Markus, zog eine der großkopfigen Blüten aus dem Strauß und reichte sie Claudia. „Sie passen zu dir.“


    „Danke...“ Ein wenig verlegen hielt sie die Rose vors Gesicht und atmete ihren süßen Duft ein.


    Fasziniert sah der junge Mann sie an. Wie schön sie war! Und wie sehr er sie liebte! Aber... Claudias Herz gehörte wohl immer noch diesem Banker, der sie vor vier Jahren total egoistisch im Stich gelassen hatte. Jetzt war er wieder aufgetaucht - und Claudia ganz krank vor Sehnsucht nach seiner Nähe.
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    Es dauerte noch drei Stunden, dann stand Andreas Uhlhausen im Laden. Braun gebrannt, blendend aussehend, das blonde Haar wie immer ein bisschen verwegen in die Stirn gekämmt... und ein Siegerlächeln im Gesicht, das Markus wahnsinnig ärgerte.


    Claudia hingegen war ihrem Jugendfreund sofort wieder verfallen. Sie strahlte, als er sie umarmte und küsste und versicherte: „Meine Schöne! Du hast dich kein bisschen verändert! Mein Gott! Wie konnte ich nur so lange ohne dich sein...“ Und dann nahm er sie wieder in die Arme und ließ sie gar nicht mehr los.


    Markus zwang sich zur Ruhe. Doch in ihm brodelte es. Am liebsten hätte er diesen Lackaffen zusammengeschlagen, der so dreist log und so tat, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt, nach vier Jahren dort anknüpfen zu können, wo er damals aufgehört hatte. Statt zu schlagen, begrüßte er ihn freundlich und bediente dann eine Kundin, die dem Paar lächelnd nachschaute, als es eng umschlungen den Laden verließ.


    „So eine junge Liebe... einfach wunderschön, das anzusehen, nicht wahr?“ Sie drehte sich noch einmal um, doch das verliebte Paar war schon nicht mehr zu sehen.


    Markus nickte nur, dabei war ihm zum Heulen zumute.


    Andreas und Claudia waren unterdessen in das kleine Café gegangen, das dem Blumenladen schräg gegenüber lag.


    „Wie ist es dir ergangen?“, fragte Claudia, und sie ließ seine Hand, die zärtlich ihre Finger streichelte, nicht los.


    „Gut. Sehr gut sogar“, sagte Andreas voller Stolz, während er ihre Hand nur kurz losließ, um an seinem Cappuccino zu trinken. Begeistert berichtete er dann von seinen Erfolgen drüben in den Staaten, von seinen beruflichen Plänen und Erfahrungen.


    „Die Zeit dort drüben war die wichtigste meines Lebens“, schloss er. „Aber es ist auch schön, wieder zu Hause zu sein.“ Er sah sich in dem kleinen Lokal um. „Wobei... offen gestanden finde ich es hier alles ein bisschen eng und piefig. Mir fehlt dieses ganz besondere Flair von New York. Auch Boston ist eine faszinierende Stadt. Und erst L.A.“ Er lehnte sich zurück. „Ich war ein paar Mal geschäftlich dort, und ich denke, ich könnte mich auch in Hollywood wohlfühlen.“


    „Aber du bleibst doch erst mal hier, oder?“ Claudias Herz klopfte angstvoll. Sie wollte ihn, den sie doch gerade erst wiedergefunden hatte, nicht gleich wieder verlieren.


    „Ich bleibe eine Weile, das steht fest. Aber wenn ein besonders interessantes Angebot kommt, bin ich wieder unterwegs. Du weißt, ich bin ehrgeizig.“ Er lachte leise und selbstgefällig.


    „Ich freu mich für dich - und ich bin froh, dich wieder mal zu sehen“, sagte Claudia und legte ihre Hand auf seinen Arm. „Was machst du denn konkret in der nächsten Zeit?“


    „Ich... ich werde...“ Er brach ab, ein verlegenes Grinsen glitt um seinen Mund.


    „Na, was denn?“ Sie lachte. „Es ist doch sicher kein Geheimnis, oder?“


    „Doch.“ Er nickte heftig. „Es ist zurzeit noch topsecret.“ Insgeheim atmete er auf, weil ihm Claudia die Ausrede förmlich in den Mund gelegt hatte. Sie war einfach bezaubernd, seine Jugendfreundin. Er hatte ganz vergessen gehabt, wie schön sie war. Das dunkle Haar schimmerte wie Ebenholz, die Figur war zierlich, aber mit Rundungen an den richtigen Stellen, die Augen, groß und von samtigem Braun. Und der Mund... er hätte sie am liebsten immerzu geküsst.


    Dann schob sich ein anderes Bild vor sein inneres Auge. Langes blondes Haar, ein großes, sportlich durchtrainiertes Mädchen mit energischem Wesen... Judy, seine Braut. Sie war smart, klug, ein guter Kumpel - und vor allem war sie die einzige Tochter eines der wichtigsten Bankdirektoren Bostons. Ihre Großeltern kamen aus Deutschland, sogar ganz aus der Nähe seines Heimatortes. Und so war es rasch beschlossene Sache, das sie sich hier verloben würden.


    Judys Familie war groß, sie hatte ein paar einflussreiche Onkel sowohl in den USA als auch in der alten Heimat. Und auch Andreas besaß einige Verwandte, die unbedingt an der Feier teilnehmen sollten.


    Claudia war ahnungslos, und Andreas hoffte, dass es noch lange so bleiben würde. So ein heißer Flirt mit der Jugendliebe... das wäre nicht zu verachten, sagte er sich und lächelte selbstgefällig. Es war zu süß, wie sie ihn anhimmelte. Das war es, was ihm bei Judy fehlte! Sie mochte ihn, sie hatten Spaß zusammen, aber Judy ließ ihn immer wieder mal spüren, dass sie es war, die das Geld mit in die Ehe bringen würde!


    Er schob eine dunkle Haarsträhne aus Claudias Gesicht, dabei streichelte er mit dem Finger so intensiv über ihre Wange, dass sie Gänsehaut bekam.


    „Ich wäre jetzt gern ganz allein mit dir“, murmelte er. „Aber das holen wir nach, nicht wahr, Claudinchen?“


    Sie konnte nur nicken.


    „Bald, meine Süße. Ganz bald“, versprach er und drückte verheißungsvoll seine Lippen auf ihre Hand.


    Er ahnte nicht, dass Claudia zwei Stunden nach dem Wiedersehen mit ihm den Kombi des Blumenhauses „Floristik-Paradies“ mit der Balldekoration belud und ins Schlosshotel fuhr. Und er ahnte auch nicht, dass sie dort zufällig den Namen des Bräutigams erfuhr.


    Wie sie es zurück in die Stadt geschafft hatte, konnte Claudia hinterher nicht mehr sagen. Tränenblind verließ sie den Kombi, ging in den Lagerraum und ließ sich aufschluchzend an der Arbeitstheke nieder. Die halbe Nacht hockte sie dort, weinte sich ganz leer - und fasste einen Entschluss...
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    Als Markus am nächsten Morgen kam, sah sie ihm ernst entgegen. „Ich muss dich etwas fragen“, sagte sie. „Und ich möchte eine ehrliche Antwort. Versprochen?“


    „Natürlich.“ Ein wenig unsicher sah er sie an. Blass war sie, und unter den schönen Augen lagen dunkle Ringe, die davon kündeten, dass sie nur wenig geschlafen hatte in der Nacht.


    „Willst du mich heiraten?“, fragte Claudia.


    „Wie bitte?“ Er machte einen Schritt auf sie zu, wollte die Arme nach ihr ausstrecken... doch sie wich mit einer raschen, wie absichtslos wirkenden Bewegung zurück und entzog sich auf diese Weise seinem Griff.


    „Sag schon - würdest du mich heiraten? Von mir aus auch nur für ein Jahr. Wir können, wenn du willst, einen Vertrag schließen, in dem alles festgehalten wird. Ich will nichts von dir. Ich würde keine Ansprüche stellen, gar nichts. Nur heiraten möchte ich dich. So schnell wie möglich.“


    Als er nicht antwortete, sie nur weiterhin fassungslos ansah, schluchzte sie auf: „Nun sag doch schon was!“


    „Claudia, Liebes...“ Er war jetzt ganz dicht vor ihr, roch den Duft ihres Haares, sah die rot geweinten Augen, las die Verzweiflung und Trauer darin.


    Und er begriff schlagartig, was passiert war und warum ihm Claudia eine solche Frage stellte: „Es geht um diesen Andreas, nicht wahr?“, presste er hervor. „Was hat er dir angetan?“


    „Nichts. Es ist nur... er ist... er ist ein ganz mieser Lügner. Ein Schuft, ein Egoist und... und ich will...“ Mit einem heftigen Schluchzen brach sie ab.


    „Du willst ihm eins auswischen, ja?“


    Sie nickte nur. Und dann erfuhr er nach und nach, was passiert war.


    Am liebsten hätte er Claudia voller Mitleid umarmt, ihr seine Liebe gestanden und alles versucht, sie diesen miesen Andreas Uhlhaussen vergessen zu lassen. Aber er wusste, auch, dass das der falsche Weg gewesen wäre.


    „Was kann ich tun?“, fragte er deshalb betont sachlich.


    „Heirate mich.“ Sie sah ihn nicht an, als sie fortfuhr: „Ist es denn so schlimm, dass du Bedenkzeit brauchst? Wir mögen uns schließlich. Wir sind seit langem gute Kumpel und kommen prima miteinander aus, sowohl im Geschäft hier als auch privat. Und außerdem...“


    „... und außerdem liebst du einen anderen.“


    „Nein“, flüsterte Claudia. „Ich hab mir immer eingebildet, ihn zu lieben. Aber das stimmt gar nicht. Ich hab für ihn geschwärmt, ihn angehimmelt... das war alles.“ Sie biss sich auf die Lippen. „Es war kindisch, das ist mir jetzt klar geworden.“ Sie hob den Kopf und sah Markus offen an. „Man kann doch niemanden lieben, den man gar nicht richtig kennt!“


    „Dann darf man auch nicht heiraten“, erwiderte er leise.


    „Aber wir kennen uns doch!“ Sie biss sich auf die Lippen, dann fügte sie leiser hinzu: „Und wir mögen uns ja auch.“


    „Das genügt aber nicht“, warf er wider besseres Wissen ein, denn ihm hätte es ja doch genügt, wenn sie ihn gemocht hätte. Ein bisschen nur. Seine Liebe war groß genug für sie beide. Ach, wie gern hätte er ihr das alles gesagt! Sie umarmt, getröstet, sie ganz fest gehalten... Doch sein Verstand sagte ihm, dass das der falsche Weg war.


    Und so blieb er auf Distanz, ging zwei Schritte von ihr weg und machte sich an irgendwelchen Blumen zu schaffen, die auf der Arbeitstheke lagen. Er zupfte Blüten ab, die gar nicht verwelkt war, er riss Blätter von den Stielen, die eigentlich dranbleiben mussten. Er verletzte sich an einem besonders scharfen Dorn, doch den Schmerz spürte er nicht. Es gab einen größeren Schmerz, der in ihm brannte.


    „Bitte, Markus...“ Claudia stand auf und trat ganz dicht vor ihn hin. Sie drehte ihn ein wenig zu sich um, ihre Hände tasteten über sein Gesicht, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn flüchtig.


    Es gab ihm einen Stich ins Herz. „Ja“, sagte er wider besseres Wissen. „Ja, ich heirate dich.“


    „Danke.“ Ihr Lächeln war unendlich traurig, zerriss ihm das Herz. Und ihr Lächeln war noch ebenso traurig, als sie ihn später verließ, fünfzig rote Rosen im Arm. Ein Zeichen dafür, dass Markus zu seinem Heiratsversprechen stehen würde.
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    Am nächsten Tag kam Andreas wieder in den Blumenladen. Gut gelaunt, blendend aussehend. Sportlich elegant und selbstbewusst.


    „Na, Claudinchen, hast du heute Zeit für mich? Wir hätten den ganzen Abend für uns - und die Nacht“, raunte er ihr ins Ohr.


    Doch Claudia schüttelte den Kopf. Sie sah ihn kühl an, und zu ihrer eigenen Überraschung klopfte ihr Herz nicht bei seinem Anblick. „Tut mir leid, Andreas, aber ich denke, dass mein Verlobter etwas dagegen hätte“, sagte sie. „Und deine Braut sicher auch“, erklärte sie betont lässig. „Markus ist zwar großzügig, und er hat auch kein Problem damit, dass ich mit einem alten Freund mal einen Kaffee trinken gehe. Doch mehr verbietet sich ja wohl von selbst. Meinst du nicht auch?“


    „Du bist... dieser Blumenhändler und du... ihr seid ein Paar?“ Selten hatte Andreas so konsterniert dreingeschaut wie in diesem Moment.


    „Sind wir.“ Markus war aus dem Hinterzimmer gekommen und legte jetzt demonstrativ den Arm um Claudia. „Wir werden schon in zwei Monaten heiraten. Hat Claudia Ihnen das nicht erzählt?“


    „Nein, ich...“


    „Ich bin nicht dazu gekommen“, fiel ihm Claudia ins Wort. „Andreas musste mir von seinen Erfolgen in Amerika erzählen.“ Der ironische Unterton in ihrer Stimme war unüberhörbar.


    „Ja, ja, wenn man so wichtig ist...“ Markus’ Stimme troff vor Hohn. „Und jetzt entschuldigen Sie uns bitte, wir haben noch zu tun.“ Damit ging er zur Tür und hielt sie weit auf. „Und Sie müssen sich doch sicher auch um Ihre Braut kümmern. Möchten Sie ihr Blumen mitbringen?“ Er griff hinter sich und zog einen fertig gebundenen Strauß aus rosa Rosen und Freesien aus einer der vielen Vasen, die auf der Erde standen. „Mit einem herzlichen Gruß von Claudia und mir.“


    Ganz mechanisch griff Andreas nach den geschenkten Blumen, murmelte einen Gruß - und verließ den großen Laden, in dem es nach den verschiedensten Blüten duftete.


    „Das war knapp“, kommentierte Markus. „Noch eine Minute länger, und ich hätte ihm ein paar Ohrfeigen verpasst.“


    „Du sollst dich meinetwegen nicht prügeln“, sagte Claudia leise. Dann fragte sie: „Stimmt das - wir heiraten in acht Wochen?“


    „Wenn du willst, auch schon übermorgen“, lächelte er.


    „Nein, nein, acht Wochen ist gut.“


    Markus nahm sie impulsiv in die Arme. „Ich liebe dich, Claudia“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. „Und es ist gar kein Opfer für mich, dich zum Altar zu führen. Im Gegenteil, es ist das Schönste, was ich mir vorstellen kann. Nur du... glaubst du wirklich, dass du es noch willst? Vielleicht siehst du diesen Andreas gar nicht wieder, dann brauchst du mich ja auch nicht...“


    Sie verschloss ihm dem Mund, indem sie ihm den Finger über die Lippen legte. „Ich glaube, ich möchte dich wirklich heiraten. Lass mir nur ein bisschen Zeit, mich an alles zu gewöhnen.“


    Nun, Zeit hatte sie. Acht Wochen lang. Und sie lernte in dieser Zeit ihren treuen Freund und Arbeitgeber mit ganz anderen zu sehen. Wie gut er doch aussah, als sie zu einer Theaterpremiere gingen! Es war das erste Mal, dass sie gemeinsam ausgingen - von kurzen Besuchen einer Pizzeria oder einem Kinobesuch abgesehen.


    Markus sah blendend aus in seinem nachtblauen Smoking, der perfekt saß und zeigte, dass der Mann gut gewachsen war. Er wusste über Shakespeare genauso interessant zu erzählen wie über moderne Autoren. Und er liebte die Oper. Das hatte sie gar nicht gewusst! Es war eine weitere, wichtige Gemeinsamkeit!


    Irgendwann erfuhr sie auch, dass er ein Appartement auf Capri und ein Ferienhaus auf Sylt besaß.


    „Das hab ich ja gar nicht gewusst!“ Überrascht sah ihn Claudia an, als er von dem Besitz auf Kampen berichtete, der am Meer lag und - sie ahnte es - ein Vermögen wert war. „Woher hast du das alles?“


    „Ein alter Onkel von mir hat lange auf Sylt gelebt. Ich war sein einziger Erbe. Und Capri ist meine Lieblingsinsel, deshalb hab ich mir da die kleine Wohnung gekauft.“ Er griff nach ihrer Hand. „Du weißt doch, dass ich schon seit Jahren dorthin in Urlaub fahre.“


    „Stimmt. Aber du hast nie Näheres erzählt.“


    „Du hast nie gefragt.“


    „Ja, du hast Recht. Ich war... egoistisch. Du hast dir immer all meine Sorgen und Problemchen angehört, aber selbst nie gesagt, wenn dich was bedrückte.“ Sie lag in seinem Arm. „Jetzt will ich aber alles von dir wissen.“


    „Alles?“ Er lachte leise und beugte sich vor, um sie zart auf die Stirn zu küssen. Sie hob den Kopf und erwiderte den Kuss, indem sie ihn auf den Mund küsste. Seine Lippen schmeckten ein wenig nach dem Wein, den sie an diesem Abend tranken. Draußen im Garten gingen die Lichter an, und wieder einmal wurde Claudia klar, dass Markus sich hier ein kleines Paradies geschaffen hatte.


    Und sie durfte es mit ihm teilen, dieses Paradies. Sie fühlte sich unendlich wohl hier!


    Morgen würde sie seine Frau werden - und sie hatte gar keine Angst davor.


    Als erstes kam die standesamtliche Trauung, vier Stunden später fuhren sie in Markus’ Sportwagen zur Kirche. Er legte ihr zartgelbe Rosen in den Arm, in die er weiße Orchideen gebunden hatte. „Rote Rosen wären wohl nicht passend gewesen“, sagte er dabei, und so etwas wie Wehmut schwang in seiner Stimme mit.


    Claudia zögerte, dann flüsterte sie: „Doch. Ich glaube, ich möchte von jetzt an zu jedem Hochzeitstag rote Rosen haben. Sogar noch zu unserer Goldenen Hochzeit.“


    „Du meinst - wir haben keinen Pakt auf Zeit?“ Sie standen vor der Kirche, der Priester sah ihnen erwartungsvoll entgegen.


    „Nein“, flüsterte Claudia. „Ich denke, es ist eine Ehe für immer. Wenn du mich willst.“


    „Dann sag es endlich“, forderte Markus.


    Claudia lachte leise auf. Sie war unendlich glücklich. So glücklich wie nie zuvor in ihrem Leben. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, der Brautstrauß fiel zu Boden. Dann sagte sie laut und sehr sicher: „Ich liebe dich. Ich hab’s lange nicht gewusst, mein Herz hat ein paar Umwege machen müssen, aber jetzt weiß ich es: Ich liebe dich!“


    ENDE


    


  


  
    Der Mann aus dem Urlaubsparadies


    Mitreißender Roman um eine Ferienreise mit Hindernissen


    von Sandy Palmer


    



    Es ist eine Riesenenttäuschung für Sibylle, als sie erkennen muss, dass ihr Freund nur an ihrem Geld interessiert ist. Von der großen Liebe, an die sie lange geglaubt hat, keine Spur! Aus Enttäuschung bucht sie sich Hals über Kopf einer Reise nach Hawaii. Dort begegnet sie einem faszinierenden Mann, der allerdings ein Geheimnis hütet...
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    In der eleganten Hotelhalle ging es an diesem Tag extrem hektisch zu. Viele neue Gäste reisten an, unter anderem ein arabischer Scheich mit sage und schreibe vier Frauen und einem Hofstaat, der den ganzen siebten Stock des Luxushotels belegte.


    Zu allem Überfluss wurde Sibylles Kollege Sascha krank und Sibylle musste eine Weile für ihn mitarbeiten, bis die Hotelleitung Ersatz gefunden hatte.


    „Sagen Sie mal, wo bekomme ich denn noch Opernkarten für heute Abend her? Ihr Kollege sagte, Sie könnten da helfen.“ - „Bitte, kann ich meinen Schlüssel haben?“ - Haben Sie vergessen, mir ein Taxi zu bestellen?“


    Die Hotelgäste sprachen wirr durcheinander. Jeder verlangte völlige Aufmerksamkeit, ein charmantes Lächeln und das Gefühl, dass die junge Frau hinter dem Tresen nur für ihn da war. Dabei fiel es Sibylle seit Tagen schwer, ihren Dienst perfekt zu verrichten.


    Schuld daran war Alex, ihr Freund, mit seinen Zukunftsplänen.


    Plänen, die mit ihren nicht das Geringste zu tun hatten!


    „Wir können dieses Jahr nicht in Urlaub fahren“, hatte er ihr vor vier Tagen erklärt und die Prospekte, die Sibylle auf dem Tisch ausgebreitet hatte, einfach beiseite gewischt. „Wir müssen sparen. Jeden Cent.“


    „Aha. Und warum, wenn ich fragen darf?“ Konsterniert hatte sie ihn angesehen.


    „Weil wir uns ein Haus kaufen werden. Ich hab da ein tolles Angebot, das wir...“


    „Wir?“ Sibylle hatte ihren Zorn nur mühsam zügeln können. „Wer sagt denn, dass ich überhaupt ein eigenes Haus will?“


    „Aber wir gehören doch zusammen!“ Alex hatte so getan, als sei es die selbstverständlichste Sache von der Welt, dass alles, was ihr gehörte, auch sein Besitz war. Und schon erklärte er ungerührt: „Du hast doch ein hübsches Sümmchen von deiner Tante geerbt. Da kannst du doch...“


    Genau das war’s: Er hatte Wünsche, schmiedete Pläne, und sie sollte das alles bezahlen.


    „Es gibt kein Risiko und keinen Haken an der Sache“, hatte er sie dann noch weiter zu überzeugen versucht. „Das Haus ist superklasse. Eine Toplage! Mit großem Garten. Und für knapp eine halbe Million spottbillig.“


    „Du spinnst“, hatte Sibylle nur noch hervorbringen können. die Wut schnürte ihr die Kehle zu. „Hast du vergessen, dass ich gerade mal siebzigtausend Euro geerbt habe und keine halbe Million?“


    Alex hatte daraufhin etwas von günstigen Krediten geschwafelt, von günstigen Finanzierungen und einer ungeahnten Möglichkeit, endlich zu etwas Eigenem zu kommen. Aber das hatte Sibylle nicht mehr interessiert.


    „Hör auf mit diesem Unsinn“, hatte sie nur noch gesagt und ihn einfach stehenlassen.


    Seit dieser Zeit waren sie sich aus dem Weg gegangen. Alex war sauer, weil seine schönen Zukunftsträume zu zerplatzen drohten, und Sibylle war wütend, weil sie erkannte, dass sie mit einem Egoisten reinster Form liiert war.


    „Ich geh gleich ins Reisebüro und buch mir irgendwas. Egal, wohin, nur raus hier“, teilte sie ihrer Kollegin Hanni mit, als die endlich kam, um sie abzulösen.


    „Aber du hast doch keinen Urlaub!“


    „Hab ich doch noch. Etliche Tage sogar. Und falls es sich einrichten lässt, bin ich nächste Woche weg, das schwör ich dir.“


    Sie hatte Glück, ihr Chef machte keine Schwierigkeiten, weil der Kollege wieder gesund war und außer Hanni noch eine weitere Kollegin an der Rezeption Dienst tun konnte.


    Der Besuch in einem der größten Reisebüros der Stadt verlief so erfolgreich, dass sich Sibylles Laune besserte - was Alex als gutes Zeichen nahm.


    Doch er irrte sich gewaltig, denn Sibylle reiste ohne ihn!


    Acht Tage nach ihrem letzten großen Streit saß sie im Flugzeug nach Los Angeles, von dort aus würde sie weiterfliegen nach Hawaii. Ein Traumziel. Eine Reise ins Vergessen. Alex, den Job und das verregnete Deutschland würde sie für ein paar Wochen hinter sich lassen!


    Im Hotel verzichtete sie auf den Begrüßungscocktail, packte nur ein paar Kleider aus und ging dann gleich zum berühmten Strand von Waikiki.


    Glücklich streckte sie sich auf ihrem Badetuch aus und schaute blinzelnd um sich. Ganz links konnte sie den Diamond Head sehen, den großen Vulkan, zu dem sie unbedingt fahren musste. Rechts musste Pearl Harbor liegen, doch diesen geschichtsträchtigen Ort konnte sie von ihrem Platz aus nicht sehen.


    „Wenn Sie sich nicht bald eincremen, werden Sie morgen garantiert rot wie eine Tomate sein.“


    Mit einem Ruck richtete sich Sibylle auf. Wer riss sie da aus ihren Urlaubsplanungen?


    „Sie sind heute erst angekommen, nicht wahr?“ Der Mann ließ sich einfach neben sie in den Sand fallen.


    „Stimmt. Aber woher wissen Sie das?“


    „Ich lebe schon so lange hier, dass ich einen Blick dafür habe.“ Er lachte leise. „Ich heiße Fabian Hersfeld.“


    „Und wie lange sind Sie schon auf Hawaii?“ Sibylle musterte ihn eingehender. Gut sah er aus mit seinem von der Sonne gebleichten Haar, dem gebräunten Gesicht und den klugen Augen, die sie jetzt, da er die Sonnenbrille abgenommen hatte, deutlich erkennen konnte.


    „Seit dreieinhalb Jahren. Ich bin hier hängen geblieben. Irgendwie...“ Er sprach nicht weiter, doch sein Gesichtsausdruck war auf einmal unendlich traurig. Der Mann schien sich in der Weite des Meeres zu verlieren. „Wie lange machen Sie denn Urlaub auf Hawaii?“, fragte er ablenkend.


    „Eine Woche hier auf Oahu, dann ist Inselhopping angesagt.“ Sibylles Augen leuchteten auf. „Ich bin wahnsinnig gespannt auf die Garteninsel Kauai. Das ist mein Traumziel, wenn ich mich hier am Strand ein bisschen ausgeruht habe.“


    „Ich bin mir sicher, Sie werden begeistert wein. Hawaii ist wirklich noch ein Paradies. Wenn auch mit ein paar gravierenden Schönheitsfehlern.“ Er wies mit der Hand hinüber zu den Hotelburgen, die sich gerade hier in Waikiki den ganzen Strand entlang zogen. „Doch wenn man sich den Blick fürs Ursprüngliche bewahrt, dann kann man über den Massentourismus besser hinwegsehen“, fuhr Fabian Hersfeld fort.


    „Wenn’s den nicht gäbe, wäre ich ja auch nicht hier“, fuhr Sibylle fort.


    „Und das wäre traurig.“ In Fabians Blick las sie vorsichtiges Werben. „Darf ich Ihnen ein bisschen von der Insel hier zeigen?“


    Sibylle zögerte einen Moment, dann nickte sie zustimmend.


    „Fein! Wenn Sie wollen, fangen wir gleich morgen an. Heute muss ich leider noch mal in meine Praxis. Ich bin Arzt und praktiziere in Pearl Harbor.“ Er erhob sich. „So, es ist Zeit für mich, aufzubrechen.“


    Sie verabredeten sich für den kommenden Tag, elf Uhr früh, in der Hotelbar. Dann ging Fabian mit einem letzten Winken davon.


    Sibylle sah ihm nachdenklich hinterher. So sehr er sie auch beeindruckt hatte - ein Geheimnis schien ihn zu umgeben. Er wirkte trotz seiner Offenheit traurig. Und auch ein bisschen rätselhaft. Ob er sie ins Vertrauen ziehen würde, wenn sie sich ein wenig besser kannten?
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    Fabian war ein wundervoller Fremdenführer. Die Stunden in seiner Begleitung vergingen viel zu schnell. Er zeigte Sibylle Honolulu und entführte sie anschließen zur Hanauma Bay. Dort erlebten sie den Sonnenuntergang. Ganz ruhig lag der Ozean da, als der glutrote Ball sich immer tiefer senkte... und endlich als goldroter Schimmer am Horizont verlosch.


    „Traumhaft schön ist das.“ Sibylle lehnte sich an eine Palme. Die meisten Touristen blieben in Waikiki, und so hatte sie in diesem Moment das Gefühl, wirklich im Paradies zu sein.


    Allein mit einem geheimnisvollen Adam...


    „Mein Lieblingsplatz“, gestand Fabian. „Ich komme immer hierher, wenn ich abschalten und den Tagesstress vergessen will.“


    „Danke, dass Sie mich mitgenommen haben.“


    Wie von selbst näherten sich ihre Gesichter einander. Fabian streckte die Hand aus, legte sie sanft um Sibylles Wange und zog ihren Kopf noch ein wenig näher. Ihr erster Kuss... süß, zärtlich und von einer Innigkeit, die Sibylle Tränen in die Augen trieb.


    „Danke“, flüsterte Fabian dicht an ihren Lippen. „Danke, dass du hergekommen bist.“


    Sie wollte fragen, was er damit meinte, wollte wissen, warum wieder diese unbestimmte Traurigkeit in seiner Stimme mitschwang, doch sein nächster Kuss löschte alle Fragen aus.


    So blieb es die nächsten Tage über. Wann immer Fabian sich aus seiner Praxis loseisen konnte, fuhr er mit Sibylle über die Insel und zeigte ihr die verborgenen Schönheiten.


    Sie besichtigten eine der vielen Ananasplantagen, flogen mit einem von Fabians vielen Freunden hinüber nach der Insel Hawaii, wo sie hoch zum Kilauea gebracht wurden, dem immer noch aktiven Vulkan, an dessen einer Seite auch heute noch glühende Lava ins Meer floss.


    „Er ist eigentlich nur ein Nebenvulkan des Mauna Loa, und er gilt als der aktivste Vulkan der Welt“, erzählte Fabian. „Die Wissenschaftler haben errechnet, dass in den letzten Jahrzehnten alle elf Monate - im Durchschnitt gerechnet natürlich - eine Eruption stattfand.“


    „Das ist beängstigend.“


    „Die ganzen Inseln sind aus Lavaströmen geboren. Der größte hier, der Mauna Kea, ist 4205 Meter hoch. Aber man muss beachten, das er unterirdisch noch enorme Ausmaße hat. Ca. 5500 Meter - und somit ist er der höchste Berg der Welt.“


    Sibylle war beeindruckt, doch sie gestand sich auch ein, dass ihr diese Vulkane Angst machten. Sie war froh, als sie zurück auf Oahu waren.


    Schöner waren da der Tropical Botanical Garden mit seinen fast zweitausend verschiedenen Pflanzen. Und die mächtigen Banyan-Bäume entlang des Banyan-Drive. Sie bewunderte die riesigen aus Koa-Holz geschnitzten Idole am Strand, Zeugen der alten hawaiianischen Kultur.


    Sie fuhren durch riesige Zuckerrohrfelder, besichtigten eine Ranch, und der Besitzer, der mit Fabian befreundet war, lud sie für den Abend zu einem traditionellen Fest ein.


    Sibylle fühlte sich in eine andere Welt versetzt, und es kam in ihren Augen beinahe einem Kulturschock gleich, als sie nach Waikiki zurück fuhren. In diese von Touristen bevölkerte, laute und vollkommen amerikanische Stadt.


    Ganz anders verlief der Besuch in Pearl Harbor, hier gedachten sie am USS Arizona Memorial in aller Stille der vielen Toten, die beim unerwarteten Angriff der japanischen Luftflotte gestorben waren. Sie schauten hinab zum Wrack der Arizona, die nach einer Magazinexplosion gesunken war und zum Grab für mehr als eintausend amerikanische Soldaten wurde.


    „Ich wünschte, es gäbe nie wieder einen Krieg auf dieser Welt“, flüsterte Sibylle und lehnte für einen Moment den Kopf an Fabians Schulter.


    „Das wäre wundervoll - aber es wird wohl eine Illusion bleiben. Ich glaube nicht mehr daran, dass wir Menschen jemals ganz friedlich miteinander leben können.“ Dabei presste er die Lippen fest zusammen, und für ein paar Minuten schien sich ein dunkler Schleier über den sonnigen Tag gelegt zu haben.


    Aber schon bald gewann der Zauber der Insel die Oberhand, sie genossen die Sonne, den Strand, die versteckten Bars am Wasser, in die sich kaum ein Tourist verirrte und wo sie ungehindert Zärtlichkeiten austauschen konnten.
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    Eine Woche im Paradies. Eine Woche vollkommenen Glücks... Sibylle schmiegte sich an Fabian und blickte hinüber zum Hafen. Er hatte sie in sein Haus eingeladen, ein altes Holzgebäude, das sich wie schutzsuchend an den Berghang schmiegte. Es war Sibylles letzte Nacht auf Oahu - oder Big Island, wie viele sagten - und die erste, die sie und Fabian zusammen verbrachten.


    Am nächsten Morgen begann ihr Ausflug, der sie von Insel zu Insel führen sollte. Ein kleines Flugzeug brachte sie nach Hawaii, der größten Insel des Archipels. Hier, im Reich der Vulkangöttin, wie die Ureinwohner dieses Stück Erde bezeichneten, brodelte der große Vulkan Kilauea Tag und Nacht. Diesmal durchquerte Sibylle den Nationalpark mit etlichen anderen Touristen, doch sie erfuhr nicht ganz so viel über dieses Gegend wie vor Tagen, als sie mit Fabian und seinem Freund hier gewesen war.


    Dennoch beeindruckte sie die Vulkanlandschaft auch jetzt wieder, diese dunkle, dampfende Lavawüste, unter der es doch immer wieder brodelte, und oft floss ganz unerwartet ein glühender Lavastrom über das schon erstarrte Geröll.


    Alles war faszinierend. Und doch sehnte sie sich immer stärker zurück nach Fabian.


    Ob es ihm ähnlich erging? Oder war sie für ihn nur ein Flirt gewesen? Eine von vielen Touristinnen, die ihm den Alltag für ein paar Stunden verschönten? Eine Frau, mit der man ein amüsantes Abenteuer erlebte, die man dann aber rasch wieder vergaß?


    Der Gedanke, dass es so sein könnte, trieb ihr die Tränen in die Augen.


    Doch es blieb nicht viel Zeit für Melancholie. Die Reise ging weiter.


    Die beiden winzigen Inseln, noch kaum vom Tourismus erschlossen, begeisterten sie ebenso wie der Ausflug mit einem schnellen Segelboot. Delphine sprangen aus dem Wasser, es wirkte so, als begrüßten sie mit ihren Sprüngen die Besucher aus einer anderen Welt.


    Die Zeit verging wie im Flug, und die Rückkehr nach Oahu stand bevor.


    Am Abreisetag ging es Sibylle gar nicht gut. Sie hatte Fieber, ihr war übel, und irgendwie hatte sie das Gefühl, alles wie durch einen Nebel zu sehen. Doch energisch riss sie sich zusammen. Nur keine Schwäche zeigen! Den Abflug nur nicht gefährden!


    Fabian wartete!


    Er stand wirklich in der Hall des Flughafens und wartete mit einem weiß-lilafarbenen Orchideenkranz auf sie. Doch die Blütenkette fiel achtlos zu Boden, als er sah, dass sich Sibylle kaum noch auf den Beinen halten konnte.


    „Liebling...“ Seine Stimme, sein Arm, der sie hielt, waren das letzte, was Sibylle für lange Zeit wahrnahm. Das Fieber tobte durch ihren Körper. Nicht einmal, dass Fabian Tag und Nacht an ihrem Bett saß, bekam sie mit.


    Und dann, in der vierten Nacht, flatterten Sibylles Lider plötzlich, und ihre Hände glitten unruhig über die Bettdecke - sie sie von einer großen warmen Hand umfasst wurden.


    „Ich bin da, Liebes, ganz ruhig...“


    „Fabian?!“ Wie ein Hauch nur klang ihr Name, doch der Arzt atmete erleichtert auf.


    „Ja!“ Und dann fühlte sie seine Lippen auf den ihren - und alles war gut.


    Tief war der Schlaf, in den sie nun wieder fiel. Tief und erholsam. Nur ein Gedanke machte ihr Angst, als sie wieder wach wurde: „Mein Flug geht am zwanzigsten. „Wie... wie lange ist es noch bis dahin?“


    „Übermorgen ist der zwanzigste“, erwiderte Fabian ruhig. „Aber ich denke, dass du dann noch nicht transportfähig sein wirst. Ich werde das attestieren.“ Er streichelte ihr Gesicht. „Glaubst du, ich lasse dich so schnell wieder aus meinem Leben gehen?“


    Sibylle senkte den Kopf. So rasch nicht... aber bald. Sie konnte nicht ewig hier auf Hawaii bleiben. Konnte nicht so tun, als sei ihre Welt in Deutschland völlig unwichtig geworden.


    Immer wieder, wenn sie aus den tiefen Erschöpfungs-Schlafphasen erwachte, malte sie sich aus, wie es sein könnte, wenn sie hier auf Hawaii bliebe. Bei Fabian...


    Doch dann war sie zu schwach, um weiter darüber nachzudenken. Um zu grübeln, was wäre, wenn sie ohne ihn weiterleben müsste.


    Oder mit ihm...


    Es waren wirre Gedanken, die sich nie ganz festhalten ließen, denn sie schlief immer wieder ein. Aber wenn sie erwachte, war Fabian da.


    Und das machte sie glücklich.


    Noch...


    Zehn Tage später war es soweit: Sibylle musste heim fliegen. Sie fühlte sich wieder gesund und stark. Wenn auch traurig. Unendlich traurig.


    „Wir sehen uns wieder“, versicherte Fabian. „Ich liebe dich. Vergiss das nicht - ich liebe dich.“


    Dann kam der letzte Kuss. Süß und bitter zugleich und von einer Wehmut, die schmerzte.
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    In Deutschland war inzwischen Altweibersommer. Spinnweben schwebten durch die Luft, und die ersten bunten Blätter kündeten vom nahen Herbst.


    Alex hatte einen großen Strauß Blumen dabei, als er Sibylle am Flughafen abholte.


    Doch sie musste an die gelben und rosefarbenen Hibiskusblüten denken, die um um Fabians Haus wuchsen und ihren zarten Duft verströmten.


    „Hibiskus ist die Nationalblume unserer Insel“, hatte er ihr erklärt. „Wer einen Garten anlegt, pflanzt zuerst einmal ein paar Hibiskussträucher.“


    Bei diesen Worten hatte sich wieder diese unbestimmte Trauer in seinen Augen gespiegelt, für die Sibylle einfach keine Erklärung gefunden hatte. Doch dass es da etwas in seiner Vergangenheit gab, über das er nicht hinwegkam, dessen war sie sich sicher.


    „Sag mal, träumst du? Ich hab dich schon zwei Mal gefragt, ob wir zu dir oder zu mir fahren sollen.“ Alex legte besitzergreifend den Arm um ihre Schultern.


    Sibylle liebt abrupt stehen. Sie waren noch auf dem Parkplatz des Flughafens. Alex trug ihren Koffer, sie hielt in der einen Hand den Strauß, in der andern ihre kleine Reisetasche.


    „Es tut mir leid, aber...“ Sie schluckte, dann fuhr sie entschlossen fort: „Ich mache Schluss, Alex. Wir sind einfach zu verschieden. Du und ich... das ist vorbei.“


    Ungläubig starrte er sie an. „Du hast dir wohl einen anderen angelacht?“ Alex ließ den Koffer aus der Hand fallen und rüttelte Sibylle an den Schultern. „Gib’s doch endlich zu!“


    Sie nickte nur. „Ja, ich habe einen anderen Mann kennengelernt. Einen, der mir viel bedeutet. Aber ich werde ihn wohl nie wieder sehen.“


    „Ach so!“ Alex grinste. „Du musstest den obligatorischen Ferienflirt haben, verstehe. Na und, Schätzchen? Ich bin doch nicht kleinlich. Das nächste Mal verreise ich, dann gibt’s eben Revanche.“


    „Du bist - unmöglich!“ Sibylle fühlt Wut und Entsetzen in sich hochsteigen. Wie konnte er so reden? Wofür hielt er sich? Und wofür hielt er sie? Schätzte er sie so wenig?


    Sie winkte einem Taxi. „Leb wohl, Alex.“


    Zu Hause weinte sie, bis sie keine Tränen mehr hatte. Was dann blieb, waren Sehnsucht - und Einsamkeit.


    Am folgenden Sonntag klingelte es schon früh an ihrer Haustür. Sibylle zog sich schnell Sweatshirt und Leggins an. Gerade halb neun. Wer mochte zu dieser ungewöhnlichen Zeit besuchen?


    Nur widerwillig drückte sie den Knopf der Wechselsprechanlage. „Ja bitte?“


    „Ich bin’s.“


    Zwei Wörter nur, aber sie brachten Sibylles Welt ins Wanken.


    „Fabian!“ Ihr Schrei war im ganzen Haus zu hören, doch das störte sie nicht. Er war da! Nur das zählte!


    „Ich muss dir so viel erklären“, flüsterte er, als er sie in die Arme riss und so fest an sich presste, dass es beinahe schon weh tat. „Schon auf Hawaii wollte ich dir alles gestehen, aber ich war mir nicht sicher, ob du mich verstehen würdest.“


    Und dann erzählte Fabian von seiner Frau, einer Hawaiianerin, die an einer schweren Krankheit gestorben war.


    „Ich habe alles Menschenmögliche versuchte und konnte ihr doch nicht helfen. Die Blutkrankheit war zu tückisch, keine Therapie half. Wir sind auch zu etlichen Kollegen in die USA geflogen - immer ohne Erfolg. Mir blieb schließlich nur noch, die Leiden meiner Frau zu lindern, ihr die Zeit, die ihr blieb, so angenehm wie möglich zu machen. Als sie starb, war es für sie eine Erlösung. Nie werde ich ihren letzten Blick vergessen - er war voller Liebe, aber auch schon jenseitig. Sie hat ein wenig gelächelt, als sie mir zum letzten Mal in die Augen gesehen hat.“ Er brach ab, wischte sich kurz über die Augen. „Ich war vor Schmerz halb betäubt, das musst du mir glauben. Aber da war ihre Familie... Sie haben geglaubt, ich hätte ihr eine falsche Medizin gegeben, und sie haben geschworen, sich zu rächen. Schließlich hatte ich meine Frau dahingehend beeinflusst, dass sie nicht zu irgendwelchen Wunderheilern ging, sondern der Schulmedizin vertraute. Das hat man mir wohl auch übel genommen. Nie wieder sollte ich glücklich werden. Und deshalb...“ Er brach ab und sah sie bedrückt an.


    „Deshalb also hast du dich manchmal so rätselhaft verhalten. Es gab Momente, da warst du ganz weit weg. Wie auf einem anderen Planeten.“ Sie schmiegte sich an ihn, roch den Duft seiner Haut, das leichte Aftershave, das er benutzte und das sie so gern mochte. Vor allem aber waren da seine Lippen, die sie noch mehrfach küssten, ehe er weiter sprach.


    „Stimmt. Ich hab gezweifelt. Und ich hatte Angst. Angst vor allem um dich.“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah ihr in die Augen. „Aber ich kann nicht mehr ohne dich sein, und daher möchte ich es noch einmal versuchen, mich mit der Familie meiner Frau auszusöhnen. Wenn du jedoch nicht mit mir auf der Insel leben möchtest, komme ich zurück nach Deutschland. Nur ohne dich sein - das kann ich nicht mehr.“


    „Ich fürchte mich nicht im geringsten. Nicht vor der Familie deiner Frau, und auch nicht vor irgendwelchen hawaiianischen Gottheiten und alten Drohungen. Was sollten mir, mal ehrlich, die Menschen tun, die mich nicht mal kennen und denen ich nichts getan haben?“ Sibylle sah Fabian mit leuchtenden Augen an. „Ich bin sicher, dass die trauernde Familie inzwischen eingesehen hat, dass du unschuldig bist und alles versucht hast, deine Frau zu retten. Im ersten Schmerz sagt man so vieles, was man nicht wirklich ernst meint...“


    Dass Sibylle recht hatte, merkten sie ein paar Monate später. Da zog die junge Frau des Arztes in das schöne Holzhaus am Rand von Pearl Harbor, das Sibylle nach ihren eigenen Vorstellungen neu möbliert hatte. Es war ein wundervolles, gemütliches Heim geworden, und sie würde sich hier sicher wohl fühlen, das stand fest.


    Ein paar Wochen später schon besuchten sie die Familie von Fabians erster Frau. Sie wurden zunächst ein bisschen verhalten, doch nicht unfreundlich begrüßt. Die Angehörigen der Toten hatten inzwischen eingestanden, dass die Krankheit der Tochter unheilbar gewesen war und dass Fabian alles für seine Frau getan hatte, was menschenmöglich war. Die Götter jedoch hatten anders entschieden - man musste es hinnehmen. So sagte es jedenfalls der Großvater der Toten, ein alter, weißhaariger Mann mit gütigen Augen.


    Zum Abschied umarmte Fabians Schwiegermutter ihn - und auch kurz Sibylle. Dann, als die alte Frau ihm zulächelte und Sibylle einen Strauß gelber Hibiskusblüten schenkte, begannen seine Augen zu leuchten.


    Jetzt wusste er: Sibylle und er würden hier auf Hawaii ein glückliches, erfülltes Leben haben!


    



    ENDE


    



    


  


  
    Die Insel der lustvollen Träume


    Erotischer Liebesroman von Sandy Palmer


    



    Palmen, Traumstrände, kristallklares Wasser, in dem sich bunte Fische tummeln - und ein Mann, der Ellen von der ersten Sekunde an fasziniert. Dabei hatte sie sich geschworen, sich nach der Pleite mit Jo nicht so rasch wieder zu verlieben. Aber Bernhard Beck war genau der Typ, der sie schnell alle guten Vorsätze vergessen ließ...
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    „Wieder mal eine Fehlinvestition“, murmelte Ellen und stopfte die schwarze Korsage und die hauchzarte rote Reizwäsche, die sie sich extra für Jo gekauft hatte, in die hinterste Schublade ihres Wäscheschranks.


    „Sag so was nicht, Schätzchen. Damit kannst du immer mal wieder punkten.“ Lucia Perlmann lachte. „Die Kerle stehen alle drauf, das weißt du doch.“


    „Ich bin aber kein Sexobjekt! Ich will um meiner selbst willen geliebt werden!“ Ellen trat ans Fenster und sah in den regennassen Spätsommertag hinaus.


    „Romantikerin.“


    „Ja, bin ich. Was ist denn falsch dran?“


    „Nichts. Aber zur Liebe gehört nun auch mal guter Sex. Vergessen?“


    Ellen schüttelte den Kopf. Nein, natürlich hatte sie das nicht vergessen. Und sie mochte auch ordentlichen Sex. Sehr sogar. Leider hatte Jo nach einem halben Jahr zugegeben, dass er noch mehr wollte, als nur mit ihr ins Bett zu gehen. Einen flotten Dreier hatte er vorgeschlagen. Und Fesselspiele der ganz harten Art.


    „Nicht mit mir“, murmelte Ellen. „Das läuft nicht.“


    Sie hatte das auch Jo sehr entschieden klar gemacht - und ihn schließlich verloren. Er war nicht bereit, sich allein mit ihr zu vergnügen. Er brauchte diesen ganz speziellen Kick, wie er es ausdrückte. Dazu gehörten mehrere Mädchen, eventuell sogar Koks und sein so genanntes „Amüsierkabinett“, das er sich auf dem Speicher des kleinen Einfamilienhauses, das er geerbt hatte, eingerichtet hatte.


    Zwei Mal war Ellen mit ihm dort oben gewesen, und in der Erinnerung an das, was er dort mit ihr getrieben hatte, wurde ihr auch jetzt noch übel. Nein, sie war kein Typ fürs Auspeitschen, für irgendwelche Sexspielzeuge, die ihr eingeführt wurden. Und sie war erst recht nicht bereit, es mit irgendwelchen fremden Typen zu treiben, damit sie so Jos Lust auf sie noch steigern konnte.


    „Das ist doch krank“, hatte sie ihn angeschrien, als er sie wieder einmal zu einem solchen Treffen hatte überreden wollen. „Lass mich da raus.“


    „Dann lass ich dich ganz aus meinem Leben. Überleg es dir“, hatte er gedroht.


    „Gut. Dann ist es aus.“ Leicht waren ihr diese Worte nicht gefallen, aber es musste sein! Das, was Jo wollte, konnte sie ihm nicht geben.


    „Ich muss hier raus.“ Sie drehte sich zu Lucia um. Die Freundin war die Einzige, der sie sich anvertraut hatte. „Ich hab noch ein paar Wochen Urlaub zu kriegen, den werde ich jetzt nehmen und irgendwo hin fliegen, wo ich all den Scheiß hier vergessen kann.“


    „Tu das.“ Lucia nickte zustimmend. „Am besten fliegst du in die Sonne. Das macht Laune.“


    „Aha. Und wohin soll ich, deiner Meinung nach, fliegen?“


    „In die Karibik am besten.“ Lucia lachte. „Geld hast du genug, und du musst jetzt unbedingt nach allen Regeln der Kunst verwöhnt werden. Vielleicht von so einem heißen dunkelhäutigen Typen auf Jamaika? Man hört da so einiges.“


    „Das fehlte gerade noch!“ Ellen schüttelte den Kopf. „Kommt ja gar nicht in Frage. Ich buche mir irgendein nettes Wellness-Hotel. Das ist alles, was ich brauche.“


    „Du bist verrückt“, meinte Lucia nur, doch sie widersprach nicht länger. Hauptsache war ja, dass Ellen überhaupt bereit war, abzuschalten und einen Tapetenwechsel vorzunehmen.


    Aber die Idee, Ferien in der Karibik zu machen, ließ sich nicht mehr aus Ellens Kopf vertreiben. Sie ließ sich im Reisebüro einige Wellness-Hotels vorschlagen - und verwarf eins nach dem anderen wieder.


    Und nachdem es dann in Hamburg drei Tage lang Bindfäden regnete und von der Nordsee her eine steife Brise jede Wärme vertrieb, stand ihr Entschluss fest: „Ich fliege in die Sonne!“


    Ihre Freundin war begeistert, als sie von diesem Entschluss hörte.


    „Super, meine Süße! Aber erst mal gehen wir shoppen.“


    Ellen schüttelte den Kopf. „Nicht nötig. Ich hab genug zum Anziehen.“


    „Ach ja?“ Lucia sah sie kritisch an. Ellen trug zum dunkelblauen Kostüm eine taubenblaue Seidenbluse. Eine Perlenkette und die dazu passenden Ohrstecker vervollständigten den seriösen Business-Look. Ellen arbeitete als Anlageberaterin in einer großen Privatbank, da war distinguiertes Auftreten ein Muss.


    „So willst du ja wohl nicht verreisen“, meinte Lucia.


    „Ich hab einfach im Moment keinen Drive“, gab Ellen zu. „Die Sache mit Jo steckt mir noch in den Knochen.“


    „Umso wichtiger ist es, abzuschalten und ganz neue Eindrücke zu gewinnen. Und dazu gehört auch ein neues Outfit.“ Lucia nickte energisch. „Keine Widerrede. Wir gehen jetzt erst mal ins Reisebüro und suchen dir eine Top-Reise aus. Danach wird eingekauft.“


    Sie ließ einfach keine Widerrede zu, und Ellen fügte sich. Irgendwie tat es sogar gut, nicht selbst denken und entscheiden zu müssen.


    Und so kam es, dass sie noch am selben Nachmittag eine Reise nach Barbados buchte.


    „Super soll es da sein“, schwärmte Lucia. „Mein Chef hat da mit seiner Frau den zehnten Hochzeitstag gefeiert. Die beiden waren total begeistert.“ Lucia strahlte, als wäre sie es, die in die Karibik fliegen könnte. „Bar-ba-dos...“ Sie ließ die drei Silben genüsslich auf der Zunge zergehen. „Ich seh die Insel schon vor mir: Sandstrand, blaues Wasser, Palmen... das Paradies auf Erden.“


    „Für Eva allein.“ Ellen zuckte mit den Schultern. „Aber mir soll’s recht sein. Vielleicht stimmt ja, was du sagst: Ich brauche einfach Tapetenwechsel.“


    „Hundertprozentigen!“ Lucia grinste. „Und deshalb wird eingekauft! Keine Widerrede!“


    „Einverstanden. Du hast gewonnen. Gegen dich komm ich ja doch nicht an“, stimmte Ellen schließlich zu.


    „Richtig erkannt, meine Süße! Ich will nur dein Bestes!“


    Und so gingen die Freundinnen drei Abende hintereinander in die angesagtesten Boutiquen der Stadt, und Ellen wurde völlig neu ausgestattet. Statt der klassischen Kostüme erstand sie leichte, luftige Strandkleider, drei Bikinis statt des klassischen schwarzen Einteilers, mit dem sie hin und wieder schwimmen ging. Ein paar modische Leinenhosen, Tops und flotte Blusen in frischen Farben komplettierten die neue Urlaubsgarderobe.


    „Ich werde Übergepäck haben, wenn ich das alles mitnehme“, seufzte sie.


    „I wo. Das sind alles leichte Sachen. Du brauchst ja nichts anderes. Weder einen Wettermantel noch feste Schuhe.“ Lucia grinste. „Ich muss wohl neue Gummistiefel kaufen, wenn das da draußen nicht bald besser wird.“


    „Komm doch mit.“ Ellen, die gerade vom Frisör kam, wo sie sich eine modische Frisur hatte schneiden lassen, sah die Freundin bittend an. „Wenn’s nur am Geld scheitern sollte... ich kann dir was leihen. Oder dich einladen.“


    Aber Lucia schüttelte den Kopf. „Geht nicht. Muss arbeiten.“ Sie verschwieg, dass es in ihrer Firma einen neuen, höchst attraktiven Mitarbeiter gab, der sie so intensiv anschaute, dass es wohl nur noch eine Frage von Tagen war, bis er sie zum ersten Date einlud.


    „Flieg du mal schön allein - und genieße die Tage!“ Sie zwinkerte Ellen zu. „Ich bin sicher, dass du nicht allzu lange allein bleiben wirst. So, wie du jetzt aussiehst, wird dir jeder zweite Mann am Strand den Hof machen. Darauf verwette ich meine neuen Schuhe!“
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    Ellen schob sich die Sonnenbrille aufs helle Haar und bückte sich nach der großen Muschel, die soeben von einer großen Welle an den Strand gespült worden war. Es war ein fast rosafarbenes Kunstwerk der Natur, auf dem, sternförmig angeordnet, viele kleine Korallenstückchen klebten.


    Lucia hat recht gehabt, dachte sie, während sie die Muschel im warmen Wasser sauber wusch. Hier ist wirklich ein Stück vom Paradies.


    Seit dem gestrigen Abend war Ellen auf Barbados, und das, was sie bisher von der Insel gesehen hatte, kam ihr wie ein einziger blühender Garten vor. Der Bungalow, in dem sie wohnte, lag in einer lang gestreckten Anlage, von der aus man einen Blick aufs Meer hatte. Ellen war froh, die beiden Zimmer im ersten Stockwerk zugewiesen bekommen zu haben, so konnte sie von ihrem Balkon aus bis zum Horizont sehen.


    Die Touristen, die unter ihr wohnten, hatte sie noch nicht zu Gesicht bekommen, nur, dass es wohl Deutsche waren, wusste sie, denn am frühen Morgen hatte sie deutschsprachige Nachrichten aus der offenen Terrassentür klingen gehört.


    Jetzt, am frühen Nachmittag, machte sie ihren ersten Ausflug an den Strand, nachdem sie morgens das weitläufige Terrain der Hotelanlage erkundet und an der Poolbar einen ersten Drink genossen hatte.


    Ihre Füße wurden von smaragdgrünem Wasser umspielt, und flüchtig schoss ihr durch den Kopf, dass das Wasser die gleiche Farbe hatte wie ihr neuer Bikini, zu dem sie den passenden Pareo um die Hüften geschlungen hatte.


    „An Ihrer Stelle würde ich diese Muschel mitnehmen. Sie ist ungewöhnlich und sicher ein Souvenir, das noch ins Fluggepäck passt“, sagte eine dunkle Männerstimme hinter ihr.


    Langsam drehte sich Ellen um. Der Mann, der sie angesprochen hatte, trug zu den dunkelblauen Badeshorts ein ärmelloses Shirt, das viel von seinem gut gebauten Körper sehen ließ. Dunkles Haar fiel ihm in nassen Strähnen in die Stirn. Er war wohl gerade aus dem Wasser gekommen.


    „Sie müssen sich besser eincremen, man holt sich gerade hier am Wasser leicht einen Sonnenbrand“, fuhr er fort.


    „Hab ich schon getan. Danke.“ Ellen ärgerte sich über die Ermahnung. Sie war schließlich kein Kind mehr und wusste, wie sie ihre Haut schützen musste.


    „Die Reflektion des Wassers ist gefährlich, glauben Sie mir.“ Er lächelte ihr knapp zu. „Wir sind übrigens Nachbarn, glaube ich. Ich wohne unter Ihnen.“


    „Ach ja...“


    „Ich denke schon. Deshalb möchte ich mich kurz vorstellen: Bernhard Beck. Sie können Bernd zu mir sagen.“


    „Ich bin Ellen Schafmeister.“


    „Hey, Ellen. Auf eine schöne Zeit hier auf der Insel.“ Er hob kurz die Hand. „Wir sehen uns sicher später noch. Und nicht vergessen: eincremen!“ Damit drehte er sich um und schlenderte davon.


    Ellen ersparte sich eine Antwort. So ein Besserwisser! Sie schlenderte weiter den weiten, herrlich weißen Sandstrand entlang. Außer der Muschel mit den Korallensprenkeln fand sie noch einen vom Wasser rund gewaschenen Stein, der die Form eines Herzens hatte. Auch ihn wollte sie mitnehmen. Sie stellte sich vor, dass die beiden Stücke auf der Fensterbank ihres privaten Arbeitszimmers sich bestimmt gut ausmachen würden - und auch eine nette Erinnerung an den Urlaub waren.


    Zwei Stunden später spürte sie die heiße Rötung auf der Haut und war froh, eine kühlende Lotion auftragen zu können. Verflixt, dieser Bernhard hatte recht gehabt - der Wind und das Wasser verstärkten die Sonneneinstrahlung um etliches!


    Sie lag auf dem Balkon und sah hinüber zum Horizont, der sich in der unendlichen Weite des Himmels verlor. Die Sonne senkte sich, küsste das Wasser und malte dunkelrote und violette Muster an den Himmel.


    „Kommen Sie mit zum Essen?“, rief Bernhard Beck von unten. „Ich muss nur noch duschen, hab einen Bärenhunger.“


    Ellen zögerte, dann stand sie auf und trat an die Brüstung.


    Unten auf dem Rasen stand ihr Mitbewohner des Bungalows. Wieder trug er Badeshorts, diesmal in einem wirren Muster aus Weiß und Grün. Der Oberkörper, perfekt geformt, war braun gebrannt. Der Hautton verriet, dass Bernhard Beck wohl schon eine Weile hier auf Barbados war.


    „Na, was ist?“ Er lachte zu ihr auf. „Wir Hamburger müssen zusammenhalten. Die meisten Gäste sind Engländer. Und Bayern. Was mindestens so schlimm ist.“


    „Ich mag Bayern.“


    „Na ja, jedem das Seine.“ Er lachte. „Also, in einer halben Stunde hier im Garten!“ Ihre Zustimmung wartete er gar nicht erst ab, hob kurz die Hand und verschwand dann im Innern des Hauses.


    Ellen ertappte sich dabei, dass sie sich für das Abendessen besonders sorgfältig zurechtmachte. Zur engen gelben Hose wählte sie eine gelb-weiß gemusterte Seidenbluse. Das helle Haar, das sie im Büro zu einem lockeren Knoten geschlungen trug, fiel ihr jetzt in weichen Wellen auf die Schultern.


    Die tiefblauen Augen wurden durch einen Kajalstift betont, der Schwung der Lippen mit einem hellen Stift nachgezeichnet. Jetzt noch die weißen Sandalen mit den halbhohen Absätzen... fertig.


    „Na, das ist doch mal eine nette Begleitung!“ Bernhard wartete schon auf sie. Er trug zur dunkelblauen Leinenhose ein offenes weißes Leinenhemd, das seinen dunklen Teint noch betonte. Das Haar war geföhnt und man sah, dass es perfekt geschnitten war. Hellbraune Slipper passten zum hellbraunen Gürtel einer französischen Luxusmarke.


    All das sah Ellen mit einem Blick. Beruflich hatte sie fast ausschließlich mit gut situierten Kunden zu tun, die sich oft auch durch Luxuskleidung definierten. Also erkannte sie gleich, dass Bernhards Outfit exklusiv war.


    Sie bekamen einen ausgezeichneten Tisch zugewiesen, der Oberkellner des Lokals, das zum Hotelkomplex gehörte, kannte Bernhard und begrüßte ihn wie einen guten Bekannten.


    „Sie sind wohl schon länger hier“, stellte Ellen fest.


    „Gerade erst eine Woche. Aber ich komme häufiger her.“ Er hob kurz die Hand, und gleich darauf standen zwei Champagnergläser vor ihnen. „Auf einen wundervollen Urlaub für Sie“, wünschte er. „Ich hoffe, ich kann einiges dazu beitragen, dass er besonders schön wird.“


    Ellen antwortete nicht. Seine Art irritierte sie. Er wirkte souverän, und doch ließ er keinen Zweifel daran, dass er sich für sie interessierte. Aber er sprach während des Essens nur über die Insel, ein paar Reisen, die er bereits unternommen hatte, über den guten Wein, den man hier im Restaurant bekam - und von einer kleinen Bar am Ende der Bucht.


    „Dahin müssen wir unbedingt mal gehen.“ Er goss ihr noch ein Glas Wein ein. „Das ist ein Geheimtipp von mir.“


    „Und den verraten Sie mir gleich am ersten Abend.“


    „Nur dir.“ Er lächelte ihr zu. „Wir sollten uns duzen.“


    „Einverstanden.“ Die beiden Gläser Wein, die Ellen zum Essen getrunken hatte, dazu der Champagner lösten ihre Verkrampfung. Sie lachte leise. „Da bin ich gerade mal 24 Stunden hier - und hab schon einen Geheimtipp verraten bekommen.“


    „Ich wüsste noch so einiges, das ich dir verraten könnte. Aber das spar ich mir noch auf.“ Er winkte dem Kellner und zeichnete die Rechnung ab, die der grauhaarige Mann ihm vorlegte.


    „Ich möchte nicht, dass Sie... dass du für mich bezahlst. Meine Rechnung möchte ich selbst begleichen“, erklärte Ellen.


    „O.k., ganz wie du willst. Morgen zahlst du, dann sind wir quitt.“ Er lachte und stand auf. „Komm, wir gehen jetzt zum Strand runter, bevor es anfängt zu regnen. Das Wasser ist jetzt am schönsten.“


    „Jetzt noch zum Strand?“ Ellen schüttelte den Kopf. „Nein, nicht mit mir. Ich bin müde.“


    „Aber du weißt nicht, was dir entgeht!“


    „Der Sand und das Meer sind morgen auch noch da.“ Sie war entschlossen, nicht klein beizugeben. „Außerdem... wieso sollte es regnen?“


    „Wart’s ab.“ Bernhard lachte leise. „Kann ich dich wirklich nicht zu einem Strandspaziergang überreden?“


    „Nein.“


    „Dann aber noch zu einem Schlummertrunk an der Bar.“


    „Dagegen ist nichts einzuwenden.“


    Sie wählte einen leichten Fruchtcocktail, während Bernd sich einen Whisky geben ließ. Von der Terrasse am anderen Ende der Hotelanlage klang Musik zu ihnen herüber, übertönte kurzfristig die dezente Barmusik.


    „Heute ist Showabend. Danach Tanz.“ Bernhard hob sein Glas. „Aber du bist ja zu müde.“


    Sie nickte nur. Müde war sie tatsächlich, die Klimaumstellung machte ihr ein bisschen zu schaffen.


    „Morgen ist auch noch ein Tag“, meinte sie. „Ich muss mich erst mal erholen. Der Flug war lang und anstrengend.“


    „Verzeih.“ Er legte ihr kurz die Hand auf den Arm, eine Berührung, die wie Feuer auf ihrer Haut brannte. „Ich vergaß, dass du gerade erst angekommen bist. Ruh dich also erst mal aus.“


    „Zu gütig von dir“, spottete sie.


    Als sie aufbrachen, wurde es schlagartig dunkel. Die Dämmerung, die sie von daheim kannte, gab es hier nicht. Ellen war froh, dass die Lampen, die entlang der Wege angebracht waren, aufleuchteten.


    Und dann, von einer Sekunde zur anderen, ging einer der für die Tropen typischen Regenschauer nieder!


    Ellen schätzte, dass sie noch etwa dreihundert Meter bis zu ihrem Bungalow brauchten, doch bis sie dort ankamen, waren sie beide bis auf die Haut durchnässt.


    Ellens Haar, das sie vor ein paar Stunden erst frisch gewaschen und kunstvoll geföhnt hatte, hing ihr in Strähnen auf die Schultern. Die Kleidung zeichnete ihren Körper so genau nach, als hätte sie gar nichts an.


    Bernhard, der am liebsten Bernd genannt werden wollte, sah sie grinsend an. Auch er war klatschnass, doch es schien ihn nicht im geringsten zu stören.


    „So ein Tropenguss hat was“, grinste er.


    „Ja, er kühlt ab. Und das hat so mancher nötig“, konterte Ellen und verschränkte im Gehen die Arme vor der Brust.


    Wenn er es wagt, noch weitere Bemerkungen zu machen oder mich auszulachen, kann er was erleben, nahm sie sich vor und ihre Miene, eben noch ganz entspannt, verhärtete sich zu einer undurchdringlichen Maske.


    Aber Bernd dachte nicht daran, irgendetwas Anstößiges zu sagen. Er wies auf die Terrasse des Bungalows und meinte: „Setz dich eine Weile zu mir. Wir werden im Nu wieder trocken sein.“


    „Aber...“


    „Glaub mir. Doch ich kann dir schnell ein Handtuch für die Haare holen.“ Ehe sie widersprechen konnte, war er schon im Zimmer verschwunden. Ellen fiel auf, dass er die Glastür, die den Terrassenbereich vom Innern des Hauses trennte, gar nicht abgeschlossen gehabt hatte.


    Der Kerl hat Gottvertrauen, schoss es ihr durch den Sinn. Als sie Bernd auf dieses leichtsinnige Verhalten ansprach, meinte der nur:


    „Ach was, bei mir ist nicht viel zu holen. Außerdem ist die Anlage sicher, von außen kommt da niemand rein.“


    „Wenn du meinst...“ Ellen sagte nichts weiter, doch sie hielt das für eine falsche Einstellung. Sie selbst, das stand fest, würde die wenigen Wertsachen, die sie auf die Reise mitgenommen hatte, gut im Safe verschließen! Und ihre Türen blieben auch zu!


    „Hier, noch ein Handtuch. Und ein letzter Drink.“ Bernd reichte ihr eins der flauschigen Tücher aus dem Bad, dazu einen Mochito. „Mit wenig Alkohol, dafür mit viel Minze und Limette“, sagte er dabei.


    „Danke. So mag ich ihn.“ Ellen nippte an dem Glas, in dem das zerstoßene Eis leise knirschte.


    Und dann, wie auf ein geheimes Kommando, gingen überall in den Bäumen und Sträuchern winzige Lämpchen an, die alle Blumen und Büsche in ein feenhaftes Licht tauchten. Gleichzeitig setzte ein ohrenbetäubendes Konzert ein.


    „Was ist denn das?“, stieß Ellen hervor und sah sich irritiert um.


    Bernd lachte leise. „Das sind Zykaden. Milliarden von Zykaden“, klärte er sie auf. „Hör genau zu, es ist immer dasselbe: Eins der Tierchen fängt mit dem Pfeifkonzert an, es stößt den ersten Ton aus - und sofort fallen alle anderen ein. Ich bin schon fast zwei Wochen hier, und es ist jeden Abend dasselbe.“ Er lachte. „In den ersten beiden Nächten ist es nicht leicht, Schlaf zu finden bei diesem nächtlichen Inferno. Aber man gewöhnt sich dran.“


    Ellen musste an die vielen schlaflosen Nächte denken, die sie in ihrem eigenen Bett bei völliger Stille verbracht hatte, und unwillkürlich schnitt sie eine Grimasse.


    „Man muss eben bis tief in die Nacht aufbleiben und diese wunderbar milden Tropennächte bis zur Neige auskosten“, fuhr Bernd Beck fort und ließ sich in den zweiten Rattansessel sinken. „Stets ist Musik in der Luft. Entweder wird sie von den Tieren verursacht oder von einer Band. Die Menschen hier haben die Musik ebenso im Blut wie die Zykaden.“


    „Das ist auch eine Einstellung“, murmelte Ellen.


    „Eine gute“, gab Bernd lachend zurück und strich sich übers Haar, das inzwischen wieder trocken war. Wie so oft fiel ihm eine der dunklen Haarlocken in die Stirn. „Sie sollten sie sich zu eigen machen. Ich bekomme nicht genug von dieser Atmosphäre.“


    Ellen fand, dass sie sich schon viel zu lange mit ihm unterhalten hatte. Schließlich kannten sie sich kaum. Zudem war sie ehrlich müde.


    „Ich muss ins Bett“, erklärte sie und gab ihm die Hand. „Danke für den Abend. Und fürs Handtuch.“ Sie wickelte sich das weiße flauschige Tuch, das sie zu einem Turban geschlungen hatte, vom Kopf.


    „Dafür nicht“, erwiderte er und warf das Tuch einfach auf den Boden. „Aber es wäre schön, wenn wir uns morgen wieder sehen könnten. Ich warte auf dich. Was hältst du von einem ganz privaten Frühstück hier auf der Terrasse? Ich lasse alles kommen, was wir brauchen.“


    „Meinetwegen.“ Sie nickte ihm noch einmal zu. „Gute Nacht.“


    Er erhob sich und machte einen Schritt auf sie zu. „Gute Nacht. Träum was Schönes, Ellen. Du weißt doch... die Träume, die man in der ersten Nacht in einem fremden Bett träumt, werden Wirklichkeit.“


    Sie zog es vor, darauf nicht zu antworten. Allerdings fand sie es wunderbar, dass er so höflich aufgestanden war.


    Er ist so ganz anders als Jo, schoss es ihr durch den Kopf. Jo hatte nur wenig gute Manieren besessen. Das war eines der Dinge, die sie an ihm von vornherein gestört hatten.


    Komisch, dass ihr das jetzt wieder einfiel!


    Sie ging die wenigen Stufen zu ihrer kleinen Wohnung hoch, öffnete erst einmal weit die Balkontür, dann legte sie sich so, wie sie war, aufs Bett und streckte weit die Arme von sich.


    Sie dachte an Jo, den Egoisten, der mit so vielem geizte, wenn es nicht ihn selber betraf. Vor allem mit Zärtlichkeiten war er stets sparsam gewesen. Sie dachte auch an Georg, ihre erste große Liebe. Gerade neunzehn war sie damals gewesen und hatte geglaubt, mit Georg alt werden zu können. Er aber hatte diese Liebelei für Spielerei gehalten. Exakt ausgedrückt hatte er mit seinen zwei besten Freunden gewettet, dass es ihm innerhalb weniger Tage gelingen würde, die schöne Ellen „zu knacken“.


    Der Gedanke an diese bittere Enttäuschung tat auch jetzt noch weh.


    Ellen schloss die Augen. Von draußen drang der Gesang der Zykaden ins Zimmer, mischte sich mit den leisen Klängen einer Steelband, die irgendwo im Hinterland spielte.


    Von einer Sekunde zur anderen schlief Ellen ein.
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    „Hallo, Schlafmütze! Das Frühstück ist serviert!“ Die dunkle Männerstimme, die unter ihrem Balkon laut zu ihr hoch rief, war nicht zu überhören.


    Ellen strich sich das vom Schlaf zerzauste blonde Haar aus dem Gesicht und stand auf.


    „Ich komme gleich! Gib mir zehn Minuten!“


    „Auch mehr! Lass dir Zeit! Ich trinke nur schon mal die erste Tasse Kaffee!“


    Sie war versucht, auf den Balkon hinaus zu treten, unterließ es dann aber. Sie trug immer noch die zerknitterten Sachen vom gestrigen Abend. Unmöglich, sich Bernd so zu präsentieren!


    In Windeseile machte sie sich frisch und zog dann eins der neuen Kleider an, die sie gemeinsam mit Lucia gekauft hatte. Jetzt war sie der Freundin dankbar, dass sie sie überredet hatte, mehr als zwei, drei neue Sachen zu kaufen. Das hellblaue Leinenkleid mit dem dezenten Ausschnitt betonte ihre schlanke Taille und zeigte einiges von ihren perfekt geformten Beinen.


    Noch schnell das Haar nach hinten gekämmt, mit einer blauen Spange festgebunden - fertig.


    „Wow! Das war Rekordzeit!“, stellte Bernd fest und sah sie bewundernd an. „Setz dich.“ Er rückte ihr galant einen der Rattansessel zurecht.


    „Du hast das halbe Büffet hier aufbauen lassen“, stellte Ellen fest und sah auf den großen, seitlich aufgebauten Tisch, auf dem sich alle nur erdenklichen Köstlichkeiten bogen. Vom frisch gepressten Orangensaft über eine halbe Flasche Champagner, vom Kaffee bis zum Müsli... alles war da.


    „Die Marmelade kann ich nur empfehlen. Die kocht eine der hiesigen Frauen extra für dieses Hotel ein“, sagte Bernd. „Und der Schinken ist super.“ Er reicht ihr den Korb mit der Brotauswahl.


    „Himmel, Bernd, das ist mehr, als eine zehnköpfige Familie verputzen kann.“


    „Mag sein. Aber ich weiß ja noch nicht, was du am Morgen bevorzugst.“


    Sie registrierte genau, dass er „noch nicht“ gesagt hatte. Dazu kam sein Blick, der unter die Haut ging. Ellen spürte, dass sich ihre Haut rötete - und das hatte nichts mit dem Rouge zu tun, das sie leicht auf ihren noch blassen Wangen verteilt hatte.


    „Normalerweise esse ich nur ein Brötchen mit etwas Marmelade. Höchstens mal ein bisschen Obst zusätzlich.“


    „Das geht ja gar nicht!“, lachte er. „Ich glaube, ich muss einiges unternehmen, um deine Gewohnheiten zu ändern.“


    Ellen runzelte die Stirn. Was meinte er damit?


    Doch noch ehe sie etwas sagen konnte, legte er ihr schon ein paar köstliche Erdbeeren auf den Tisch. „Trink erst mal einen Schluck Champagner mit mir. Ich finde, wir sollten feiern, dass wir uns hier begegnet sind.“


    Sie erwiderte nichts, hob nur ihr Glas und trank ihm zu.


    „Die Erdbeeren“, mahnte er. „Sie geben doch dem Schampus erst den richtigen Kick.“ Und noch ehe sich Ellen wehren konnte, hatte er ihr eine der köstlichen Früchte in den Mund gesteckt.


    So ging es in der nächsten halben Stunde immer wieder. Wenn Ellen zauderte, wenn sie nicht mehr essen mochte, fand Bernd einen Weg, sie mit irgendeiner Köstlichkeit zu füttern.


    Es war ganz selbstverständlich, dass sie nach dem Frühstück zusammenblieben. Erst einmal gingen sie zum Strand, und Bernd sah bewundernd zu, als Ellen das korallenrote Strandkleid auszog und in einem gleichfarbigen Bikini, der verriet, wie gut sie gebaut war, vor ihm stand.


    „Perfekt“, murmelte er und streckte die Hand aus. „Lass dich eincremen, bevor wir zum ersten Mal ins Wasser gehen.“ Wie selbstverständlich nahm er die Lotion zur Hand und machte sich hingebungsvoll daran, ihren Rücken einzucremen.


    Ellen schloss die Augen. Es war wunderschön, die Männerhände auf der Haut zu spüren! Sie streichelten ihren Nacken, glitten hin zu den Armen, blieben dann wieder in ihrem Nacken liegen, wo sie sacht mit einer weiteren Massage begannen.


    Und dann, ehe sie recht wusste, was geschah, drehte Bernd sie um und küsste sie.


    Es war ein zärtlicher Kuss, der einiges versprach.


    Gerade, als Ellen beschloss, sich ganz in diese Zärtlichkeit hineinfallen zu lassen, löste sich Bernd von ihr.


    „Ich muss jetzt ganz dringend ins Wasser“, lachte er und zog sie einfach mit sich.


    Das Wasser war weich und warm, der Sand unter ihren Füßen fast schneeweiß. Man konnte bis auf den Grund schauen, und Ellen schwamm erst einmal ein paar Meter hinaus. Es war einfach herrlich, das Wasser auf der Haut zu spüren! Sie hatte das Gefühl, dass alles, was sie bedrückt hatte, jetzt von ihr abfiel.


    Bernd blieb dicht neben ihr, und als er merkte, dass sie nicht aufhören wollte mit ihren Kraulbewegungen, griff er nach ihr und küsste sie erneut.


    „Du... was machst du nur mit mir“, murmelte er, während er unter Wasser sein Knie zwischen ihre Beine drückte.


    Ellen bog den Kopf zurück. „Was wohl“, lachte sie.


    „Biest!“ Er hob sie hoch und trug sie ein paar Meter weiter. Jetzt erst merkte Ellen, dass sie sich einer Sandbank genähert hatten. Bernds Hände gingen auf Erkundungstour, während er sie wieder küsste. Sacht streichelte er ihren Rücken, dann glitten die Finger der rechten Hand unter ihr Bikinioberteil, er streifte die Träger ab und begann an ihren Brustwarzen zu saugen, bis Ellen vor Lust aufstöhnte.


    Sie bog den Kopf zurück und konzentrierte sich ganz auf das, was hier und jetzt mit ihr geschah.


    Und das war einfach wundervoll!


    Bernd verstand es, ihre Lust noch zu steigern, indem er zwar weiterhin an ihren Brustwarzen saugte, doch eine Hand glitt zwischen ihre Schamlippen, begann ganz sacht ihren Kitzler zu stimulieren.


    Das Wasser stieg leicht an, bedeckte jetzt ihre Körper bis zu der Taille.


    „Ich will nicht, dass irgendein Spanner sieht, was wir treiben“, murmelte Bernd, als er kurz aufhörte, ihren Busen zu liebkosen. Er lachte leise. „Verdammtes kleines Biest... mach endlich die Beine breit!“


    Ellen gehorchte. Wollte er sie wirklich hier vögeln?


    Ja, er wollte!


    Mit einer raschen Bewegung hob er ihren Po hoch und setzte sie auf seinen steifen Penis, der trotz des Wassers hart und groß war.


    Fest umklammerte Ellen mit ihren Beinen seinen Körper, während sie einen sanften Rhythmus begann.


    „Das klappt nicht“, keuchte Bernd nach einer Weile. „Wir müssen...“ Er sprach nicht weiter, machte ein paar Schritte, ohne Ellen aus den Armen zu lassen.


    Das Wasser wurde flacher, sie hatten die Spitze der Sandbank erreicht.


    Für einen kleinen Moment sah sich Ellen um - niemand war in der Nähe.


    „Leg dich“, flüsterte Bernd, und schon bog er Ellens Körper nach hinten. Sie spürte den Sand im Rücken, hob den Kopf, der halb von den kleinen Wellen umspielt wurde.


    Und dann, endlich, kam Bernd dazu, sie mit kräftigen Stößen zu verwöhnen! Das Wasser spritzte auf, und Ellen hatte Mühe, den Kopf aus dem Nass zu halten.


    „Zu früh“, keuchte Bernd, als er seinen ersten Orgasmus bekam. „Verdammt, ich kann mich einfach nicht abstützen!“


    Ellen lachte auf. „Und ich ertrinke noch.“


    „Nur nicht.“ Er hob sie hoch. „Wir sind noch lange nicht fertig miteinander.“


    „Hoffentlich.“ Sie stieß sich von ihm ab. „Wer zuerst an Land ist!“ Und schon schwamm sie los.


    Bernd folgte ihr, und noch bevor sie an Land waren, holte er sie ein. „Ich hab dein Höschen“, lachte er und schwenkte das kleine Teil wie eine Trophäe in der Luft.


    Verflixt! Das hatte sie ganz vergessen!


    „Gib her!“ Sie griff nach dem kleinen Stofffetzen und versuchte ihn so anzuziehen, dass keiner der anderen Schwimmer, von denen es jetzt hier viele gab, etwas merkte.


    Eine große Welle spülte sie an Land, fast gleichzeitig mit Bernd kam sie auf die Füße. Er streckte ihr die Hand hin und zog sie die letzten Meter mit sich hinüber zur Liege.


    Schwer atmend lagen sie dann dicht nebeneinander.


    „Ich geb dir genau zehn Minuten“, murmelte Bernd.


    „Wofür?“


    „Um dich abzutrocknen und ein bisschen zu erholen.“


    „Und was dann?“ Sie sah ihn an. In seinen dunklen Augen loderte ein Feuer, das sie nur zu gut deuten konnte. Er war ganz wild darauf, das Spiel, das sie im Wasser begonnen hatten, fortzusetzen.


    Nun, an ihr sollte es nicht liegen!
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    Während sie sich für das Abendessen zurecht machte, das sie heute auf der Hotelterrasse einnehmen wollten, dachte Ellen immerzu an Bernd. Er war ein toller Typ, und im Bett war er klasse. Sie hatte lange keinen Sex mehr gehabt, und so gut wie Bernd hatte es ihr niemand zuvor besorgt, das stand fest. Er war zärtlich, ausdauernd, leidenschaftlich - und fantasievoll. Dabei achtete er darauf, dass sie mindestens so viel Lust empfand wie er selbst.


    Von unten ertönte ein leiser Pfiff. „Fertig, Hexchen?“


    „Bin ich ein Hund, nach dem man pfeift?“, murmelte Ellen vor sich hin. Aber dann beeilte sie sich doch, ihm zu antworten.


    „Noch fünf Minuten brauch ich.“


    „Wozu?“


    Sie ersparte sich eine Antwort. Er musste nicht wissen, dass sie sich noch schnell die Beine gewachst und eine besonders gute Bodylotion aufgetragen hatte.


    Das wadenlange mintgrüne Kleid, das nur von zwei Spaghettiträgern gehalten wurde, saß perfekt und ließ viel von ihrem kleinen, festen Busen sehen.


    Sie bürstete ihr Haar, bis es glänzte. Jetzt noch die weißen Riemchenschuhe mit den schwindelerregend hohen Absätzen, die neue weißgoldene Clutch... fertig!


    Sie war froh, dass sie auf ihre Freundin Lucia gehört hatte. Diese Tasche allein hatte ein kleines Vermögen gekostet. Und auf den Schuhen hatte sie daheim erst einmal Gehen geübt. Aber das zahlte sich jetzt - hoffentlich - aus!


    Bernds Augen blitzte es auf, als er sie sah. Kurz zog er sie an sich und küsste sie.


    „Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, auf der Hotelterrasse zu essen“, murmelte er.


    „Und warum nicht?“


    „Erstens bin ich jetzt schon wieder so scharf auf dich, dass ich dich gleich hier nehmen könnte. Zweitens will ich nicht, dass dich andere Männer ansehen.“


    „Ach nein?“ Sie lachte leise. „Eifersucht steht dir nicht. Außerdem - du hast nicht den geringsten Anspruch auf mich.“


    „Hab ich nicht?“ Er blieb stehen und zog sie an sich. Sie spürte, dass er erregt war, sein gutes Stück pochte heftig gegen ihren Unterleib. „Ich glaube schon, dass ich das habe.“ Er küsste sie leidenschaftlich. „Verdammt, Ellen, was machst du nur mit mir? Ich kenn mich selbst nicht wieder!“


    Sie schmiegte sich an ihn und strich ihm zärtlich über die Wange. „Mir geht es ähnlich“, murmelte sie. „Aber ich hab jetzt trotzdem Hunger.“


    „Wie prosaisch!“ Er lachte und zog ihren Arm durch den Seinen. „Aber mir geht’s ganz ähnlich.“


    Auf der Terrasse bekamen sie den besten Platz angewiesen, und der Oberkellner persönlich bemühte sich um sie. Ellen fiel auf, dass der Mann Bernd mit höchstem Respekt behandelte.


    Sie aßen Langusten, kleine, auf einem offenen Grill gebratene Steaks, dazu knackiges Gemüse und feine, in Folie gegarte Kartoffeln, die so köstlich schmeckten, dass Ellen drei davon nahm.


    Dazu tranken sie einen kühlen Chardonny, hinterher einen doppelten Espresso.


    „Möchtest du tanzen?“, fragte Bernd, nachdem sie hinüber zur Bar geschlendert waren, die sich an der linken Hotelseite befand. Von hier aus hatte man zwar nicht mehr den direkten Blick aufs Meer, doch die vielen bunten Lampions in den Büschen und Bäumen waren mindestens so reizvoll wie die weit entfernten Positionslampen der Schiffe, die in der Ferne zu sehen waren.


    Die Band spielte bekannte Sinatrasongs, und Ellen summte ein paar Takte mit.


    Sie tanzten nur zwei Mal miteinander, dann trat eine Steelband auf, und sie lauschten der gekonnten Darbietung der Einheimischen.


    „Sei nicht böse, aber ich bin müde“, sagte Ellen, als die Darbietung zu Ende war. „Ich hab mich wohl noch nicht richtig an das Klima gewöhnt.“


    „Dann lass uns ins Bett gehen.“ Bernd grinste jungenhaft.


    „Nein, nein“, wehrte Ellen ab und konnte doch nicht verhindern, dass sie rot wurde. „Schlafen werde ich allein.“


    „Bist du sicher?“ Er zog sie noch einmal an sich.


    „Ganz sicher.“


    „Schade.“ Er bedrängte sie allerdings nicht länger, gab ihr einen züchtigen Gute-Nacht-Kuss und stieg die Treppe zu seiner Wohnung wieder hinunter.


    Ellen lag noch eine Weile wach und lauschte dem Gesang der Zikaden. War es richtig gewesen, ihn fortzuschicken?


    Ja, sagte sie sich. Gegen guten Sex ist nichts einzuwenden, doch wir wollen erst mal noch schön Abstand halten, lieber Bernd!


    Schließlich war sie ein gebranntes Kind. Nach etlichen Enttäuschungen hatte sie geglaubt, in Jo den Mann fürs Leben gefunden zu haben, doch er hatte sie noch stärker enttäuscht als alle anderen vor ihm.


    Bernd war ein toller Typ, das musste sie sich eingestehen. Doch noch kannte sie ihn viel zu wenig, um daran zu denken, dass er mehr für sie werden könnte als ein Urlaubsflirt.


    Am nächsten Morgen frühstückte sie im Hotel, von Bernd war nichts zu sehen und zu hören. Auch, als sie zum Strand hinunter ging, war er nicht zu entdecken.


    Am späten Nachmittag erst kam er zum Wasser. „Tut mir leid, ich hatte ein geschäftliches Problem, das ich vor Ort lösen musste“, sagte er. „Deshalb musste ich für ein paar Stunden nach Bridgetown fahren.“


    „Dahin möchte ich auch mal“, sagte Ellen. „Die Stadt soll wunderschön sein.“


    „Na ja, wenn man sie mit den Augen eines Touristen betrachtet, mag das stimmen.“ Bernd zuckte knapp mit den Schultern. „Ich lebe schon so lange hier, dass ich die Schönheiten wahrscheinlich gar nicht mehr so richtig wahrnehme.“ Er lächelte Ellen an. „Wenn du magst, fahren wir mal zusammen hin.“


    „Gern.“


    „O.k., aber jetzt muss ich erst mal eine Runde schwimmen. Kommst du mit?“ Er streckte ihr auffordernd den Arm entgegen. „Gemeinsam ist es viel schöner.“


    Dem konnte Ellen nur zustimmen, nachdem sie eine Weile dicht nebeneinander her geschwommen waren. Doch kaum hatten sie die Sandbank erreicht, zog Bernd sie wieder an sich und begann das Liebesspiel, das sie gestern begonnen hatten, aufs neue zu spielen.


    Dabei bewies er ebenso viel Fantasie wie Ausdauer, und Ellen lehnte sich nach einer Weile erschöpft an ihn. Er hatte sie von vorn und von hinten genommen, hatte sie zu genau vier Orgasmen getrieben und dabei immer wieder zärtliche Koseworte in ihre Ohren geraunt.


    Sacht umspülten die Wellen des azurblauen Wassers ihre Körper, und Ellen empfand diese Berührungen wie eine weitere Stimulation.


    Der Mann schien ganz ähnlich zu empfinden, denn er küsste sie lange und zärtlich und murmelte dann dicht an ihren Lippen: „Komm mit zum Bungalow. Ich hab noch lange nicht genug von dir. Und ich wüsste so einige Dinge, die wir tun könnten, die hier im Wasser unmöglich sind.“


    Du machst mich neugierig, dachte Ellen und folgte ihm langsam zurück zum Strand.


    Sie sprachen kaum, als sie den kurzen Weg zum Bungalow hoch gingen. Doch da war eine Spannung, ein so starkes erotisches Knistern zwischen ihnen, dass sie es kaum erwarten konnten, das Haus zu betreten.


    Bernd stieß die Tür mit dem Fuß zu, während er schon begann, Ellen zu küssen. Dabei nestelte er an den Trägern ihres knappen Bikinis. Als das zarte Gewebe sich nicht gleich öffnen ließ, riss er den BH kurz entschlossen auseinander.


    Dann hob er Ellen hoch und trug sie hinüber zu dem breiten Bett, das fast die gesamte Fläche des zweiten Raums einnahm.


    Nur ganz nebenbei registrierte Ellen, dass er seidene Bettwäsche hatte - im Gegensatz zu den weißen Leinenlaken in ihrem Wohnbereich.


    Bernd hielt sich diesmal nicht lange mit einem Vorspiel auf. Während er seine Lippen nicht von den ihren löste, spreizte er ihre Schenkel auseinander und drang gleich in sie ein.


    Ellen seufzte unterdrückt auf, als er begann, sich stoßweise in ihr zu bewegen. Es war eine Erleichterung, zu spüren, dass er ihr gleich die ersehnte Erfüllung schenken würde.


    Doch Bernd lachte nur leise, als sie sich ihm entgegenbäumte und so signalisierte, dass sie bereit für ihn war. Mit einem Ruck zog er seinen steifen Penis aus ihr heraus, drehte ihren Körper um und besorgte es ihr von hinten. Dabei spielten seine Hände mit ihren Nippeln, kneteten sie sanft, zogen daran und steigerten auf diese Weise ihre Lust ins schier Unerträgliche.


    „Komm endlich“, wimmerte sie, doch er lachte nur nochmals auf.


    „Noch nicht.“ Wieder drehte er sie um, und noch während Ellen ihn bittend ansah, beugte er sich über ihre Muschi und begann sie mit seiner Zunge ausgiebig zu verwöhnen.


    Ellen stöhnte auf. Das war einfach - geil! Sie wimmerte, keuchte vor Lust und schrie auf, als er ihr auf diese Weise zu einem weiteren Orgasmus verhalf.


    „O Bernd... bleib in mir“, murmelte sie und schloss die Augen, als er sie erneut küsste.


    Er lachte dicht vor ihrem Mund. „Das war nur der Anfang, meine Schöne“, sagte er.


    Ellen erwiderte nichts. Sie war sicher, dass das, was gerade mit ihr geschehen war, nicht zu toppen war. Bernd war der potenteste, fantasievollste Lover, den sie je gehabt hatte. Dabei war er zärtlich, dachte nicht nur an sich, sondern schien in erster Linie darauf bedacht zu sein, ihr Erfüllung zu schenken.


    Und das war ihm in den letzten Stunden schon einige Male gelungen!


    Was sollte jetzt noch kommen?


    Bernd schien ihre Gedanken zu erahnen. Er lächelte wissen. Seit langem kannte er Mittel und Wege, die Frauen, die er liebte, immer wieder zu rauschenden Höhepunkten zu führen.


    Ein paar Minuten gab er Ellen Zeit, sich zu erholen, dann aber, als sie sich ganz weich und gelöst fühlte, nahm er den harten Rhythmus, mit dem er sie zum Höhepunkt geführt hatte, erneut auf. Dabei schob er zwei kleine Silberkugeln in ihre Vagina ein, und Ellen stieß einen Schrei aus, als sie das kühle Metall in sich spürte.


    Aber dann genoss sie es, dass er sie vögelte und sie gleichzeitig diese kleinen Kugeln spürte. Laut stöhnte sie auf, als Bernd sie auf seine harte Lustlanze setzte und forderte: „Und jetzt zeig mir, wie du reiten kannst, meine Süße.“


    Ellen zögerte, dann tat sie, was er verlangte. Sie steigerte sich in einen fast ekstatischen Ritt hinein und schrie laut auf, als sie gleichzeitig mit Bernd zum Orgasmus kam.


    Erschöpft und schwer atmend lagen sie dann nebeneinander auf den Seidenlaken. Leicht lag Bernds Hand auf ihrer linken Brust. Draußen sank die Dämmerung herab, die ersten Lichter gingen an.


    Ellen und Bernd merkten nichts mehr davon, fast gleichzeitig fielen sie in einen tiefen Erschöpfungsschlaf.


    



    


  


  
    5


    Guten Morgen, meine kleine süße Hexe. Sei nicht traurig, aber ich muss dringend weg. Ich küsse Dich - Bernd.


    Ellens Hand, die das weiße Blatt hielt, zitterte. Sie fühlte die Enttäuschung wie eine dunkle Woge über sich zusammenbrechen.


    Bernd war fort.


    Er war gegangen. Ohne Abschied. Ohne Erklärung. Zurückgelassen hatte er nur diesen albernen Zettel, der jetzt, da sie ihn in ihren Schoß flattern ließ, von den Tränen benetzt wurde, die sie weinte.


    „Mistkerl“, flüsterte sie und wischte sich übers Gesicht. „Verdammter, feiger Mistkerl!“


    Sie stand auf und sah sich in dem geräumigen Zimmer um. Noch waren Bernds Sachen da. Das dunkle Hemd, das er an ihrem ersten gemeinsamen Abend getragen hatte, hing frisch gewaschen und gebügelt an einem Haken am Schrank. An einem Stummen Diener - Himmel noch mal, wer hatte heutzutage so was noch? - hing eine helle Leinenhose, daneben eine hellblaue Seidenkrawatte.


    Ellen stand auf und ging in den Wohnraum. Hier war alles noch so wie gestern. Auf dem kleinen Glastisch stand eine Vase mit einer einzelnen roten Rose. Die weiße Ledercouch schien unberührt, die beiden roten Kissen waren exakt in beide Ecken verteilt.


    Auf dem schmalen Sideboard standen ein paar Bücher, daneben, auf dem ovalen Barwagen, drei Flaschen und ein paar Kristallkaraffen mit dunkelbraunem Inhalt.


    Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass die Einrichtung von Bernds Wohnung sehr viel Privates aufwies und nicht so steril wirkte wie die zwei kleineren Zimmer, die sie bewohnte.


    Aber das war nebensächlich. Was zählte war die Tatsache, dass er sich über Nacht fortgeschlichen hatte, dieser Mistkerl!


    Wieder stiegen Tränen in ihr auf, doch sie zwang sich dazu, sie nicht mehr zu weinen.


    „Mach dir einen interessanten Tag - und vergiss diese Episode. Es war nett, der Sex war gut - mehr muss man nicht von einem Ferienflirt erwarten.“


    Sie duschte lang und anhaltend, dann zog sie sich eines der neuen Kleider an und beschloss, mit einem Taxi in die nahe gelegene Hauptstadt zu fahren und sich dort mit einem Bummel abzulenken.


    „Wäre ja gelacht, wenn der Typ mir den Urlaub vermiesen würde“, murmelte sie vor sich hin.


    Ein guter Vorsatz - leider ließ er sich nur schwer in die Tat umsetzen.


    Ellen schlenderte ein paar Stunden durch Bridgetown. Sie bewunderte das große Parlamentsgebäude, das George Washington House und das Nelson-Denkmal auf dem weitläufigen Platz, das, wie sie in einem Reiseführer nachlas, schon im Jahr 1813 aufgestellt worden war. Damit war es dreißig Jahre älter als das Denkmal in London - eine Tatsache auf die die Einheimischen stolz waren.


    So wie auf den wunderbaren Yachthafen an der Mündung des Constitution Rivers, in dem sowohl Luxusboote als auch kleine Ausflugsdampfer lagen.


    In der Altstadt von Bridgetown, die zum UNESCO-Welterbe zählt, vergaß Ellen für eine kurze Zeit ihren Kummer und ihre Enttäuschung. Doch kaum war sie zurück in der Hotelanlage, brach das Elend wieder über ihr zusammen.


    Sie musste sich zwingen, zum Abendessen zu gehen. All die Köstlichkeiten, die auf dem Büffet standen, konnten sie nicht locken, sie hatte keinen Appetit. Und auch der Wein, sehr gut und süffig, schmeckte an diesem Abend schal oder gar nach Essig.


    Sie ging früh zu Bett und fiel in einen unruhigen Schlaf. Sie träumte von einem dreiköpfigen Seeungeheuer, das sie verschlang, als sie auf der Sandbank hockte und auf Bernd wartete, der ihr eine besonders schöne Muschel aus der Tiefe holen wollte.


    Gerade, als das Ungeheuer sie verschlingen wollte, tauchte Bernd wieder auf, er klatschte in die Hände, rief etwas - und das Ungeheuer verschwand.


    „Was machst du denn für Sachen, Hexlein? Kann man dich nicht allein lassen?“ Seine Stimme war ganz nah, dabei ging das doch gar nicht, er war ja schon wieder abgetaucht, um eine neue Muschel zu holen...


    Ellen stöhnte auf, als sie sah, dass das Seeungeheuer dicht neben Bernd aus dem Wasser stieg.


    „Ellen, komm, trink das. Alles wird gut.“ Seine Stimme... sie kam von weit her, und doch war sie so sanft und zärtlich, dass Ellen gehorchte und das trank, was man ihr an die Lippen hielt.


    „Du musst noch die beiden Tabletten schlucken, sie werden das Fieber bekämpfen.“ Wieder Bernds Stimme, dazu eine zweite, die leise sagte:


    „Sie muss trinken. Viel trinken. Das Fieber muss unbedingt runter. Machen Sie ihr neue Wadenwickel, das ist immer noch ein gutes Mittel.“


    Ellen zwang sich, die Augen zu öffnen. Die Wellen, die sie eben noch umspült hatten, waren fort, auch das Seeungeheuer war nicht mehr zu sehen.


    Aber Bernd... Er hockte auf ihrem Bettrand und sah sie besorgt an. Neben ihm stand ein älterer Mann, der gerade ein Stethoskop zusammenrollte und sich jetzt zu ihr beugte.


    „Sie haben sich einen ganz heimtückischen Infekt zugezogen, junge Frau. Aber das kriegen wir wieder in den Griff. Die Medikamente, die ich Ihnen verschrieben habe, werden bald wirken. Alles Gute. Morgen komm ich noch mal vorbei.“


    Ellen wollte etwas sagen, doch noch ehe sie imstande war, die Frage zu formulieren, was denn eigentlich los sei, war sie wieder eingeschlafen.


    Diesmal träumte sie nicht. Sie spürte nur, dass da jemand war und ihre Hand hielt. Dieser Jemand flößte ihr auch immer wieder etwas zu Trinken ein, zwang sie dann, Tabletten zu schlucken.


    Drei Tage und vier Nächte verbrachte sie in einem heftigen Fieberwahn, dann ging es ihr schlagartig besser.


    Sie hob den Kopf und schwang die Beine aus dem Bett. Draußen dämmerte der Morgen herauf, die Vögel im Park sangen, und Ellen merkte, dass sie hungrig war.


    Doch kaum hatte sie die ersten beiden Schritte getan, wurde ihr so schwindelig, dass sie sich an einem Sessel, der dicht neben dem Bett stand, festhalten musste. Ihr Kopf schien wie ein Luftballon zwischen ihren Schultern zu schweben. Die Gedanken ließen sich nicht ordnen, sie musste sich zwingen, klar zu denken.


    „Hexlein! Um Himmels willen, leg dich sofort wieder hin!“


    Wie aus dem Boden gewachsen stand Bernd vor ihr, und ehe sie taumelnd zum Bett zurückgehen konnte, hatte er sie schon auf die Arme genommen und trug sie zurück.


    „Lass mich los!“, fauchte Ellen. „Ich kann gut allein gehen.“


    „Was ich bezweifle“, meinte er. „Wie kannst du nur so unvernünftig sein und aufstehen? Wieso hast du mich nicht gerufen?“


    „Ich dich - rufen?“ Ellen versuchte sich aus seinem Griff zu lösen, doch Bernd ließ sie auch dann nicht los, als sie wieder auf ihrem Bett lag. „Du bist doch heimlich auf und davon! Das sagt doch alles.“ Sie wandte den Kopf ab.


    „Aber Liebes!“ Er beugte sich tiefer über sie, nahm ihren Kopf, der immer noch ein bisschen vom Fieber glühte, in seine großen Hände und sah ihr in die Augen. „Ich hab dich doch nicht verlassen! Ich bin nur ganz leise aufgestanden, um dich nicht zu wecken.“


    „Und wo warst du die ganze Zeit?“


    „Auf den Bahamas.“ Er streichelte liebevoll über ihre Wange. „Da gab es geschäftliche Probleme und ich musste rasch mal hin, um einiges zu klären.“


    „Ach ja!“ Ihre Stimme troff vor Ironie. „Du machst hier Urlaub, fliegst aber mal eben zu einer anderen Insel und machst dort Geschäfte.“ Sie richtete sich auf und wischte seinen Arm, der sie stützen wollte, mit einer wütenden Geste fort. „Sag mal, hältst du mich für irre? So eine Lügengeschichte könnte glatt von Baron Münchhausen stammen!“


    Bernd schüttelte den Kopf. „Du denkst, ich machte hier Urlaub?“


    „Ja - vielleicht nicht?“


    „Nein. Ich bin geschäftlich hier. So, wie ich auch beruflich zu den Bahamas fliegen musste.“ Er zögerte, dann setzte er sich dicht zu ihr, nahm ihre Hände in seine und sagte: „Eigentlich wollte ich noch damit warten, dir zu sagen, wer ich bin. Aber um weiteren Missverständnissen vorzubeugen, muss ich es wohl jetzt schon sagen.“


    „Was?“ Sie war noch nicht gewillt, Frieden zu schließen.


    „Also, das ist so. Diese Hotelanlage hier... sie gehört mir. So, wie eine Anlage auf den Bahamas, eine auf St. Lucia und ein Hotel in der Schweiz. Das ist übrigens unser Stammhaus, mein Vater leitet es auch jetzt noch mit seinen fast siebzig Jahren. Mein Bruder und ich aber haben uns darauf spezialisiert, hier in der Karibik Anlagen aufzuziehen.“


    Ellen sah ihn fassungslos an. „Ich glaube, ich hab noch Fieber“, murmelte sie dann.


    „Mag sein. Aber das, was ich dir gerade gesagt habe, stimmt. Ich bewohne diesen Bungalow normalerweise allein, die oberen Räume sind für Privatgäste reserviert. Aber da wir überbucht waren - was eine Katastrophe ist - haben wir dir das Appartement überlassen.“


    „Du erzählst mir irgendwelche Märchen.“ Ellen schüttelte den Kopf. „Das kann doch gar nicht wahr sein!“


    „Ist es aber. So, wie es wahr ist, dass ich mich in dich verliebt habe, Hexlein. Du bist meine Traumfrau. Auch, wenn du mich im Moment so ansiehst, als würdest du mich am liebsten den Haien zum Fraß vorwerfen.“


    „Hätte ich auch gern getan, als ich diesen Zettel mit den lapidaren Zeilen gelesen habe.“ Sie presste die Lippen zusammen. „Stimmt das wirklich? Du und dieser Luxusschuppen hier...“


    Er nickte. „Ja. Mir gehört die Anlage. Allerdings nicht allein. Ich teile mir die Verantwortung mit Oliver, meinem Bruder. Er ist allerdings schon glücklich verheiratet und lebt mit seiner Frau und den drei Kindern auf Hawaii. Vater ist, seit unsere Mutter tot ist, oft bei ihm. Allerdings verbringt er den Winter grundsätzlich in der Schweiz. Da fühlt er sich am wohlsten. Und ich, offen gestanden, auch. Zumindest wenn Schnee liegt. Dann muss ich für ein paar Wochen fort von hier, fort aus der Sonne, der tropischen Schwüle. Dann lockt mich nicht mal mehr der herrliche Sandstrand hier und das warme Meerwasser.“


    Ellen sagte nichts. Sie schloss für einen Moment die Augen und versuchte zu verarbeiten, was sie gehört hatte. Es klang alles wie in einem Märchen.


    „Das ist... wie in einem Traum“, murmelte sie. „Und du wolltest mich wirklich nicht allein lassen?“


    „Aber nein!“ Er nahm sie in die Arme, und diesmal wehrte sie sich nicht. Es war so wundervoll, an seiner Brust zu liegen, dem Herzschlag zu lauschen und seine Lippen in ihrem Haar zu spüren.


    „Ich möchte aufstehen und duschen“, sagte sie. „Und dann an den Strand.“


    „Ersteres ist erlaubt, der Strand muss warten.“ Er half ihr, sich aufzurichten und blieb auch im Bad, als sie ausgiebig duschte.


    „So, und jetzt setzt du dich eine halbe Stunde lang in den Sessel auf der Terrasse“, befahl er liebevoll, nachdem Ellen sich einen leichten Pulli zur weißen Hose angezogen hatte. Fürsorglich legte Bernd ihr noch eine Decke über die Beine.


    „So’ Quatsch. Mir ist absolut nicht kalt“, wehrte Ellen ab.


    „Die Decke bleibt. Und jetzt sei eine liebe Patientin und tu, was Doktor Bernd dir rät.“ Er gab ihr einen raschen Kuss. „Ich versuche mal Hühnerbrühe zu organisieren. Erst wenn du die gegessen hast und danach noch ein Stündchen ruhst, darfst du mit mir an den Strand.“


    „Warum tust du das alles für mich?“


    „Dreimal darfst du raten.“ Er gab ihr einen letzten kleinen Kuss, dann fiel die Tür hinter ihm zu.


    Ellen schloss die Augen. Es war alles zu schön, um wahr zu sein. Wahrscheinlich träume ich immer noch, dachte sie. Es kann alles gar nicht wahr sein. Dieser Mann, der nicht nur toll aussieht, ist wahrscheinlich reich und mächtig. Und der soll sich wirklich in mich verliebt haben? Unmöglich?


    Aber sie spürte noch seine Lippen auf ihren Lippen. Roch sein Aftershave. Sah durch das große Glasfenster hinaus aufs Meer, das in der Sonne wie ein unendlich weiteres silbernes Band schimmerte.


    Von einer Sekunde zur anderen fielen ihr die Augen zu. Sie dachte noch, dass es nichts Schöneres geben könnte, als dazuliegen und vor sich hin zu träumen, dann kam der tiefe, lange Erholungsschlaf.


    Sie wurde erst wieder wach, als Bernd sie zärtlich küsste.


    „Es ist schon später Nachmittag, Hexlein“, sagte er. „Und die Hühnerbrühe mache ich gerade noch mal warm. Komm und iss. Das gibt Kraft. Das hat schon meine Großmutter gesagt.“


    „Meine auch.“ Sie stand auf und schob sich das Haar aus der Stirn. Sie fühlte sich wieder gut und kräftig, und nachdem sie einen ganzen Teller Hühnerbrühe gegessen hatte, meinte sie: „Und jetzt will ich ans Wasser.“


    „Schon wieder tatendurstig.“ Bernd sah sie an, und unter seinem verlangenden Blick wurde Ellen rot wie ein junges Mädchen. „Muss das gleich sein?“


    Sie lachte und streckte die Arme nach ihm aus. „Wir können auch gern noch ein bisschen warten.“


    „Einverstanden.“


    Zärtlich, sehr sehr zärtlich nahm er sie in die Arme und bedeckte ihr Gesicht, ihren Hals mit kleinen verliebten Küssen.


    „Ich bin wieder gesund“, flüsterte Ellen und presste sich fester an ihn. Unbändige Leidenschaft, dieses neue, wundervolle Gefühl, stieg in ihr auf.


    „Was du nicht sagst!“ Bernd hielt sie für einen kleinen Moment von sich ab und sah ihr in die Augen. „Hexlein, Hexlein, du bist ein raffiniertes Biest. Siehst aus wie die personifizierte Unschuld, dabei bist du die Glut selbst.“


    „Ich bin ganz unschuldig und harmlos“, beteuerte Ellen und kicherte leise vor sich hin. Es gefiel ihr, dass dieser Mann, der bestimmt sehr erfahren und weltgewandt war, sie für etwas Besonderes hielt.


    „Was ich nun auch nicht hoffen will“, meinte Bernd, und schon glitt seine Hand zwischen ihre Beine, die sich bereitwillig öffneten. Er nestelte an dem Reißverschluss, und als der sich nicht gleich herunterziehen ließ, kam ihm Ellen zu Hilfe.


    Seine Hände, seine Lippen waren auf einmal überall. Er versetzte Ellen mit seinen Küssen in einen neuen Fieberrausch, der jedoch wunderbar war und sich in einem langen, lustvollen Orgasmus löste.


    Nachdem die erste Leidenschaft verklungen war, lagen sie eine Weile dicht nebeneinander, einer hörte auf den Atem des anderen.


    „In einer Woche muss ich nach Hause fliegen“, murmelte Ellen. „Schade, dass ich durch dieses blöde Fieber so viel Urlaubszeit verloren habe.“


    „Bleib doch einfach hier.“


    Sie lachte ihn von der Seite her an. „Wie stellst du dir das denn vor? Ich hab einen Job. Ich muss für mein Geld hart arbeiten. Mindestens so hart wie du.“


    Er beugte sich über sie und küsste ihr die Worte von den Lippen. „Darüber reden wir noch“, murmelte er. „Später.“


    Ellen nickte. Ja, später würden die Probleme noch auf sie zukommen. Später würde der Trennungsschmerz sie zerreißen. Später. Viel später.


    Jetzt aber war Bernd bei ihr. Sie spürte ihn mit jeder Faser ihres Körpers und schlang beide Arme um ihn, als er sich wieder über sie beugte und dann sanft in sie eindrang, um sie nach einem langen, herrlichen Vorspiel zu einem weiteren lustvollen Orgasmus zu treiben.
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    Sie frühstückten auf der Terrasse, doch Ellen bekam keinen Bissen herunter. Nur eine zweite Tasse Kaffee nahm sie.


    „Du musst nicht fliegen“, sagte Bernd zum wiederholten Mal. „Bleib einfach hier. Das mit dem Job in Deutschland, das lässt sich regeln. Glaub mir, das ist alles kein Problem.“


    Doch Ellen schüttelte den Kopf. „Es geht nicht“, sagte sie zum wiederholten Mal. „Ich muss zurück.“


    „Aber du kommst wieder, ja?“


    Sie nickte. Dabei wusste sie wirklich nicht, ob sie nicht doch in den letzten Tagen ein Märchen erlebt hatte. Eine solche Liebe war doch unwahrscheinlich, oder?


    Was immer auch passiert, dachte sie, während sie ihren Koffer schloss, diese Tage und Nächte mit Bernd kann mir niemand nehmen. Die Erinnerung daran wird mir bleiben. Die Erinnerung an ein wundervolles, berauschendes Glück!


    „Bleib“, bat Bernd noch einmal und sah sie eindringlich an, als er sie zum Flughafen brachte. „Alles lässt sich von hier aus regeln, wenn man nur will.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nicht alles“, widersprach sie. „Du musstest doch auch ein paar Mal weg von hier.“


    „Ja, aber...“


    „Ich weiß, deine Arbeit ist sicher wichtiger als meine. Bei dir hängen etliche Arbeitsplätze dran, ob du richtig oder falsch entscheidest. Aber ich muss persönlich kündigen und alles auflösen, was daheim wichtig für mich ist.“ Traurig, aber auch eindringlich sah sie ihn an. „Das verstehst du, nicht wahr?“


    Fest zog er sie in die Arme. „Ja, ich versteh’s. Aber du musst zurückkommen. Bald.“


    In Brigdetown hielt er mitten in der Stadt an. „Ich muss schnell noch was erledigen“, erklärte er und hastete in eine Einkaufspassage.


    Ellen wunderte sich, dass er sie nicht gebeten hatte, mitzukommen. War das wieder eines dieser mysteriösen Geschäfte, die er abwickelte ohne sie?


    Nervös sah sie auf die Uhr. Noch knapp zwei Stunden, dann ging ihr Flieger.


    Etwa zehn Minuten später war Bernd zurück. Er ließ sich auf den Sitz fallen und drückte ihr ein kleines Päckchen in die Hand. „Mach’s auf“, bat er.


    Zögernd nur öffnete Ellen die quadratische Schachtel - und stieß im nächsten Moment einen leisen Schrei aus. „Bernd! Was soll... was ist...“


    „Das ist ein Ring“, lächelte er, nahm den Ring und steckte ihn ihr an den Finger. „Passt“, meinte er.


    „Du bist... ich kann nicht...“ Ellen fehlten die Worte. Wie hypnotisiert sah sie den großen Brillanten an, der in einer schmalen, schlichten Fassung auf dem schmalen goldenen Reif steckte und ein herrliches Feuer entfachte, als sie die Hand leicht anhob und hin und her drehte.


    „Du kannst ihn annehmen. Du musst ihn tragen. Und ich bin unsterblich in dich verliebt. Darum will ich, dass du eines Tages meine Frau wirst.“ Er nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie lang und zärtlich. „Sag - willst du?“


    Ellen konnte nur nicken. Ob sie es wollte oder nicht - Tränen liefen über ihre Wangen. Tränen, die Bernd zärtlich fortküsste.


    Dann mussten sie losfahren, es herrschte viel Betrieb und es war klar, dass sie auf den letzten Drücker am Flughafen ankommen würden.


    Ohne auf das Parkverbot-Schild zu achten, stoppte Bernd den Wagen gleich vor dem Eingang der Fluggesellschaft, mit der Ellen den Heimflug antreten würde.


    „Du willst wirklich weg?“ Wieder und wieder fragte er es. Und immer wieder nickte Ellen und sagte:


    „Ich muss. Versteh mich doch.“


    „Das tu ich ja. Aber es bricht mir das Herz, wenn du jetzt gehst.“


    Ein letzter langer, gar nicht enden wollender Kuss, dann musste sie zum Gate. Ihr Flug war zum zweiten Mal aufgerufen worden.


    „Ich liebe dich“, flüsterte Bernd ihr ins Ohr, als er sie endlich losließ. „Vergiss es nicht: Ich liebe dich.“
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    Ellen nahm sich nach ihrer Ankunft daheim nicht mal mehr die Zeit, den Koffer auszupacken. Sobald die Haustür hinter ihr ins Schloss gefallen war, griff sie zum Telefon und rief Lucia an. Erst als das Freizeichen zum vierten Mal ertönte, wurde ihr klar, dass Freitagabend war. Sicher war Lucia ausgegangen.


    Gerade, als sie enttäuscht den Hörer zurücklegen wollte, meldete sich Lucia.


    „Na endlich!“ Ellen lachte. „Ich dachte schon, du wärst bereits in der Disko oder im Jazzclub.“ Lucia liebte guten Jazz und ging oft in eine kleine Bar in der Innenstadt, wo Livebands spielten.


    „Ich hab den ganzen Tag drauf gewartet, dass du dich meldest. Warum hast du nicht gesagt, mit welchem Flieger du kommst? Ich hätte dich abgeholt.“


    „Ach was, kein Problem. Jetzt bin ich da - und muss dir tolle Neuigkeiten erzählen.“


    „Ich bin in zehn Minuten da!“ Schon klickte es - Lucia hatte das Gespräch schon beendet.


    Bereits acht Minuten später stand sie vor der Tür und umarmte Ellen zur Begrüßung.


    „Toll siehst du aus! Braun gebrannt, erholt und... glücklich?“


    Ellen nickte. „Sehr sogar.“


    „Das ist toll! Endlich bist du wieder die Alte. Meine gut aussehende, gut gelaunte, irre verrückte Ellen!“ Sie warf sich lachend auf die Couch. „Und jetzt schieß los. Ich bin ja so gespannt! Wie ist er? Wie heißt er? Was macht er?“


    „Alles der Reihe nach“, lachte Ellen glücklich. „Ich hol uns erst mal eine Flasche Sekt.“


    „Eine deiner besten Ideen!“


    Sie tranken sich zu, und dann begann Ellen zu berichten. Davon, wie sie Bernd kennengelernt hatte, von ihrem ersten Badeausflug, vom ersten gemeinsamen Essen, der ersten Nacht.


    „Er ist einfach wundervoll! Zärtlich, leidenschaftlich, fantasievoll, rücksichtsvoll... ein Traummann eben.“


    „Man soll’s nicht glauben“, murmelte Lucia, die ein wenig skeptisch war ob dieser euphorischen Aufzählung, und nahm einen großen Schluck Sekt.


    „Doch, er ist wunderbar“, beharrte Ellen. „Als ich krank wurde, hat er mich gepflegt. So aufmerksam, so besorgt... einfach umwerfend.“


    Danach erzählte sie, was sie alles unternommen hatten: „Wir sind mit einem Piratenschiff gefahren, waren in einer Strandbar, die so abgelegen war, dass ich sie allein nie gefunden hätte. Dann waren wir zum Sightseeing in Bridgetown, wir sind zu einer Nachbarinsel gefahren, die kaum bewohnt ist, wo es aber die schönsten Pflanzen gibt. Dann waren wir...“ Sie erzählte und erzählte, und die Sehnsucht nach dem geliebten Mann wuchs mit jedem Satz.


    „Ich freu mich für dich“, sagte Lucia, als der Bericht endlich zu Ende war. „Und was wird jetzt?“


    Ellen schenkte die Gläser erneut voll. „Mal sehen. Ich denke, ich werde zu ihm ziehen.“


    „Waaas?“


    Ellen lächelte. „Du hast richtig gehört. Ich werde wahrscheinlich zu ihm nach Barbados ziehen. Er hat mir einen Antrag gemacht.“ Sie hob die Hand, an der der Brillantring glitzerte.


    „Ich fass es nicht!“ Lucia griff nach der Hand der Freundin. „Lass mal genau sehen.“


    Sie bewunderte den Ring ausgiebig, dann sah sie Ellen prüfend an. „Und du bist dir wirklich sicher, dass er der Richtige ist? Ihr kennt euch noch nicht mal einen Monat.“


    „Ich weiß. Aber ich bin mir ganz sicher.“ Ellen ging zu ihrem Koffer und öffnete ihn. Ein wenig von dem weißen Sand, in dem sie so oft mit Bernd gelegen hatte, rieselte heraus.


    „Ich sollte ihn auffangen und in einem Glas verwahren“, meinte Ellen. „Als Erinnerung an die schönste Zeit meines Lebens.“


    „Hör auf mit dem sentimentalen, romantischen Gerede“, schimpfte Lucia gutmütig. „Wenn du wirklich in die Einsamkeit der Insel ziehen willst, hast du jeden Tag Sand von der Tür.“ Sie sah Ellen kopfschüttelnd an. „Was wird dann aus mir?“


    „Eine Freundin, die jedes Jahr mindestens zwei Mal zu Besuch kommen muss.“ Ellen lachte sie glücklich an. „Hier, ich hab dir schon mal zwei Strandkleider mitgebracht.“ Sie zog zwei bunt geblümte, wunderschön gearbeitete Sommerkleider aus dem Koffer. Anschließend holte sie die große Muschel hervor, die sie bereits am ersten Tag am Strand gefunden hatte, und zeigte sie Lucia.


    „Als ich sie fand, hab ich auch Bernd kennengelernt“, sagte sie. „Er riet mir, sie mitzunehmen. Sie ist irgendwie ein Symbol“, meinte sie und stellte die Muschel auf einen kleinen Glastisch, auf dem schon die schöne silberne Schmuckdose mit dem Rosenquarz in der Mitte stand, die sie von ihrer Großmutter geerbt hatte.


    „Ich denke, ich werde irgendwann mit dir nach Barbados fliegen und mir diesen Traummann ansehen. Zumindest, bevor du ihn heiratest“, sagte Lucia, dann verabschiedete sie sich, denn Ellen war müde. Der Flug war lang gewesen und sie hatte, wohl wegen des Trennungsschmerzes, nicht schlafen können. Vielleicht lag es auch daran, dass sie immer wieder auf den Ring an ihrer Hand schauen musste.


    Auch, als sie an diesem Abend sehr spät zu Bett ging, sah sie auf den Ring.


    „Ich liebe dich, Bernd“, flüsterte sie, dann schlief sie ein.
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    Drei Tage später hatte sie das entscheidende Gespräch mit der Personalleitung und ihrem direkten Vorgesetzten hinter sich gebracht. Man kam ihr entgegen - sie würde schon in acht Wochen das Unternehmen verlassen können.


    Ellen atmete auf. Diese erste, wichtige Hürde war genommen.


    Gestern hatte Bernd angerufen. Seine Stimme allein genügte, um sie vor Erregung, vor Sehnsucht erzittern zu lassen.


    Er fehlte ihr so sehr! Sie sehnte sich nach seinen Berührungen, nach seiner Zärtlichkeit und Leidenschaft.


    Am folgenden Wochenende überlegte sie mit Lucia, was aus dem kleinen Haus werden sollte, das Ellen geerbt hatte und in dem sie lebte. Es besaß fünf Zimmer und einen Garten, in dem im Sommer Rosen in verschwenderischer Fülle blühten.


    „Es wäre jammerschade, das Haus zu verkaufen“, meinte Lucia. „Weißt du noch, wie wir im Garten Verstecken gespielt haben als Kinder? Und deine Oma hat uns Blaubeer-Pfannkuchen gebacken. Nie war mein Shirt sauber, wenn ich nach Hause gekommen bin. Es gab regelmäßig Ärger mit meiner Mutter, die sowieso viel zu viel zu tun hatte mit uns fünf Kindern. Und doch... ich hab nicht einen Tag bereut.“


    „Dann zieh du doch hier ein“, sagte Ellen spontan. Sie lachte die Freundin an. „Das ist überhaupt die Idee! Du wohnst hier, zahlst mir so viel Miete, wie du jetzt für deine zwei Zimmer zahlst - und ich hab immer noch ein Domizil in der Heimat.“


    „Ja aber...“ Lucia biss sich auf die Lippen. Das Angebot war zu verlockend, um es gleich abzulehnen. „Das kann ich nicht annehmen.“


    „Das musst du annehmen!“


    Ehe die Freundin antworten konnte, klingelte es an der Haustür.


    „Wer ist das denn um diese Zeit?“ Stirnrunzelnd sah Ellen auf ihre Uhr. Es war fast zehn Uhr abends, die Dämmerung hatte eingesetzt, die zwei alten Trauerweiden rechts neben der Einfahrt warfen lange Schatten auf den Vorgarten.


    Sie betätigte die Gegensprechanlage. „Ja - bitte?“


    „Ich bin’s.“


    Zwei kleine Worte nur, und doch bewirkten sie, dass Ellen einen kleinen Schrei ausstieß.


    „Was ist denn?“ Lucia war hinter sie getreten.


    „Bernd. Er ist da!“ Ellen öffnete die Tür - und lag auch schon in Bernds Armen.


    „Du...“


    „Ich hab’s einfach nicht länger ausgehalten“, sagte er, ohne sie aus den Armen zu lassen. „Da hab ich spontan den ersten Flieger genommen, den ich kriegen konnte.“


    „Ich weiß, ich störe.“ Lucia legte den beiden Verliebten die Hand auf die Schultern. „Aber ich löse mich auch gleich in Luft auf. Aber erst will ich mir kurz den Traummann ansehen.“ Sie lachte Bernd an. „Ich bin Lucia. Und irgendwie gehöre ich zu Ellen. Ich hoffe, du kommst damit klar.“


    „Nur zu gern.“ Er streckte ihr die Hand entgegen. „Hallo, Lucia. Schön, dich kennenzulernen.“


    „Lüg nicht“, lachte sie. „Du wünschst mich genau in diesem Moment auf den Mond. Und Ellen auch. Also - wir sehen uns morgen.“ Und schon fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.


    „Ich mag deine Freundin“, murmelte Bernd. „Vor allem jetzt, da sie weg ist.“


    Er hob Ellen hoch und trug sie ins Wohnzimmer. Kurz sah er sich um, dann ließ er sie aufs Sofa gleiten.


    „Verdammt, hab ich dich vermisst“, murmelte er, bevor er ihr das leichte Top auszog, den BH abstreifte und ihre Brüste sacht zu streicheln begann.


    Ellen schloss die Augen. Ja. Sie hatte ihn auch vermisst. Und das, was er jetzt gerade mit ihr tat.


    Sie beugte sich vor, tastete nach seiner Hose, in der das gute Stück schon aufgeregt pochte.


    „Lass ihn frei“, murmelte sie. „Den hab ich auch vermisst.“


    „Und ich all das hier.“ Bernd küsste jeden Zentimeter ihrer noch wundervoll zarten Haut, die ihren leichten Bronzeton noch nicht verloren hatte.


    Ellen seufzte vor Lust auf, als er sich ihrer intimsten Stelle näherte und sie mit seiner fleißigen Zunge zum ersten Orgasmus trieb.


    Aber sie wollte mehr. Sie wollte Bernd spüren, wollte, dass er endlich ganz zu ihr kam.


    Und Bernd erfüllte ihr diesen nicht ausgesprochenen Wunsch im nächsten Moment. Er zog sich aus, sah dann auf Ellen, die ihm lächelnd beide Arme entgegen streckte.


    „Wie schön du bist.“


    „Und du bist genau der Mann, den ich will. Komm.“ Sie spreizte die Beine, zeigte ihm ihre Lustgrotte... und er drang mit einem Ruck in sie ein. Sanft waren die ersten Stöße, doch sie steigerten sich rasch.


    Diesmal zögerte Bernd den Orgasmus nicht hinaus. Zu lange hatte er auf diesen Moment gewartet. Mit einem lauten Schrei ergoss er sich in Ellen.


    Eine Weile lagen sie eng aneinander geschmiegt da, doch kaum hatte sich Bernd ein bisschen erholt, begann er Ellen erneut zu streicheln.


    Sie trieben es auf dem Boden, auf dem Balkon, im kühlen Gras des Gartens, umgeben vom Duft der herrlichen Rosen.


    „Ich krieg nicht genug von dir“, sagte Bernd und saugte hingebungsvoll an Ellens Brustwarzen, die wie kleine harte Nippel zwischen seinen Zähnen steckten.


    „Und ich nicht hiervon.“ Ellen lachte und massierte sacht seine halbsteife Lanze, die sich bei den ersten Massagebewegungen schon wieder aufrichtete.


    „Warte nur, Hexlein, ich besorg es dir gleich wieder“, murmelte Bernd, und er zeigte ihr, auf welch herrliche Weise er sie wieder und wieder zum Höhepunkt bringen konnte.


    Das Wiedersehensfest dauerte die ganze Nacht hindurch. Sie wurden nicht müde, die Leidenschaft hielt sie wach.


    Erst als der Morgen graute, schliefen sie eng umschlungen ein.


    



    ENDE


    



    


  


  
    Denn das Glück lässt sich nicht kaufen


    Eine amüsante Lovestory von Sandy Palmer


    



    Eine alleinerziehende Mutter hat’s nicht leicht, aber Kornelia glaubt, dass sie alles im Griff hat und ihr Sohn glücklich ist. Welch riesiger Irrtum das ist, erkennt sie allerdings erst nach einem verhängnisvollen Telefonat mit einem Fremden...
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    Es war ein rauschendes Geburtstagsfest, das der Filmkaufmann Andreas Vorbeck feierte. Der bekannte Filmproduzent hatte in sein luxuriöses Privathaus am Rand einer niederrheinischen Stadt geladen, und obwohl er normalerweise in der Metropole Berlin arbeitete und dort auch die meisten Bekannten hatte, waren alle seiner Einladung in die Provinz gefolgt.


    Andreas’ Vierzigsten mitzufeiern war für die meisten ein Muss! Er besaß Einfluss, und wenn er in Berlin arbeitete und dort in seiner Stadtwohnung wohnte, führte er stets ein offenes Haus. Stars und solche, die es werden wollten, gingen bei ihm ein und aus.


    Unter den Geschenken hatte sich ein ausgedientes Mühlrad befunden, das, an schweren Ketten hängend, nun in der Nähe des Gartenteiches schwebte und eine ungewöhnliche Beleuchtung darstellte. Auch ein aufgemotztes Schaukelpferd hatte er bekommen, das ihm an diesem Tag vorübergehend als Sitzgelegenheit diente.


    Im Sattel thronend, umflattert von seinen beiden momentanen Favoritinnen, sonnte sich Andreas im Wohlwollen seiner Freunde. Die blonde Heike und die kesse mandeläugige Irina taten alles, um ihn bei Laune zu halten. Was nicht ganz leicht war, denn hin und wieder machte sich Andreas bewusst, dass er den Zenit seines Lebens erreicht hatte. Da half es auch nicht, dass aus einer riesigen Geburtstagstorte ein leicht bekleidetes Mädchen schlüpfte und à la Marilyn Monroe „Happy Birthday“ sang. An Schluss hielt ihm das blonde Gift eine Torte mit 40 Kerzen entgegen.


    Andreas’ Blick glitt über die Gästeschar und die ausgefallenen Geschenke. Er holte tief Luft, beugte sich vor und blies ein paar Mal kräftig. Die 40 Kerzen erloschen, Applaus brandete auf, und jemand stimmte „Hoch soll er leben“ an.


    Drinnen im Haus wurde von einem renommierten Caterer das Buffet aufgebaut, draußen glühten die Holzkohlen auf dem großen schwenkbaren Grill. Lampions schwebten an langen Schnüren von Baum zu Baum.


    In der Bibliothek klingelte anhaltend das Telefon. Andreas schwang sich vom Pferd und schlenderte langsam hinüber, das Sektglas in der Hand.


    Die Bibliothek lag im Westen, daran schloss sich eine kleine Kaminstube an, in der er im Winter besonders gern saß und las. Jetzt war es hier noch warm, Sonnenlicht fiel in schmalen Streifen auf die Bücherregale und den Schreibtisch, auf dem eine alte englische Lampe stand.


    Ein alter Perserteppich, den schon seine Großeltern besessen hatten und der ein höchst apartes, seltenes Muster aufwies, bedeckte den dunklen Parkettboden. Zwischen den hohen Bücherregalen hingen drei Landschaftsbilder und eine Bleistiftskizze von Picasso.


    Andreas ließ sich in einen der drei bequemen Ledersessel, die unter der Fensterfront standen, sinken und griff nach dem tragbaren Telefon. Entspannt lehnte er sich zurück:


    „Hallo, Opa!“, hörte er eine aufgeregte Kinderstimme, noch ehe er seinen Namen nennen konnte.


    Andreas fiel fast das Glas, das er noch in der linken Hand hielt, herunter.


    „Hallo. Wer spricht denn da?“


    „Na ich, der Sascha.“


    „Sieh mal an, der Sascha.“ Andreas lachte leise. „Schön, von dir zu hören“, sagte er herzlich und ungeachtet der Tatsache, dass er noch nie von einem Kind namens Sascha gehört hatte. Und ein Enkelkind hatte er, da war er sich ganz sicher, auch nicht.


    „Hei, Sascha. Wie geht’s dir denn, mein Junge?“


    „Gut“, kam es unterdrückt zurück, während im Hintergrund ein Raunen und Flüstern zu hören war. „Und dir, Opa?“


    „Mir geht’s auch gut. Ich hab gerade Gäste. Du wohl auch, oder?“


    „Ja. Nein... so was Ähnliches aber.“ Wieder hörte man Geräusche im Hintergrund, die auf ein halbes Dutzend Kinder schließen ließen, die sich ums Telefon drängelten. „Dann mach’s gut, Opa. Tschüss!“


    „Auf Wiedersehen“, sagte Andreas Vorbeck, starrte den Telefonhörer in seiner Hand noch eine Weile an und legte ihn dann in die Halterung zurück.


    Eine halbe Stunde später, als er am Grill stand und persönlich ein paar besonders wichtigen Gästen Steaks auf die Teller legte, hörte er das Telefon durchs offen stehende Fenster der Bibliothek erneut klingeln.


    „Soll ich?“, fragte Heike, die direkt neben ihm stand und besitzergreifend eine Hand auf seinen Arm legte.


    „Nein, nein, lass nur. Ich geh schon selbst. Entschuldigt mich.“


    Wenige Augenblicke später ließ er sich wieder in den Sessel fallen.


    „Hallo Opa!“, rief die helle Kinderstimme, die er bereits kannte. „Du bist ja noch da.“


    „Klar doch, ich hab schließlich Besuch.“


    „Ich wollte dir nur sagen: Danke, du warst super!“


    „Danke, Sascha.“


    „Weil doch... du weißt schon... weil du doch gar nicht mein Opa bist!“


    Für einen Moment blieb es still in der Leitung. Andreas räusperte sich. „Aber du hast wohl gedacht, ich wäre dein Opa, nicht wahr? Du hast dich verwählt.“


    „Nöö, hab ich nicht. Zahlen hab ich schon lesen können, als ich noch nicht in die Schule ging. Aber jetzt geh ich in die Schule, und der Andy und die anderen Jungs wollten mir nicht glauben, dass ich einen Opa habe.“


    „Und - hast du einen?“


    „Nein.“


    „Hmm“, machte Andreas, um ein bisschen Zeit zu gewinnen. Er hatte nicht den geringsten Schimmer, wie er jetzt reagieren sollte.


    „Weißt du“, sagte der kleine Junge am anderen Ende der Leitung, und seine Stimme sank zu einem eindringlichen Flüstern herab, „wenn man keinen Vater hat und keinen Onkel, dann muss man wenigstens einen Opa haben.“


    „Ja, das weiß ich“, murmelte Andreas. „Das versteh ich gut. Du musstest Andy und den anderen endlich etwas bieten, ihnen den Mund stopfen, damit sie dich nicht noch länger hänseln.“


    „Genau! Die waren ja alle dabei. Hast sie sicher gehört. Jetzt glauben sie mir wenigstens, dass ich einen Opa hab.“ Ein erleichterter Seufzer folgte. „Danke, Leih-Opa.“


    Andreas lachte. „Dann bin ich froh, dass ich richtig geschaltet hab und dass du gerade meine Nummer gewählt hast. Wieso eigentlich? Woher hast du die überhaupt?“


    „Das ist die Leichteste, die es gibt“, erklärte der kleine Sascha selbstbewusst.


    „Findest du? Zwölf vierunddreißig sechsundfünfzig?“, wunderte sich Andreas und runzelte leicht die Stirn dabei.


    „Was?“


    „Das ist doch meine Telefonnummer.“


    „Ja?“ Jetzt klang Sascha unsicher.


    „Natürlich. Du hast sie doch schon zwei Mal gewählt.“


    „Aber ich wähle immer nur eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs - fertig.“


    Andreas dachte nach. „Richtig, das kommt aufs Gleiche raus“, gestand er schließlich verblüfft ein. „Wo wohnst du denn?“


    „In Kalkennau. Ist das weit von dir?“


    „Wie man’s nimmt“, erwiderte Andreas zögernd. „Es ist das Dorf am Ende der Schnellstraße.“ Er zögerte, wusste nicht genau, was er sonst noch sagen sollte. Schließlich fragte er: „Wie alt bist du eigentlich, Sascha?“


    „Sechs Jahre. Ich gehe zu Herrn Pfaff in die Klasse. Kennst du den?“


    „Nein, Junge, leider nicht. Wie ist er denn?“


    „Ooch... eigentlich ganz in Ordnung. Du, ich muss jetzt Schluss machen.“ Die Kinderstimme klang plötzlich gehetzt. „Mami schließt gerade die Haustür auf. „Tschüss, Opa, und vielen Dank.“


    Knack... die Verbindung war unterbrochen.
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    In der Parterrewohnung der Goethestraße Nr. 2 in Kalkenau saß Kornelia Hansen an ihrem Schreibtisch und versuchte, sich in eines der Leseexemplare zu vertiefen, die sie immer aus der Buchhandlung mit nach Hause zu bringen pflegte. Links von ihr, genau vor dem Fenster, saß ihr Sascha an einem etwas niedrigeren Schreibtisch und scharrte mit den Füßen.


    „Ich hab heute den Hund wieder gesehen, Mami.“


    „Meinst du den, der den Mülleimer geplündert hat?“


    „Ja, genau den. Er läuft immer noch hier rum. Ich... ich denke, der gehört niemandem.“


    Kornelia umfing ihren Sohn mit einem langen Blick aus graugrünen Augen. „Du weißt, dass wir keinen Hund in dieser Wohnung halten dürfen, Sascha.“ Es klang ruhig, bedauernd und abschließend.


    „Aber du wolltest doch Herrn Grahnau fragen, ob er keinen Hund gebrauchen kann. Einen schönen, großen, ganz schwarzen Hund.“


    Herr Grahnau war der Inhaber der Buchhandlung am Goetheplatz, ein versponnener alter Herr, der sich außer für schöngeistige Literatur nur fürs Schachspielen interessiert. Er war Kornelias Arbeitgeber.


    „Herr Grahnau hat Angst vor Hunden, Sascha. Und seine Wohnung ist noch viel kleiner als unsere.“


    „Aber der Hund könnte doch nachts im Geschäft bleiben und es bewachen“, gab Sascha hartnäckig zu bedenken. „Und tagsüber kümmere ich mich um ihn. Ich geh auch ganz viel mit ihm spazieren, Mami.“


    „Tagsüber, mein Schatz, gehst du in die Schule. Dann in den Hort. Da machst du einen Teil deiner Aufgaben, den Rest machen wir dann hier zusammen. Wie zum Beispiel jetzt. Hast du die neuen Buchstaben schon geschrieben?“


    „Nein. Ich muss dauernd an den Hund denken, Mami. Der hat sicher Hunger. Er tut mir sooo leid!“


    „Und deine Zahlen?“


    „Die hab ich.“


    „Was für Buchstaben und Wörter sollt ihr denn schreiben?“


    „Nur runde. Ein O. Und ein Q.“


    „Ja, dann schreib mal. Für jeden Buchstaben eine Zeile, das müsste reichen.“


    „Das ist so schwer“, jammerte Sascha, der sich absolut nicht konzentrieren konnte, da er immer das Bild des schwarzen Hundes vor Augen hatte.


    „Stell dir einfach vor, du würdest Ostereier malen“, schlug seine Mami vor.


    „Jetzt?“, fragte Sascha gedehnt. „Um die Zeit gibt’s doch keine Ostereier. Warum sollte ich die da malen?“


    Kornelia klappte das Buch zu und stand auf. „Ich koche uns jetzt erst mal einen Kakao, und du schreibst deine Buchstaben auf. Einverstanden?“


    Sascha nickte widerwillig.


    „Gut. Nachher seh ich mir an, was du gemacht hast. Dann gehe ich kurz rüber und helfe Herrn Grahnau bei der Kassenabrechnung. Wenn du willst, kannst du mitkommen.“


    „Nö.“ Sascha winkte rasch ab.


    Er musste noch zehn Minuten warten - und dabei zwei Zeilen Os schreiben, dann zog sich seine Mutter endlich an und verließ die Wohnung.


    Kaum hatte sie die Tür hinter sich zugezogen, griff Sascha zum Telefonhörer und wählte die inzwischen schon vertraute Nummer.


    Die ersehnte Stimme meldete sich - endlich!


    „Hallo, Opa“, sagte er und schnappte nach Luft vor Erleichterung.


    „Hallo Sascha!“ Die Männerstimme krächzte ein bisschen, aber sie klang erfreut.


    „Hast du gleich gewusst, dass ich es bin?“, wollte Sascha wissen.


    „Klar! Außer dir nennt mich niemand Opa. Warum hast du dich denn so lange nicht gemeldet?“


    „Ich hab’s ja immer wieder probiert, aber du bist ja nicht dran gegangen“, meinte Sasche mit milder Entrüstung. „Wo warst du denn, Opa?“


    „Um diese Zeit muss ich meistens arbeiten. Und das tu ich auch oft woanders. Ich muss hin und wieder verreisen, weißt du.“


    „Aha. Und wohin?“


    „In verschiedene Städte. Mal nach Berlin, dann nach München, oder auch ins Ausland. Das gehört zu meinem Job. Aber du kannst mir ja eine Nachricht hinterlassen. Musst nur aufs Band sprechen.“


    „Das ist das nach dem Piep, oder?“


    „Richtig.“


    „O.k., dann mach ich das mal“, erklärte Sascha großzügig. „Aber es ist doof, wenn du nicht da bist.“


    Andreas lächelte. „Stimmt. Wenn wir miteinander reden können, ist es besser.“ Er zögerte, dann meinte er: „Ich könnte dich ja auch mal anrufen. Sag mir doch, wo du wohnst, wie du mit Nachnamen heißt - und gib mir eure Telefonnummer durch.“


    „Warum?“, fragte Sascha gedehnt.


    „Es wäre nur fair, meinst du nicht?“


    Für einen Moment blieb es still in der Leitung. „Aber wenn du anrufst und meine Mami ist am Telefon...“


    „Was soll dann sein? Ich versuche es eben später noch mal.“


    Der kleine Junge zögerte immer noch. Einen Opa, der keiner war, seinen Schulfreunden zu präsentieren, war eine Sache. Ihn seiner Mutter einreden zu müssen war etwas ganz andres. Aber so, wie die Dinge nun einmal lagen, blieb ihm nichts anderes übrig, als die gewünschten Informationen zu geben.


    „Du hast doch was auf dem Herzen“, bemerkte Andreas, der sich alles sorgfältig notiert hatte. „Schieß los!“


    „Merkt man das?“, fragte Sascha, und die Jungenstimme klang auf einmal besorgt.


    „Nein, nicht direkt. Aber ein Opa merkt das schon.“


    Sascha am anderen Ende der Leitung atmete auf. „Ja, also... ich wollte dich bloß was fragen...“


    „Ja, und was?“


    „Ich wollte fragen, ob du Platz hast.“


    „Massenhaft sogar“, antwortete Andreas spontan.


    „Ehrlich?“


    „Bestimmt. Kannst dich ja mal überzeugen kommen. Warum willst du das überhaupt wissen?“


    „Weil ich einen guten Freund habe, der... der braucht nicht viel, eben nur Platz. Ich meine...“ Sascha geriet ins Stottern. „Er hat einfach nichts, wo er bleiben kann.“


    „Was du nicht sagst“, murmelte Andreas, der sich auf das Gestammel keinen rechten Reim machen konnte. „Wie alt ist er denn, dein Freund?“


    „Weiß ich nicht.“


    „So auf Anhieb kann ich dir nichts versprechen, Sascha. Ich müsste deinen Freund mal kennenlernen. Sagen wir morgen Nachmittag um fünf? Dann könnt ihr gern kommen, dann bin ich von einer Geschäftsreise wieder zurück und hab Zeit für euch.“ Er war sicher, einen zweiten kleinen Jungen kennenzulernen. Einen, der noch größere Probleme hatte als Sascha und vielleicht sogar ausreißen wollte. Da war es vernünftig, wenn er sich kümmerte.


    Andreas kannte sich selbst nicht wieder. Er, der nie viel mit Kindern hatte anfangen können, war von Sascha bezaubert - obwohl er ihn noch nicht persönlich kannte. Aber der Junge hatte etwas, das ihn fesselte. Er wollte ihn unbedingt persönlich sehen.


    „Also, Opa, du kommst um fünf her, ja?“


    „Mach ich. Bis dann, Sascha.“
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    Am nächsten Tag umkreiste Andreas Vorbeck mit seinem schweren Wagen die Goethestraße, fuhr ein paar Mal an der Hausnummer 2 vorbei und parkte schließlich auf der anderen Straßenseite.


    Vor dem Haus, in dem Sascha mit seiner Mutter wohnte, hatte inzwischen ein Knirps in Jeans und mit rotem T-Shirt, auf dem der Kopf einer Star Wars-Figur abgebildet war, Aufstellung genommen. Dicht neben ihm saß ein schwarzer Hund mit weißer Brust. Vielleicht ein Neufundländer. Oder ein Berner Sennenhund. Andreas kannte sich nicht genau aus. Vielleicht war das Riesentier auch eine Mischung aus beidem.


    Andreas Vorbeck blieb in respektvoller Entfernung stehen, betrachtete das Kind minutenlang und rief schließlich probehalber: „Sascha?“


    Die Antwort erfolgte mit allen Zeichen freudiger Begrüßung: „Opa! Hey, guten Tag!“


    „Dein Freund ist wohl noch nicht aufgetaucht?“ Suchend sah sich Andreas nach einem zweiten Jungen um.


    „Doch.“


    „Wo ist er denn?“


    „Hier!“ Sascha tätschelte den Kopf des mächtigen Hundes, der vertrauensvoll zu dem nur wenig größeren Jungen aufsah.


    Andreas musste ein paar Mal schlucken. Sagen konnte er im Moment nichts, es hatte ihm die Sprache verschlagen.


    „Er ist sooo brav!“, erklärte Sascha werbend. „Und sooo arm. Die ganze Zeit schon läuft er hier rum und frisst irgendwas aus Mülleimern. Mami sagt, wir dürfen keinen Hund in der Wohnung halten, und so einen großen schon gar nicht. Kannst du vielleicht was für ihn tun, Opa?“


    Andreas löste sich widerstrebend von dem Laternenpfahl, an den er sich im ersten Schock gelehnt hatte, und trat einen Schritt näher. „Wie heißt er denn?“


    „Keine Ahnung.“ Sascha zuckte mit den Schultern. „Ich hab ihn Ben genannt.“


    Auf der gegenüberliegenden Straßenseite tauchten drei Jungs auf, rempelten sich gegenseitig an und gestikulierten wild in Saschas Richtung.


    „Hee, du, dein zotteliger Freund muss ins Tierheim, hat mein Vater gesagt. Der hat kein Halsband und keine Hundemarke. Der muss hier weg!“ Der rothaarige Junge, der am größten von den Dreien war, sprang immer wieder vom Bürgersteig auf die Straße. „Dann bist du ihn wieder los, deinen neuen Beschützer!“


    Zum ersten Mal sah Andreas Vorbeck in die Augen des Jungen, der ihn Opa nannte. Es waren graugrüne Augen Sie hatten die Farbe des Meeres und den Tränenglanz der Verzweiflung.


    „Irrtum“, sagte Andreas, ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken. „Ich nehme den Hund mit nach Hause. Er gehört ab jetzt mir.“ Erst als er es ausgesprochen hatte, wurde ihm klar, was er da von sich gegeben hatte. Aber es war gesagt, und die drei Burschen, die auf ihn, Sascha und den Hund zugelaufen kamen, bremsten mitten im Schritt.


    Jemand griff nach seiner Hand. „Das vergess ich dir nie, Opa“, flüsterte Sascha mit schwankender Stimme. „Du bist super!“


    „Hoffentlich“, erwiderte Andreas, der einen skeptischen Blick auf den Hund warf, der allerdings sehr brav neben Sascha sitzen blieb. „Das sind wohl deine Schulkameraden?“ Er wandte sich an die drei Jungs.


    „Ja. Der Andy, der Thomas und der Sven.“


    „Ihr geht also alle in eine Klasse.“


    „Hmmm.“


    Irgendetwas schien den Dreien die Sprache verschlagen zu haben. Achtungsvoll gingen sie zur Seite, als Andreas und Sascha den Hund über die Straße führten.


    Mit offenen Mündern sahen sie dann zu, wie sich die Türen des großen schweren Wagens, den sie eben noch bewundert hatten, öffneten. Andreas musste gar nichts sagen, eine knappe Handbewegung genügte und Ben sprang auf den Rücksitz, wo er sich aufrecht hinsetzte und zu den drei Stänkerern hinüberschaute.


    „Wir fahren jetzt ins Einkaufszentrum in die Stadt“, erklärte Andreas besonders laut. „Da kaufen wir ein Halsband, eine Leine und jede Menge Hundefutter. Dann, bevor ich mit Ben zu mir nach Hause fahre, liefere ich dich bei deiner Mutter ab. Wenn’s zu spät wird, macht sie sich eventuell Sorgen um dich.“


    „Noch ist sie arbeiten. Das wird heute etwas später, hat sie gesagt.“


    „Na, hoffentlich schwindelst du mich nicht an. Sollen wir sie nicht lieber anrufen und ihr sagen, dass wir noch einkaufen fahren?“


    Sascha schüttelte den Kopf. „Lieber nicht. Im Laden darf ich sie nicht stören.“


    „Na gut, dann geht’s jetzt erst mal los.“ Er setzte sich hinters Steuer, und Sascha hockte sich neben seinen Freund auf den Rücksitz. Einen Kindersitz hatte Andreas natürlich nicht, er hoffte nur, dass ihn die Polizei nicht anhielt.


    „Kann ich Ben mal besuchen kommen?“, fragte Sascha, als sie die ersten Meter zurückgelegt hatten.


    „Am besten am Sonntag, da haben wir alle Zeit.“ Andreas drehte sich kurz um. „Ich hole dich ab.“


    „Mami auch?“


    „Klar, wenn sie möchte, dann kann sie gern mitkommen.“


    Sascha rutschte unruhig auf den hellen Lederpolstern hin und her. „Ich muss ihr ja erst mal so einiges erklären“, murmelte er.


    „Richtig.“ Andreas lächelte ihm im Rückspiegel zu. „Zum Beispiel, wie du zu einem Opa gekommen bist. Wie wär’s mit der Wahrheit? Damit fährt man noch am besten.“
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    „Ich hatte ja nicht die geringste Ahnung“, seufzte Kornelia und sah immer noch ein wenig ungläubig vor sich hin. Sie saß neben Andreas in dem großen Baumhaus, das er vor Jahren für den Sohn einer Freundin hatte bauen lassen. Die Freundin gab’s nicht mehr, und das Baumhaus hatte bis vorgestern ein vergessenes Dasein gefristet. Dann aber hatte er ein paar Latten reparieren lassen, weil er sicher war, dass Sascha begeistert sein würde über diesen Spielplatz.


    Aber jetzt saß er mit Kornelia hier oben, Saschas hübscher Mutter, die fast ununterbrochen den Kopf schüttelte. „Dass Sascha das nötig hat! Dass es so wichtig für ihn ist, eine männliche Bezugsperson zu haben... das hätte ich nie gedacht!“


    „Man lebt und lernt“, erwiderte Andreas philosophisch. „Ich wusste ja auch nicht, dass mein Hausmeister Kurt, der mehr ein Freund als ein Angestellter ist, sich seit Jahren einen Hund gewünscht hat. Dass Ben ein Berner Sennenhund ist, macht sein Glück noch größer, denn das war immer Kurts Traumhund.“


    „Und Ben ist ein Berner?“


    „Sagt Kurt. Und der wird’s wissen.“ Er wies nach unten auf den Rasen, wo Sascha, Kurt und Ben herumtollten. Andreas und Kornelia saßen ein wenig gebückt im Baumhaus, das Sascha schon bewundert hatte. Auch seine Mami musste natürlich hoch, und Andreas war zu ihr geklettert, um ungestört mit ihr reden zu können.


    „Der Blick von hier ist schön, nicht wahr“, meinte er jetzt und wies nach links. „Da kann man sogar schon den Rhein sehen.“


    „Es ist überhaupt schön bei Ihnen“, sagte Kornelia und lehnte für einen Moment den Kopf an die verhalte Rückwand, faltete die Hände um die Knie und schloss sekundenlang die Augen. Zu viel gab es zu verarbeiten!


    Zuerst heute Vormittag die Eröffnung ihres Sohnes, dass er sich vor seinen Klassenkameraden unbedingt in ein besseres Licht habe bringen müssen. Dann, stockend und wirr, war die Erklärung gefolgt, wie er durchs Telefonieren zu einem Opa gekommen war. Daran schloss sich die Geschichte mit Ben an. Schließlich und endlich, in letzter Minute, genau gesagt, nämlich, als bereits die dunkle Limousine vor dem Haus hielt, die Ankündigung, dass sie heute den Hund in seinem neuen Zuhause besuchen würden.


    Kornelia, die sich gerade die langen blonden Haare gewaschen hatte und außer alten Jeans und einer leicht verwaschenen Bluse einen Turban aus Frottier auf dem Kopf trug, war beim Anblick des sommerlich schick gekleideten Andreas Vorbeck vor Schreck erstarrt. Am liebsten wäre sie geflüchtet, denn abgesehen davon, dass sie sich der Situation nicht gewachsen fühlte, hatte sie sich den „Opa“ ihres Sohnes ganz anders vorgestellt.


    Zu ihrer großen Erleichterung zeigte er sich nicht im geringsten erstaunt, ganz im Gegenteil. Er hatte, wie er gleich bemerkte, gar nicht erwartet, dass Sascha mit seinen Enthüllungen bereits zum Ende gekommen wäre. Nein, damit, das sie vollkommen vorbereitet war auf ihn und all die Neuigkeiten, hatte er nicht gerechnet.


    Nach einigem Hin und Her, wobei der Turban verschwand und alles andere so unvollkommen blieb, wie es bei der Begrüßung schon gewesen war, hatten sie sich in den Wagen gesetzt und waren zu dem Blockhaus gefahren, das Andreas bewohnte, wie er erklärte.


    Die Erwähnung des Blockhauses war für Kornelia beruhigend gewesen. Der „Opa“ wohnte also nicht allzu feudal!


    Dann jedoch hatte sie der nächste Tiefschlag getroffen, nämlich der Anblick des monumentalen Wohnsitzes aus Holz und Glas auf einem Terrain unvorstellbarer Größe. Selbst der Hund Ben erschien verschwindend klein in der grünen Wildnis des Naturgrundstücks, das sich gleich an den kleineren, sehr gepflegten Gartenbereich anschloss.


    Die beiden Männer - Andreas Vorbeck und sein Hausverwalter Kurt - wirkten in dieser Umgebung wie zwei große Jungs, die Indianer und Trapper spielten. Es sah beinahe so aus, als hätten sie nichts anderes zu tun, als mit dem Hund um die Wette zu laufen, ihm Stöckchen zu werfen, Feuer auf dem Grill anzuzünden, Kaffee in großen Thermoskannen ins Freie zu schleppen und den breiten, rustikalen Tisch auf der Terrasse zu decken.


    Und immer wieder begeisterten sie sich an Saschas Wiedersehensfreude mit Ben - die der große Hund hundertprozentig teilte! Er bellte, sprang an Sascha hoch und animierte ihn immer wieder dazu, mit ihm über die große Wiese zu toben.


    Irgendwann hatte Sascha in der riesigen Wohnhalle ein altes Karussellpferd entdeckt, das er lachend bestieg, während Ben hechelnd neben ihm auf dem Teppich lag und Kurt in die Küche ging, um Erfrischungen zu holen. Sascha wunderte sich allerdings, warum Kurt die Küche „Kombüse“ nannte, bekam aber keine Antwort darauf, die Erwachsenen schienen ihn nicht zu bemerken, sie sahen sich lange an, schienen alles um sich herum für einen Moment vergessen zu haben.


    Andreas hatte die Gelegenheit, in der Sascha von dem Pferd abgelenkt war, ergriffen, um Kornelia unter die alte Buche zu führen, in deren dickem Geäst sich das Baumhaus befand. Mehr noch als alle Worte hatten seine Blick sie dazu bewogen, hinaufzuklettern - Blicke aus Augen, die so blau und unergründlich waren wie die Tiefe des Ozeans.


    Andreas Vorbeck war sich der Undurchdringlichkeit durchaus bewusst, die sich in seinem Blick widerspiegelte, aber er konnte sich den wenigsten Menschen öffnen. Dazu hätte es einer längeren, ungestörten Zeitspanne bedurft, eines intensiven Dialogs, den das Leben, wie er es zu führen gewohnt war, nicht vorsah.


    Hätte er geahnt, was ihm da in der Person von Kornelia Hansen begegnen würde - diese Mischung aus Ungezwungenheit und Verhaltenheit, aus Scheu und Natürlichkeit - hätte er auch nur andeutungsweise vorausgesehen, dass ihn hier und heute das Schicksal ereilen würde, wahrscheinlich hätte er dem Zusammentreffen nie zugestimmt.


    Aber keine Ahnung hatte ihn gestreift! Keine innere Stimme hatte ihn gemahnt! Keine Glocke hatte angeschlagen, um ihn zu warnen. Und so nahm das Leben seinen gewohnten Lauf, indem um sechs Uhr lärmendes Autohupen erklang, ein paar offene Sportwagen mit knirschenden Reifen in der Einfahrt hielten - genau in dem Augenblick, als er gewagt hatte, nach Kornelias Namen zu fragen. Wie unabsichtlich hatte er ihr dabei den Arm um die Schultern gelegt, behutsam, fast brüderlich.


    „Kornelia“, sagte sie.


    „Kornelia“, wiederholte er beinahe andächtig. Dann, da er die Unruhe vor seinem Haus nicht länger ignorieren konnte, seufzte er tief auf. „Um diese Zeit überfällt mich oft eine Horde von Freunden. Wenn sie wissen, dass ich für ein paar Wochen wieder im Lande bin, kommen sie auch gern uneingeladen her. Leider!“, fügte er hinzu und sah Kornelia tief in die Augen. „Ich wünschte, wir wären unter uns geblieben. ich wünschte, sie würden abzischen, verschwinden, sich in Luft auflösen!“ Während er sprach, verzog er leicht das Gesicht, und Kornelia musste unwillkürlich lächeln.


    Natürlich geschah nichts Dergleichen, Andreas’ Wunsch ging nicht in Erfüllung.


    Als sie das Baumhaus verließen und auf der Erde standen, kam Irina auf sie zu. In einem raffinierten Ensemble aus einer hautengen roten Hose und einer rot-blau-weiß gemusterten Seidenbluse.


    Sie musterte erst Kornelia, dann Andreas mit flackernden Blicken. Wie Blitze glitzerte es in den dunklen Augen. Dann trat sie einen Schritt auf Andreas zu und fragte: „Das ist deine berühmte Franziska, nicht wahr?“


    Kornelia runzelte die Stirn.


    „Ja“, hörte sie Andreas antworten, und ein kleines, fast unhörbares Aufatmen folgte dem Wörtchen. „Das ist Franziska.“


    Kornelia erstarrte nicht. Sie wandte sich auch nicht abrupt ab. Sie klaubte sich nur ein paar Buchenblätter aus den blonden Haaren, sah auf ihre Armbanduhr und sagte nahezu beiläufig: „Zeit für uns, nach Hause zu fahren.“ Damit ging sie auch schon aufs Haus zu und rief ihren Sohn.


    Sascha kam sofort auf sie zu. Er begriff anscheinend sofort, dass mit dem Eintreffen der partywütigen Erwachsenen die Pfadfinder-Idylle vorbei war.


    Er umarmte Ben zum Abschied zärtlich und hatte nichts dagegen, als Kurt sich bereit erklärte, ihn und seine Mutter nach Hause zu fahren, da der Chef das Haus ja jetzt voller Gäste habe - wie immer am Sonntagabend, fügte er hinzu.


    Andreas fühlte eine seltsame Lähmung in sich. Er war außerstande, einzugreifen und Kurt zuvorzukommen. Dabei wollte er nichts anderes, als das Zusammensein mit Kornelia noch auszudehnen und stattdessen die lauten Freunde allein zu lassen.


    Aber alles, was er hervorbrachte, war: „Auf Wiedersehen. Ich rufe bald an. Schönen Abend noch.“


    Weltmännisch war das nicht. Ganz im Gegenteil. Er spürte es selbst, aber er konnte einfach nichts anderes sagen.


    Kornelia nickte. „Danke gleichfalls“, erwiderte sie und ging zum Wagen. Dort schob sie Sascha nach hinten, legte sich selbst den Sicherheitsgurt um und drehte sich kein einziges Mal mehr um.
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    Zwei ganze Tage lang bezwang sich Andreas Vorbeck. Zwei Tage versuchte er die innere Unruhe zu beherrschen. Aber es ging nicht. Immer musste er an Kornelia und ihren Sascha denken...


    Schließlich rief er bei ihr an.


    „Hallo, Opa!“, kam Saschas Stimme erfreut durch die Leitung. „Ich krieg ein gutes Zeugnis! Herr Pfaff hat’s mir heute gesagt!“


    „Ist ja toll. Ich bin stolz auf dich.“


    „Mami auch!“


    „Du, Ben lässt dich herzlich grüßen. Er kann selbst nicht sprechen, weil er gerade einen dicken Knochen kaut. Ein armdickes Ding. Auf jeden Fall würde er dich gern am nächsten Wochenende sehen. Kannst du am Sonntag kommen?“


    „Nächsten Sonntag“, erwiderte der Junge halb eifrig, halb betrübt, „haben wir Schulfest.“


    „Das ist aber schade! Die Woche über bin ich in Berlin, da kann ich nicht.“ Andreas merkte es selbst nicht, aber seine Stimme klang mindestens so enttäuscht wie die von Sascha.


    „Wie wär’s denn dann mit Samstag?“


    „Warte mal, ich muss Mami fragen.“ Eine Weile blieb es still in der Leitung. Dann kam Sascha wieder, hörbar atemlos. „Mami ist gerade draußen am Mülleimer. Samstag geht aber auch nicht, da sind Bundesjugendspiele.“


    „Na so was“, seufzte Andreas. “Ich denke, es wird schwer sein, Ben das beizubringen. Halten wir einmal das übernächste Wochenende fest, ja?“


    „Gut, Opa. Tschüss!“


    Am übernächsten Wochenende hatte Kornelia ein Buchhändlertreffen, weshalb Sascha den ganzen Samstag bei Andreas, Kurt und Ben verbringen durfte - allein, versteht sich.


    Danach verabschiedete er sich in die Ferien.


    „Was denn? Schon?“, wunderte sich Andreas.


    „Klar. Wir fahren gleich am Anfang der Ferien weg, weil Mami später nicht mehr weg kann aus der Buchhandlung. Dann ist nämlich Schulbuchgeschäft“, erklärte der Knirps mit wichtiger Miene.


    „Ach so! Und wohin geht die Reise?“ Andreas wartete gespannt auf die Antwort. Er gestand es sich nicht ein, aber er sehnte sich danach, Kornelia wieder zu sehen. Sie war so ganz anders als die Frauen, mit denen er normalerweise in Kontakt kam. Da waren Filmsternchen und solche, die es werden wollten. Da gab es gestandene Schauspielerinnen mit mehr oder weniger starken Allüren. Da waren Geschäftspartnerinnen, Bankerinnen, Freundinnen... von Letzteren gab es etliche, doch nicht eine hatte ihn je so fasziniert wie Kornelia mit ihrem ungekünstelten Wesen und ihrem natürlichen Charme.


    Sascha dachte eine Weile nach, dann strahlte das kleine Gesichtchen auf. „Ich weiß es wieder: nach Friesland auf einen Bauernhof. Da hab ich was zu tun, sagt Mami.“


    „Die Adresse weißt du nicht?“


    „Doch. Jetzt wieder. Sie ist ganz komisch...“ Er kicherte.


    „Komisch? Wieso?“


    Sascha lachte. „Samtgemeinde Leer. Alter Herrenhof.“


    „Sieh mal an! Ganz in der Nähe habe ich ein Ferienhaus. Vielleicht melde ich mich mal bei euch.“


    „Super, Opa! Ich freu mich!“
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    Ungewohnt war vieles auf dem Alten Herrenhof in der Samtgemeinde Leer, zum Beispiel der weite Blick über das flache Land, der nirgendwo einen Halt zu finden schien, wie auch die Geräuschkulisse beim Aufwachen morgens, die von Traktorengebrumm übers Muhen der Kühe bis zum Hahnenschrei reichte.


    „Ich find’s super“, meinte Sascha zufrieden, der ein Frühaufsteher war und nichts so sehr verabscheute wie eine totenstille Morgenstunde.


    „Mir macht es inzwischen auch nichts mehr aus“, musste Kornelia eingestehen. „Schließlich sind wir ja weggefahren, um mal was anderes zu sehen und zu hören als die Dinge zu Hause.“


    Nach zwei Wochen dann gab es die ganz große Veränderung:


    Der Anblick des schweren Wagens mit der bekannten Nummer in der Einfahrt des Alten Herrenhofs war für Kornelia ein Schock. Sie erstarrte förmlich und spürte, dass ihr Herz einen total verrückten Trommelwirbel schlug. Sie saß unter einem sturmgebeugten Apfelbaum und hatte so weiche Knie, dass sie sich nicht gleich erheben konnte.


    „Das darf ja nicht wahr sein!“, sagte sie laut in die heiße Mittagsstille hinein und richtete sich nur starr auf.


    Doch noch bevor sie Andreas Vorbeck aussteigen sah, hört sie bereits Sascha ganz begeistert rufen: „Opa! Opa!“ Die Kinderstimme überschlug sich vor Begeisterung. „Du hast uns wirklich hier gefunden! Supergeil!“


    Dann sah sie, wie Andreas den Jungen hochhob und durch die Luft schwenkte. Es war eine Begrüßung, die so vertraut, so normal wirkte, dass es ihr einen Stich ins Herz gab.


    Nur mit Mühe stand sie auf und ging langsam auf die beiden zu, die neben dem Wagen standen und lebhaft miteinander redeten.


    „Was hat Sie denn in diese Abgeschiedenheit geführt?“, erkundigte sie sich, noch bevor sie Andreas die Hand zur Begrüßung gereicht hatte.


    „Ach, nichts Besonderes eigentlich. Ich logiere im Sommer gelegentlich hier in der Nähe. Da dachte ich... also, da hab ich mir vorgestellt, ich könnte... wir könnten uns mal sehen und...“


    Kornelia verschränkte die Arme, die inzwischen einen wundervollen Bronzeton angenommen hatten, vor der Brust und blinzelte Andreas abwartend an. Es tat ihr gut, diesen weitgereisten, wortgewandten Mann, der im Geschäftsleben sicher vollkommen souverän wirkte, zum Abwechslung mal verlegen stammeln zu hören.


    „Wo ist eigentlich Ben?“, fragte Sascha in diesem Moment.


    Andreas legte ihm den Arm um die Schultern. „Den hab ich vorsichtshalber zu Hause gelassen. Kurt geht bestimmt in diesem Moment mit ihm an dem kleinen Fluss spazieren, der durch unser Dorf führt und der auch direkt an meinem Grundstück entlang fließt. Weißt du, ich hatte Angst, dass Ben sich eventuell mit den Hofhunden hier nicht versteht. Und am Wasser hat er Spaß.“


    „Hätte ich auch“, meinte Sascha sehnsüchtig.


    „Das trifft sich gut. Ich wollte dich und deine Mutter nämlich einladen, mich mal zu besuchen. Der Dorfbäcker macht ganz hervorragenden Kuchen.“


    Sascha, nur mit Shorts bekleidet, führte einen wilden Freudentanz auf. Kornelia fing ihren Sohn schließlich auf und fuhr ihm mit der Hand durchs strubbelige blonde Haar.


    „Ist es weit?“, erkundigte sie sich bei Andreas.


    „Nein, nicht sehr. Nur bis zur Küste. Der kleine Dorfbach mündet kurz hinter dem Dorfende ins Meer.“


    „Sollen wir uns stadtfein machen? Bekommen Sie da auch wieder Gäste aus der Großstadt?“


    „Bloß nicht! Die kennen den Ort nicht mal. Es reicht, wenn sie mich daheim immer wieder überfallen.“ Er lächelte Kornelia an. „Sie sehen toll aus, bleiben Sie ruhig, wie Sie sind.“


    „Sicher ist sicher“, murmelte Kornelia, als sie ihren Sohn ungeachtet seines lebhaften Protestes mit ins Haus nahm und ihn in ein frisches T-Shirt steckte. Anschließend vertauschte sie ihr zerknittertes schlichtes Trägerkleid mit einer hellen Hose und einer mintfarbenen Seidenbluse. Wer weiß, ob sich nicht doch ein paar von seinen Jetset-Freunden hier herauf in den Norden bequemen, dachte sie. Er hält es wahrscheinlich ohne diesen Trubel keine Woche aus - und diese Horde von reichen Nichtstuern auch nicht.


    Aber sie sah sich bald darauf getäuscht.


    Das Friesenhaus aus roten Ziegeln, reetgedeckt, träumt in der Mittagssonne still vor sich hin.


    Die Rosen am Eingang neigten sich den Ankömmlingen entgegen. Sie wetteiferten mit dem Rittersporn, der links in einem Beet stand und vor dem kleinwüchsige hellrote Rosen blühten, um die Wette.


    Ben drehte sich in der geräumigen Diele vor Wiedersehensfreude immer wieder wild um sich selbst, er freute sich mindestens so sehr wie Sascha über das Wiedersehen.


    Im Wohnzimmer, in das Andreas seine Besucher führte, blinkten Kacheln an den Wänden, und auf dem Dielenboden lagen helle Webteppiche, die einen guten Kontrast zu den dunklen Deckenbalken bildeten.


    Alles in allem war es ein Haus, in dem man sich wohlfühlen konnte. Nicht protzig, wie Kornelia befürchtet hatte, sondern urgemütlich und anheimelnd.


    Kaffee und Kuchen waren vom Hausherrn schon vorbereitet worden. Streuselkuchen, den Sascha besonders liebte, wenn er mit Kirschen verfeinert war, wartete schon unterm Glassturz. Blauweißes Geschirr, das zur blauen Tischdecke mit dem weißen Spitzeneinsatz passte, stand bereits auf dem Tisch. Ebenso natürlich eine Kanne Kakao für Sascha.


    Was für ein hübscher Anblick, ging es Kornelia durch den Sinn. Es wäre wirklich schade gewesen, wenn sie nicht mitgekommen wäre! Dieses Haus und der Garten, der bis zum Wasser reichte, waren einfach märchenhaft schön!


    Sie warf dem Hausherrn einen verstohlenen Blick zu. Gut sah er aus. Er passte in dieses Haus, in diese Umgebung. Besser eigentlich als zu den Jetset-Freunden, die ihn daheim überfielen und mit denen er sicherlich auch in Berlin oft zusammen war.


    Karolines Herz erwärmt sich allmählich, während Andreas es spürbar vermied, sie mit ihrem Namen anzusprechen. Umso emsiger war er bemüht, es ihnen behaglich zu machen. Es schien ihm sehr daran gelegen zu sein, dass sich Mutter und Sohn wohl fühlten.


    Und er wurde nicht müde, Saschas unzählige Fragen zu beantworten. Zum Beispiel, ob Kurt auch für längere Zeit hier bliebe. Und ob sie hinterher, nach dem Kaffeetrinken, mit Ben zum Strand hinuntergehen könnten. Wie lange sein „Opa“ hier in seinem Landhaus bleiben würde. Ob er ein Schwimmabzeichen habe - und wenn ja, welches.


    Immer neue Fragen fielen ihm ein, und Andreas beantwortete sie geduldig.


    „Sascha“, meinte Kornelia nach einer Weile, als sie glaubte, nun sei es endlich genug mit dem Examinieren, „jetzt sei mal leise, setz dich wieder hin und halt den Mund.“


    Andreas lachte. „Die letzten beiden Fragen hab ich ja noch nicht beantwortet. Also: Kurt und ich, wir bleiben noch ein Weilchen hier. Und: Ich habe den Rettungsschwimmer gemacht. Wenn man hier am Meer lebt, ist das Ehrensache.“


    „Aber du lebst doch nicht hier!“, wandte Sascha ein und sah ihn zweifelnd an.


    „Jetzt nicht mehr, da hast du recht. Aber ich bin hier aufgewachsen. Als ich so klein war wie du, bin ich im Nachbardorf, das ein bisschen größer ist, zur Schule gegangen. Das hier war das Haus meiner Großeltern.“


    „Aha.“ Sascha machte große Augen, aber fürs Erste war sein Wissensdurst gestillt. Er zog es vor, mit Ben ein bisschen durch den Garten zu toben, statt mit den Erwachsenen noch länger am Kaffeetisch sitzen zu bleiben.


    Nachdem Kornelia die dritte Tasse Kaffee halb ausgetrunken hatte, schlenderten sie durch die spärlich bewachsenen Dünen, während Sascha mit Ben weit entfernt herumtobte. Man hörte nur das Lachen des Jungen und hin und wieder Bens übermütiges Bellen.


    Der Himmel stand blau und klar über Land und Meer. Am Horizont fuhren drei Schiffe vorbei, sie waren so weit entfernt, dass man nicht einmal erkennen konnte, ob es Passagierdampfer waren oder Frachter.


    „Beim nächsten Mal nehmen wir ein Fernglas mit“, sagte Andreas. „Dann können wir genau erkennen, wer hier entlang fährt.“


    Irgendwann erreichten sie den kleinen Friedhof des Ortes. Andreas griff nach Kornelias Hand. „Komm mit, ja?“


    Sie folgte ihm, und es war wie selbstverständlich, dass er sie duzte.


    Nach ein paar Metern blieb er vor einem windschiefen Holzkreuz stehen. Nur ein Name stand darauf: Franziska Vorbeck.


    „Den wollte ich dir zeigen“, sagte Andreas mit ein wenig heiserer Stimme, „um ein Missverständnis zwischen uns aus der Welt zu schaffen.“


    Kornelia schwieg betroffen. Aus großen Augen sah sie ihn an. Sie sah die leichte Wehmut in seinem Blick, als er nochmals zu dem Grab hinunter schaute. Sie sah die kleinen Fältchen um seine Augen. Sie sah seinen Mund...


    „Sie war meine Mutter“, sagte Andreas in diesem Moment. „Ihr Name steht für das Wesen, das ich immer gesucht habe - einen Menschen, der exakt für mich gemacht zu sein scheint. Franziska... das ist ein Sinnbild, weiter nichts.“


    Kornelia sah ihn an. „Deshalb also hast du mich Franziska genannt?“


    „Ja.“


    „Aber... du kennst mich doch gar nichts. Woher willst du wissen, ob ich dem Wesen entspreche, das du suchst?“


    „Kornelia.“ Er sprach ihren Namen mit großer Zärtlichkeit aus, dabei sah er sie nicht an, sondern malte mit der Schuhspitze kleine Zeichen in den Sand. „Ich bin vierzig Jahre alt und habe, wenn sonst nichts, reichlich Menschenkenntnis gesammelt. Menschen auch, ja. Aber es war keine einzige Frau darunter, die mir das Gefühl gegeben hätte, am Ende meiner Suche, am Ziel meiner Wünsche zu sein. Sonst hätte ich sie geheiratet. Das kannst du mir glauben.“


    Kornelia wusste nicht ein noch aus. Sie blickte auf den Sand zu ihren Füßen, dann wieder zum blauen Himmel hinauf und schließlich, weil es sie magisch anzog, in Andreas’ Gesicht.


    Da war so viel Ernst in seinen Augen, aber auch so viel Zärtlichkeit, dass sie beinahe erschrak.


    „Wenn du mir doch nur glauben würdest!“ Er streckte beide Arme nach ihr aus.


    „Aber das tu ich doch! Ich zweifle nicht an deinen Worten. Ich weiß nur nicht...“ Hilflos brach sie ab.


    „Was du damit anfangen sollst?“ Er lachte leise.


    „So ungefähr, ja. Versteh mich, Andreas, für mich dreht sich die Welt im Augenblick viel zu schnell. Ich komme mir vor wie auf einer Achterbahn - und ich hab Angst, herunterzufallen.“


    „Dann halt ich dich.“ Er griff nach ihren Händen.


    „Mir ist ganz schwindelig“, murmelte Kornelia. „Haben wir Zeit, über alles nachzudenken und in Ruhe zu reden?“


    Er nickte. „Alle Zeit, die wir brauchen - und noch mehr.“


    Kornelias Züge entspannten sich. „Dann ist’s gut.“ Ihre Augen glänzten, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und Andreas einen Kuss auf die Wange hauchte.


    Er wollte sie fester an sich ziehen, doch sie entwand sich ihm. „Später“, lächelte sie. „Wir haben doch Zeit!“
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    Sascha, der mit Ben auf einem Hügel aus Sand und Gras gewartet hatte, schien nichts dabei zu finden, das Andreas und seine Mutter Hand in Hand auf ihn zukamen.


    Auch hatte er nichts dagegen, im Ziegelhaus unter dem Reetdach zu übernachten, nachdem sie im Alten Herrenhof angerufen und sich abgemeldet hatten. Er schlief in einem gemütlichen alten Bett, Ben auf einem Flickenteppich davor.


    Draußen vor dem Haus, auf einer Bank unter einem hellroten Rosenbogen, saßen Andreas und Kornelia. Sie sahen die Dämmerung sinken, den Tag sich allmählich zur Nacht verdichten, sie hörten den Wind mit dem Strandhafer spielen, den Schrei der Möwen und das Rauschen des Meeres.


    Sie sprachen erst einmal gar nichts, genossen die Nähe des anderen. Dann, als die Schatten länger wurden, sprachen sie über Ereignisse, an die sie schon jahrelang nicht mehr gedacht hatten, obwohl ihr Leben davon geprägt worden war.


    Sie sprachen rückhaltlos über alles. Über Sascha. Über seinen Vater, einen Kunststudenten, der sich im letzten Semester als Reiseleiter nach Griechenland verpflichtet hatte und so viel Geschmack an der Ägäis fand, dass er nicht mehr zurück nach Deutschland kam. Das Meer, die Frauen, die im Sommer in Scharen kamen, die laue Luft und der Wein waren faszinierender als das Studium. Und faszinierender als die strebsame Kornelia.


    „Er soll jetzt auf einer Insel leben und malen“, schloss Kornelia dieses Kapitel ab. „Vor einigen Jahren hat er mir durch einen Freund, der ihn dort besucht hat, ausrichten lassen, ich könne ja nachkommen.“


    „Und? Hast du es nie erwogen?“


    „Keine Minute. Ich bin nicht dafür gemacht. Weder für Abenteuer noch für ein Leben in Müßiggang. Mir war das nicht wichtig genug - und auch er war nicht wichtig genug - um alles andere aufzugeben.“


    „Gott sei Dank! Und was ist dir wichtig?“ Er sah ihr in die Augen, die jetzt, im Schein einer Lampe und im matten Licht des Mondes, ganz besonders glänzten.


    „Vieles. Sascha vor alle, seine Entwicklung und seine Interessen. Mein Beruf ist wichtig, die Buchhandlung und alles, was damit zusammenhängt. Es ist ein Teil meines Lebens.“


    „Und die Liebe?“


    „Die ist in den letzten Jahren entschieden zu kurz gekommen“, erwiderte Kornelia mit einem kleinen Lächeln.


    „Macht nichts.“ Er zog sie an sich. „Das holen wir alles nach.“


    Fast stand ihr Herz still bei seiner Umarmung, bei der Berührung seiner Lippen, als er sie küsste.


    „Ich liebe dich“, flüsterte er. Es klang wie ein Schwur und so, als sei er selbst zutiefst verwundert. „Das habe ich noch nie gesagt, aber es ist die Wahrheit. Und damit müssen wir nun fertig werden.“


    „Kopf hoch!“ Sie lachte ihn glücklich an, dabei glitzerten Tränen in ihren Augen. „Wir beide sind im Leben doch schon mit Schlimmerem fertig geworden, nicht wahr?“


    Er nickte. „Bleib bei mir, Kornelia.“


    Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und sah ihm in die Augen. „Willst du das wirklich?“


    „Ja.“


    „Dann will ich es auch.“
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    Als die Ferien zu Ende gingen, wurde Sascha in seiner Schule abgemeldet.


    „Er ist mit seiner Mutter umgezogen“, erklärte Herr Pfaff seiner Klasse. „Zu seinem Vater, wo auch der Hund untergekommen ist, um den sich Sascha vor Monaten so gesorgt hat.“


    Ein Raunen ging durch den Raum, alle fanden diese Neuigkeit sehr interessant.


    Nur Andy zuckte gleichmütig mit den Schultern und schob geräuschvoll seinen bunten Rucksack mit den Schulsachen unter die Band. „Ich hab ja gleich gesagt, dass der Mann mit dem tollen Auto nicht sein Opa ist!“


    „Nicht? Wieso nicht?“, flüsterte Thomas verständnislos.


    „Für einen Opa war der gar nicht alt genug!“


    



    ENDE


    



    


  


  
    Tausend heiße Liebesnächte


    von Sandy Palmer


    


    


    Einen so spannenden Auftrag hat die Journalistin Ellen Niehaus lange nicht mehr bekommen: Sie soll in Dubai den Schauspieler Dennis Ullmann interviewen, der dort vor Drehbeginn eines Actionfilms Urlaub macht.


    Der Traumjob gestaltet sich allerdings ziemlich anstrengend, denn Dennis wohnt nicht, wie angekündigt, im Burj Al Arab. Auf ihrer Suche trifft sie einen ebenso geheimnisvollen wie aufregenden Mann mit dunklen Märchenaugen, der sie Dennis vergessen lässt …
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    Ellen ließ ihren Blick über das kalte Büfett schweifen und überlegte, was sie sich noch nehmen sollte. Etwas von dem Hummersalat noch, der einfach köstlich geschmeckt hatte, und eines der delikaten Krabbenhäppchen vielleicht …


    Während sie sich einen Teller holte, bemerkte sie aus den Augenwinkeln heraus, dass ein später Gast eintraf. Sein Gesicht war hinter einem überdimensional großen Blumenstrauß verschwunden, den Ulrike, ihre beste und älteste Freundin, ihm gerade abnahm.


    Ulrike war mit einem erfolgreichen Anwalt verheiratet und bewohnte eines der größten Luxusappartements in den Kranhäusern des Kölner Rheinau-Hafens. Jetzt winkte sie Ellen zu. „Sieh nur, wer noch gekommen ist!“ Ihr Lächeln war betont unschuldig.


    „Tom …“ Ellen spürte, dass sich ihr Herzschlag beschleunigte – wie immer, wenn sie in Toms Nähe war.


    „Mausi!“ Keiner außer ihm nannte sie so, und wie immer, wenn er das Wort aussprach, bekam Ellen weiche Knie. Seit fast fünf Jahren war das so. Seit dem Silvesterabend vor fünf Jahren kannten sie sich, und genau seit dieser Nacht waren sie ein Paar.


    Nein, stimmt nicht, korrigierte sich Ellen in Gedanken. Seit vier Monaten sind wir getrennt. Endgültig! Da kann er noch so treue Hundeaugen machen und von mir aus zum x-ten Mal erklären, wie leid ihm sein Ausrutscher täte!


    Bei der Erinnerung an den Abend, an dem sie Tom mit seiner Sekretärin im Büro erwischt hatte, begannen ihre Hände so zu zittern, dass der Teller mit den Delikatessen bedrohlich ins Wanken geriet. Rasch stellte sie ihn zur Seite.


    „Dein Mausi hat rote Haare und Knubbelbeine“, fauchte sie. „Nichts davon siehst du bei mir.“


    „Aber Ellen …“ Er wollte sie umarmen, doch ihr eisiger Blick ließ ihn mitten in der Bewegung innehalten. „Sei doch nicht so schrecklich nachtragend.“ Er schüttelte den Kopf. „Es war ein Ausrutscher. Eine Dummheit, die ich bitter bereue.“


    „Du bereust höchstens, dass du so blöd warst, deine Bürotür nicht abzuschließen!“ Sie hatte sich wieder in der Gewalt, nahm ihren Teller und sagte mit aller verfügbaren Gelassenheit: „Lass mich vorbei, Tom. Und hör endlich auf, mir bei jeder Gelegenheit aufzulauern. Du und ich – wir sind geschiedene Leute. Endgültig!“


    „Verdammt, deine Selbstherrlichkeit ist widerlich!“


    „Du musst dich nicht in meine Nähe begeben, dann merkst du nichts davon.“ Sie steckte sich eines der Hummerstücke in den Mund und ging in die geräumige, chromglänzende Küche, wo zwei Frauen der Catering-Firma arbeiteten. „Kann ich einen Cognac haben?“


    „Sofort. Ich hole Ihnen ein Glas und …“


    „Ist schon da.“ Ulrike kam in die Küche, zwei Cognacschwenker in der Hand. „Ich weiß doch, was du brauchst, um deinen Ärger runterzuspülen.“


    „Vor allem brauche ich meine Ruhe vor Tom.“ Ellen griff nach dem Glas mit dem edlen Tropfen. „Hör endlich auf, uns versöhnen zu wollen, Ulrike. Es ist vorbei. Ich will ihn nicht mehr, diesen Möchtegern-Casanova.“


    „Aber er bereut sein Verhalten wirklich!“


    Ellen nickte. „Sicher. Das hat er vor zwei Jahren und vor dreieinhalb Jahren auch schon getan. Damals war es das Au-pair-Mädchen seiner Schwester und eine Kundin aus dem Investment-Büro.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin fertig mit ihm. Endgültig.“


    „Sei nicht so hart. Männer ticken anders als wir Frauen. Sie brauchen den Sex fürs Ego. Das hat mit echten Gefühlen nichts zu tun. Mein Ewald ist da genauso.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber ich weiß, dass er nur mich liebt.“


    „Du lässt dir die Versöhnungsbrillanten schenken wie andere Frauen Rosen.“


    „Du bist unmöglich!“ Ulrike lachte, sie nahm der Freundin die offenen Worte nicht übel. „So ist es nun mal: Mein lieber Ewald braucht hin und wieder ein junges Ding, das ihm sagt, wie toll er ist – und ich liebe nun mal teuren Schmuck. Außerdem weiß ich, dass er in Wahrheit nur mich liebt.“


    „Stimmt. Dennoch …“ Ellen schüttelte den Kopf. „So könnte ich keine Beziehung führen. Wenn ich mit jemandem zusammen bin, dann soll er ausschließlich mir gehören. Zum Teilen bin ich einfach nicht geschaffen.“ Sie trank ihr Glas aus. „Ich kriege ja auch nach all der Zeit das Bild nicht aus dem Kopf, als dieses rothaarige Ding vor Tom kniete und es ihm hingebungsvoll besorgte.“ Sie biss sich auf die Lippen, atmete zweimal tief durch und meinte: „Nein, das Thema Tom Hollstein ist durch, ich hab ihn schon fast vergessen.“


    „Gestatte, dass ich das bezweifle.“


    „Es ist aber so! Und deshalb hör auf, uns gemeinsam einzuladen.“ Sie trank den letzten Schluck Cognac. „So, meine beste, raffiniertest und doch gutmütigste aller Freundinnen, jetzt muss ich los. Mein Flieger geht gegen sieben Uhr morgens, ich muss noch packen.“


    Ulrike umarmte sie. „Ich beneide dich um den Job. Ein Interview mit Dennis Ullmann in Dubai … davon träumt jede Journalistin.“ Für einen Moment verdunkelten sich ihre Augen. „Wenn ich höre, wohin du überall reisen kannst, bedauere ich es doch, meinen Job aufgegeben zu haben. Wir hatten damals eine tolle Zeit bei der Vogue, nicht wahr?“


    „Stimmt. Aber du weißt genauso gut wie ich, dass die ganz guten Zeiten vorbei sind. Nicht umsonst arbeite ich frei, die Stellen bei den wirklich interessanten Zeitschriften sind rar.“ Sie machte eine kleine Pause, dann fügte sie leiser hinzu: „Und, offen gestanden, könnte ich mir diese Arbeitsweise nicht leisten ohne das Erbe meiner Großmutter.“


    „Oma Johanna … sie war ein Engel.“ Ulrike lächelte. „Ich weiß noch genau, was sie mir bei der Hochzeit gesagt hat: Männer dürfen alles essen, aber nicht alles wissen.“


    „Und den Wahlspruch hast du dir zu Herzen genommen“, lachte Ellen.


    Ulrike kicherte. „Na ja, wenn’s doch so gut passt …“ Jemand rief nach ihr, und sie umarmte die Freundin ein letztes Mal: „Ich muss zurück zu den anderen Gästen. Mach’s gut, meine Süße, und melde dich zwischendurch mal.“


    „Mach ich.“ Ellen sah sich im geräumigen Eingangsbereich vorsichtig um, doch von Tom war nichts mehr zu sehen. Rasch verließ sie das elegante Appartement.
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    „Sorry, Miss Niehaus, aber die Maschine verspätet sich nochmals um drei Stunden.“ Die Stewardess mit den dunklen Augen und dem schwarzen Haar, die am Schalter von Emirates Airlines saß, zuckte nur knapp mit den Schultern und rückte ihr rotes Käppchen zurecht. „Ich darf Sie aber auf die First Class buchen als Entschädigung.“ Sie sah kurz auf. „Dort sind noch sechs Plätze frei.“


    Ellen nickte. So ein Upgrade war nicht schlecht! „Danke, sehr freundlich von Ihnen. Dann geh ich mir noch einen Kaffee trinken.“ Sie nahm die Bordkarte entgegen und schlenderte hinüber zu der langen Kaffeebar, an der schon etliche Fluggäste saßen und sich die Wartezeit vertrieben.


    Zwischen einer älteren Dame und einem Mann mit dunklem Dreitage-Bart war noch ein Platz frei. Ellen bestellte sich einen doppelten Espresso. Sie hatte nur vier Stunden geschlafen, die Begegnung mit Tom war nicht spurlos an ihr vorbei gegangen. Viel zu lange hatte sie wach gelegen und an ihn gedacht. Und an die schönen Stunden mit ihm. An Stunden voller Liebe, heißem Sex und …


    Verdammt, jetzt hatte sie sich die Zunge verbrannt!


    Schnell stellte sie die kleine Tasse zurück.


    „Das passiert mir auch immer wieder! Hier, kauen Sie einen Bissen, dann vergeht der Schmerz schnell.“ Der Mann mit dem dunklen Bart rückte Ellen einen Teller mit einer Laugenbrezel hin. Er hatte eine sehr warme, dunkle Stimme mit leichtem Akzent.


    „Danke. Es geht schon.“


    „Zieren Sie sich nicht, ich war noch nicht dran.“ Er schob den Teller mit der Brezel noch ein paar Zentimeter näher zu ihr hin.


    „Danke.“ Ellen brach sich ein Stück ab, und wirklich tat es gut, das trockene Gebäck zu kauen.


    „Sie fliegen auch nach Dubai, nehme ich an.“


    „Ja. Sie auch, nehme ich an.“ Mit einem raschen Blick streifte sie ihren Nachbarn. Zu einer schwarzen Jeans trug er ein hellgelbes Poloshirt und einen anthrazitfarbenen Leinenblazer. Ellen hatte lange genug für diverse Modezeitschriften gearbeitet, um zu erkennen, dass es sich bei den lässigen Kleidungsstücken um hochwertige Designerware handelte.


    Jetzt nahm der Mann seine getönte Brille ab und sie sah ihn dunkle Augen, die von einem Kranz langer schwarzer Wimpern umgeben waren. Kleine feine Fältchen hatten sich um die Augenpartie eingegraben und verrieten, dass der Mann nicht mehr ganz jung war.


    „Darf ich mich vorstellen – Frank Cavendish.“ Im Sitzen deutete er eine kleine Verbeugung an.


    Ellen nickte nur. Sie hatte keinerlei Interesse daran, die nähere Bekanntschaft des Bärtigen zu machen.


    „Verraten Sie mir Ihren Namen?“


    Schon wollte Ellen eine knappe, nicht allzu freundliche Bemerkung dahingehend machen, dass sie keinerlei Interesse an einer Unterhaltung hätte, da bemerkte sie die Blondine, die sich an seine andere Seite setzte und ihn mit beinahe hypnotischem Blick ansah. „Frank … Frank, du bist es wirklich! Supergeil! Wir haben uns eine Ewigkeit lang nicht mehr gesehen.“


    Er drehte sich nur kurz um. „Sandra … sorry, aber du siehst ja, dass ich beschäftigt bin.“ Eine kleine Pause folgte, dann fügte er fast unhörbar hinzu: „Und du weißt sicher auch, warum ich dich nicht mehr sehen wollte. Also bitte … lass mich in Ruhe.“ Die eben noch samtweiche Stimme hatte plötzlich einen harten Unterton bekommen, dann wandte sich der Mann wieder mit charmantem Lächeln an Ellen. „Und? Wie darf ich Sie nennen?“


    „Sie sind hartnäckig, ja?“


    „Nur, wenn es sich lohnt.“


    „Ellen. Ellen Niehaus.“ Sie trank den inzwischen abgekühlten Espresso aus. „Guten Flug.“ Damit rutschte sie von ihrem Hocker, nahm ihre Tasche und schlenderte davon in Richtung Zeitschriftenladen. Es konnte nicht schaden, sich einen Reiseführer über Dubai und die Emirate zu kaufen und sich ein wenig zu informieren.


    Sie hielt gerade zwei verschiedene Exemplare in der Hand, als über Lautsprecher ihr Flug aufgerufen wurde. Kurz entschlossen kaufte sie beide Reiseführer und ging dann hinüber zum Gate.


    Eine freundliche Stewardess begrüßte sie in der First Class und wies ihr einen Platz am Fenster an.


    „Sie erlauben doch …“ Die dunkle Stimme kannte sie.


    „Natürlich. Gern.“ Es verwunderte sie nicht allzu sehr, dass Frank Cavendish neben ihr Platz nahm. Sein offensichtlicher Flirtversuch begann ihr Spaß zu machen. Eines war ihr jetzt schon klar: Dieser Mann war keiner, in dessen Gesellschaft Langeweile aufkam. Das bewies er, kaum dass die Maschine ihre Flughöhe erreicht hatte. Er winkte der Stewardess und bestellte Champagner.


    „Ich hoffe, Sie mögen Champagner, Miss Niehaus.“


    „Gern sogar.“ Ein kleines Lächeln glitt um ihren Mund. „Und Sie haben sogar meine Lieblingsmarke geordert.“


    „Ich hab’s geahnt.“ In seinen Augen blitzte es auf, und obwohl Ellen sich dagegen wehrte – diese Augen besaßen einen Zauber, der sie gefangen nahm, ob sie es wollte oder nicht. „Ich wage zu behaupten, dass ich noch einiges andere von dem erahnen, was Sie mögen.“


    So ein frecher Kerl! Seine Worte waren an Zweideutigkeit nicht zu übertreffen. Zum Glück wurde gerade der Champagner serviert, und Ellen trank ihr Glas in einem Zug halb leer.


    Irgendwann im Lauf der sieben Stunden, die der Jet bis Dubai benötigte, erzählte sie ihm von sich, von ihrem Job, von Dennis Ullmann, dem beliebten Star, den sie interviewen sollte.


    Frank hingegen sprach kaum über sich, er erzählte nur, dass er als Manager arbeite und die einige Monate im Jahr in London lebte. „Meine Mutter war gebürtige Engländerin, leider ist sie vor fünf Jahren gestorben.“ Die dunklen Augen verschatteten sich für einen Moment, doch rasch hatte er sich wieder gefangen. „Mögen Sie noch ein Glas?“ Er wies auf die fast ganz geleerte Sektflöte, die vor ihr stand.


    „Nein, danke, nur nicht. Ich bin jetzt schon ganz müde.“ Sie sah ihn nur kurz an, dann blickte sie aus dem Fenster, doch eine dichte Wolkendecke verhinderte die Sicht nach unten.


    „Ruhen Sie sich ein wenig aus.“ Er winkte der Stewardess, die sofort eine leichte Decke brachte.


    Ellen war in ihren Empfindungen hin und her gerissen. Einerseits gefiel es ihr, so fürsorglich behandelt zu werden. Auf der anderen Seite mochte sie es gar nicht, wenn jemand für sie handelte, auch wenn es noch so gut gemeint war.


    Sie schloss die Augen. Erst mal so tun, als würde sie schlafen. Das ersparte ihr eine weitere Konversation und die nähere Bekanntschaft mit diesem bärtigen Mann, der ihr viel zu tief in die Augen sah …


    Übergangslos schlief sie ein, merkte nicht einmal, dass ihr Kopf nach links sank und sie fast eine Stunde an Franks Schulter schlief.


    Ganz still saß der Mann da und schaute immer wieder auf ihr im Schlaf völlig entspanntes Gesicht. Ein zarter Duft stieg von ihrem Haar auf, ein Duft nach Limetten, der sich mit dem Geruch ihres Parfums mischte. Es war ein unaufdringlicher Duft, nicht so schwer und süß, wie es die Frauen in seiner Heimat bevorzugten, sondern frisch und ein ganz klein wenig herb. Es passte perfekt zu dieser Frau, die ihn so ungemein faszinierte, dass er sich selbst nicht mehr kannte.


    Meine romantische kleine Schwester würde es Liebe auf den ersten Blick nennen, schoss es ihm durch den Kopf, als er sich wieder mal am Anblick ihrer zart geschwungenen Lippen verlor – und sich vorstellte, wie es wäre, diese Lippen zu küssen.


    „Ich bin eingeschlafen. Entschuldigung!“ Mit einem verlegenen Lächeln sah Ellen ihn an. „Das ist mir unendlich peinlich. Warum haben Sie mich nicht geweckt?“


    „Warum sollte ich? Es war mir ein Vergnügen, Ihnen meine Schulter als Kopfkissen bieten zu können. – Mögen Sie noch schnell einen Kaffee, bevor wir landen? Oder eine heiße Schokolade?“


    „Nein, nein, gar nichts. Danke.“


    „Schade. Ich hatte gehofft, Sie noch zu irgendetwas verführen zu können, bevor wir in Dubai eintreffen.“


    Ellen biss sich kurz auf die Lippen. „Ich lasse mich nicht verführen.“


    „Wie unendlich schade. Ich hätte es gern versucht.“ Der dichte Bart verbarg Franks Grinsen nur unzureichend.


    Erst in diesem Moment wurde Ellen bewusst, wie doppeldeutig sie sich ausgedrückt hatte. „Sie sind unmöglich“, murmelte sie und sah Frank an.


    Er schüttelte den Kopf. „Ganz und gar nicht. Ich bin ein sehr liebenswerter Kerl. Schade, dass wir uns schon bald wieder trennen müssen.“ Ehe sie sich versah, hatte er ihre Hand genommen und hielt sie fest. „Oder – müssen wir das gar nicht?“ Sein Blick war wie ein Streicheln auf der Haut, und Ellen spürte auf einmal ihr Herz schneller schlagen. Verflixt, das sollte nun wirklich nicht passieren! Sie kannte diesen Frank doch gar nicht! Er war eine flüchtige Bekanntschaft, nicht mehr.


    Und doch … da war etwas zwischen ihnen, dem sie keinen Namen geben konnte. Er entsprach so gar nicht dem Typ Mann, den sie bevorzugte. Sie mochte keine Männer mit Bart. Und Draufgänger-Typen schon gar nicht. Und doch waren da diese gewissen Schwingungen zwischen ihnen, die alle Schmetterlinge in ihrem Bauch zum Leben erweckten.


    Sie gestand sich ein, dass ihr die Vorstellung, dass Frank schon in wenigen Minuten wieder aus ihrem Leben verschwinden würde, gar nicht gefiel.
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    Wie ein einziges fantastisches Lichtermeer glitzerten die Hochhäuser und die hell erleuchteten Stadtautobahnen unter ihnen. Über Dubai hing noch ein dunkler Nachthimmel, doch die Stadt am Persischen Golf war taghell erleuchtet.


    Fasziniert sah Ellen aus dem Fenster. „Das ist … wahnsinnig“, murmelte sie.


    Ihr Sitznachbar nickte. „Ja, es kommt mir immer wieder wie ein Wunder vor, wenn ich nach Hause fliege und mir von hier oben ansehe, wie stark sich meine Heimat in den letzten Jahren verändert hat.“ Er machte eine kleine Pause, dann fügte er hinzu: „Noch hat das Land viele Facetten, wir müssen aber aufpassen, dass wir unsere Ursprünglichkeit nicht ganz verlieren in dem Bestreben, immer neue Superlative zu produzieren.“


    Ellen antwortete nicht, sie versuchte angestrengt das „Segel“ des Burj Al Arab ausfindig zu machen und den hohen Turm des Burj Khalifa. Doch kaum hatte sie die beiden Wahrzeichen aus der Luft bemerkt, da ging die Maschine auch schon in den Landeanflug über, machte eine Rechtsdrehung – und Ellen schaute nun auf die andere Stadtseite.


    Als die Maschine ein wenig ins Trudeln geriet, umklammerte sie die Sitzlehnen fester und biss sich auf die Lippen. So oft sie auch mit dem Flieger unterwegs war – ganz konnte sie ihre Angst nicht unterdrücken.


    „Alles in Ordnung, es war wohl nur ein Luftloch. Die Seewinde sind oft tückisch.“ Franks Stimme klang beruhigend, und auch der Druck seiner warmen Hand sollte ihr die Angst nehmen. Allerdings war das Gegenteil der Fall: Seine Berührung verursachte ihr kleine süße Schauder, und für eine Sekunde schoss ihr durch den Sinn, dass es eigentlich schade war, dass sie sich in wenigen Minuten schon wieder trennen mussten.


    Die Maschine setzte sanft zur Landung an, und nachdem sie ausgerollt waren, stand Ellen so wie alle anderen Passagiere auf.


    „Auf Wiedersehen. Ich wünsche Ihnen eine gute Zeit bei Ihrer Familie“, sagte sie.


    „Danke. Aber wir sollten uns noch nicht trennen.“ Frank lächelte, und wieder sah sie ihm fasziniert in die dunklen Augen. „Darf ich mich um Ihr Gepäck kümmern? Ich bin sicher, dann geht es schneller als normal.“


    „Danke, aber ich hab nur einen Koffer mit.“


    „Auch mit dem müssen Sie durch den Zoll.“ Er half ihr in die leichte Kostümjacke. „Es gefällt mir gar nicht, mich schon wieder von Ihnen trennen zu müssen. Nein, ganz und gar nicht.“ Er nahm ihren Arm und dirigierte sie aus der Maschine. Ellen ließ es geschehen, denn auch sie fand die Vorstellung, Frank nicht mehr sehen zu können, deprimierend. Er war seit langem der erste Mann, der sie interessierte. Wenn er auch ein wenig verwegen aussah mit dem ungepflegten Bart – er hatte etwas an sich, das sie neugierig auf ihn machte.


    Ohne etwas zu sagen ging sie mit ihm zur Gepäckausgabe. Frank nahm ihr wie selbstverständlich den silberfarbenen Koffer ab, der zum Glück als einer der Ersten vom Band rollte.


    Der Mann empfand ganz ähnlich wie Ellen, er wollte sie unbedingt näher kennenlernen und war entschlossen, sie nicht so rasch wieder aus den Augen zu verlieren. So blieb er an ihrer Seite, bis sie die Zollformalitäten hinter sich gebracht hatten. Nur flüchtig fiel Ellen auf, dass Frank kaum kontrolliert wurde, im Gegenteil, die Zollbeamten salutierten und behandelten ihn mit größtem Respekt, nachdem sie seinen Pass gesehen hatten.


    Einheimischer müsste man sein, dachte sie nur. Die werden wohl nicht genauer gecheckt.


    Die Gänge des Flughafens waren auch um diese frühe Morgenstunde schon belebt. Ellen sah Touristen, Geschäftsleute mit schwarzen Aktentaschen, Araber in ihrer weißen Dishdasha, verschleierte Frauen in der meist schwarzen Abaya und junge Araberinnen, deren Gesichter nicht hinter dem Schleier verborgen waren und die unter dem schwarzen Gewand teure Designer-Kleidung trugen.


    Entlang der weißen Marmorgänge befanden sich Luxusboutiquen aller internationaler Nobelmarken. Ein rot lackierter englischer Sportwagen stand auf einem Podest und wurde von ein paar Halbwüchsigen bestaunt, die sich lebhaft unterhielten.


    „In welchem Hotel werden Sie wohnen?“, erkundigte sich Frank und winkte einer weißen Limousine, die ein wenig abseits der normalen Taxis stand.


    „Im Burj Al Arab.“ Ellen lächelte. „Da treffe ich hoffentlich den Mann, dessentwegen ich hier bin.“


    Für den Bruchteil einer Sekunde wurden Franks Züge hart. „Ich hoffe, es ist nur ein geschäftliches Treffen“, sagte er.


    „Klar doch! Ich hab Ihnen ja erzählt, dass ich Dennis Ullmann interviewen will.“ Sie sah in sein jetzt ungewöhnlich ernstes Gesicht. „Drücken Sie mir die Daumen, dass ich zu meiner Story komme.“


    „Und wenn nicht?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Dann fliege ich in drei Tagen frustriert und um einige tausend Euro ärmer nach Hause zurück. Aber daran will ich nicht denken.“


    „Das sollst du auch nicht.“ Er legte kurz den Arm um sie, dann öffnete er den Wagenschlag. „Steig ein, bitte.“ Wieder hatte seine Stimme diesen dunklen, samtigen Klang, dem Ellen nicht widerstehen konnte.


    Sie ließ sich in die weichen, champagnerfarbenen Lederpolster sinken und sah zu, wie der Fahrer ihren Koffer und das Boardcase von Frank im Gepäckraum verstaute.


    „Wir fahren zum Burj Al Arab“, wies Frank den Fahrer an, dann drückte er einen Knopf, und sacht hob sich eine getönte Glasscheibe zwischen sie und den jungen Fahrer.


    Noch ehe sich Ellen wirklich wundern konnte, nahm Frank ihre Hände und küsste sacht die Innenflächen. „Verzeih, aber … ich kann mich kaum noch beherrschen“, murmelte er. „So etwas ist mir noch nie passiert, das schwöre ich.“ Kurz hob er den Kopf. „Ellen … ich … ich kann dich nicht so einfach gehen lassen. Sag mir, dass wir uns wiedersehen.“


    Sie konnte nur nicken, das, was gerade geschah, nahm ihr den Atem.


    Und dann war da auf einmal sein Mund dicht vor dem ihren. Sie spürte seinen warmen Atem auf der Haut, merkte, dass er tief durchatmete, ehe er sie küsste.


    Ellen begann zu zittern, als seine Lippen sich sacht auf ihre Lippen legten. Erregung stieg in ihr auf, und sie wehrte sich nicht, als Franks Zunge ihre Mundhöhle erforschte, als seine Hände sich fester um sie legten und sie ihn dicht an sich spürte.


    Heiße Lust stieg in ihr auf, und sie war beinahe enttäuscht, als Frank sie abrupt losließ.


    „Nicht im Auto“, murmelte er. „Verzeih mir. Wir sehen uns am Abend, ja? Ich komme ins Hotel. Gegen 18 Uhr.“


    Ich muss arbeiten. Ich muss zusehen, dass ich zu einem Treffen mit Dennis Ullmann komme, wollte Ellen sagen. Aber kein Wort kam über ihre Lippen.


    Stattdessen nickte sie zustimmend.
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    Marmor. Polierter Granit. Mit Blattgold verzierte Spiegel und hohe, vergoldete Vasen, in denen blaurote Orchideen und weiße Lilien standen. In den tiefen Teppichen versanken die Füße, und der Blick vom Atrium hoch zur Decke ließ Ellen schwindeln.


    Sie hatte gewusst, dass dies eines der luxuriösesten Hotels der Welt war, doch eine solche Pracht hatte sie nicht erwartet. Kein Wunder, dass mich die drei Nächte hier arm machen, schoss es ihr durch den Kopf. Sie hatte die einfachste Suite gebucht – die dennoch ein Vermögen kostete.


    Aber die Reise hat sich jetzt schon gelohnt, dachte sie, als sie mit dem Aufzug – auch er natürlich mit zum Teil vergoldeten Wänden ausgestattet – zu ihrer Suite fuhr. Ich habe einen interessanten Mann kennengelernt. Einen Mann voller Geheimnisse.


    Ihr Herzschlag beschleunigte sich schon wieder, als sie an den letzten Kuss dachte, den er ihr gegeben hatte, bevor sie vor dem Hotel hielten.


    Dann hatte er ihr noch eine Visitenkarte zugesteckt und gesagt: „Vergiss es nicht – 18 Uhr. Ich kann es kaum erwarten.“


    Bevor sie sich in der Suite umsah, nahm sie die Visitenkarte zur Hand. Hellgraues Büttenpapier. Darauf nur sein Name: Frank Cavendish. Darunter ein paar arabische Schriftzeichen und ein goldgeprägtes Wappen, in dem sie nur einen Falkenkopf erkennen konnte.


    Ellen legte die Visitenkarte auf den eleganten Schreibtisch, dann stellte sie sich ans Fenster und sah hinaus aufs Meer. Das Hotel, das auf einer künstlich angelegten Insel stand, bot einen einmaligen Blick auf die breite Bucht und die Stadt, die langsam zum Leben erwachte. Die Lichter erloschen nach und nach, dafür überzog die Sonne alle Gebäude mit einem rotgoldenen Schein.


    Eine Weile stand Ellen so und berauschte sich an dem einmaligen Anblick. Die Dubai Waterfront zog sich über einige Kilometer hin, und sie versuchte in der Stadt einige Punkte auszumachen, die ihr vom Bild her bekannt vorkamen, doch so weit reichte der Blick aus ihrem Fenster nicht. Auch die künstlich angelegten anderen Inseln, auf denen gigantische Hotelkomplexe entstanden waren oder noch gebaut werden sollten, konnte sie nicht ausmachen, der Frühdunst nahm ihr die Weitsicht.


    Ich werde ein bisschen schlafen, dann versuche ich Dennis Ullmann zu erreichen, überlegte Ellen. Mal sehen, ob ich ihn heute schon treffen kann. Wenn nicht, gönne ich mir eine Sightseeing-Tour. Und später dann … sie biss sich auf die Lippen. Später würde sie Frank wieder sehen!
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    Die weiße Villa lag versteckt hinter einer hohen, weiß getünchten Mauer. Der Garten, der sie umgab, war perfekt gepflegt. Hohe lilafarbene Bougainvillea-Sträucher blühten in verschwenderischer Fülle im Wettstreit mit weißem, rosafarbenem und hellgelbem Oleander. Der Rasen, frisch gesprengt mit aufbereitetem Meerwasser, besaß ein sattes Grün.


    Frank Cavendish trat auf die weitläufige Terrasse. Er hatte ein ausgiebiges Bad genommen und sich rasiert. Der ungepflegte Bart, den er sich einer albernen Wette hatte stehen lassen, war gewichen. Wenn ich gewusst hätte, dass ich einer so wundervollen Frau wie Ellen begegne, hätte ich mir das Gemüse schon daheim in London abrasiert, dachte er.


    Aber sie mag dich dennoch, sagte eine kleine Stimme in seinem Hinterkopf. Ihr Kuss … so küsst nur eine Frau, die tief empfindet.


    Er bemerkte eine Bewegung hinter sich und drehte sich halb um. Jussuf, der alte Diener, der seit seiner frühesten Jugend für ihn sorgte, sah ihn fragend an.


    „Benötigst du noch etwas, Frank?“ Jussuf war der einzige der sechs Angestellten, der es wagen durfte, Frank zu duzen. Frank hatte ihn ausdrücklich darum gebeten und vor fünf Jahren ein letztes Mal gedroht: Wenn du mich noch ein einziges Mal mit „Hoheit“ ansprichst, bist du entlassen, Jussuf. Ich brauche einen Vertrauten hier, einen Menschen, bei dem ich mich auch mal gehen lassen darf. Und der bist doch du, nicht wahr?“


    Der alte Mann hatte mit Tränen in den Augen genickt. „Ich würde alles für dich tun, Frank. Du weißt es. Du bist wie ein Sohn für mich.“


    „Ja, ich weiß, mein Getreuer. Und jetzt lass uns nie wieder davon sprechen.“


    Langsam drehte sich Frank um. Er trug jetzt auch eine blütenweiße Dishdasha, die Füße steckten in bequemen hellen Mokassins. „Danke, Jussuf. Ich gehe heute Abend aus.“ Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. „Ich habe meine Traumfrau getroffen. Heute im Flugzeug.“


    „Das wird deinen Vetter freuen.“ Der alte Mann verbeugte sich kurz. „Seine Hoheit, Sheikh Abdullah, kann es kaum erwarten, dass du heiratest. Seit sein zweiter Sohn erkrankt ist, liegt es allein an seinem Erstgeborenen, die Nachfolge zu sichern. Und dann an dir“, fügte er leiser hinzu.


    „Ach was.“ Frank machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich habe noch sieben weitere Vettern, um den Bestand der Dynastie muss sich niemand sorgen. Und alle meine Vettern sind im Land geblieben, sie sind viel traditionsverbundener als ich.“ Er lachte leise. „Ich bin sicher, sie haben alle einige Frauen und Nebenfrauen.“


    „Aber dein Onkel liebt dich am meisten – nach seinen eigenen beiden Söhnen. Die anderen schätzt er lange nicht so sehr.“


    Frank nickte. „Das mag sein, aber er kann mein Leben nicht mehr bestimmen. Ich bin erwachsen. Mein Vater ist seit drei Jahren tot, ich habe sein Erbe angetreten und habe gern die Verantwortung für unseren Besitz übernommen. Er lässt sich gut von London aus leiten, das hat mein Onkel eingesehen. Außerdem … er wird, das weiß ich jetzt schon, nicht begeistert sein, wenn er die Frau jemals kennenlernen wird, mit der ich mich heute treffe. Sie ist Deutsche.“


    Jussuf sog die Luft ein. „Also keine Prinzessin aus den Emiraten.“


    „Nein.“ Frank drehte sich ganz zu ihm um. „Mein Alter, ich bin zwar hier geboren und aufgewachsen, aber … wenn ich hier bin, fühle ich mich inzwischen wie ein Besucher. Mein Zuhause ist in Europa. Die europäische Kultur liegt mir mehr als unsere traditionelle Lebensweise. Ich will, zum Beispiel, keine Frau, die ihr Gesicht verbirgt und die nach außen hin unselbstständig tun muss. Ich wünsche mir eine vollwertige Partnerin.“


    „Das ist … revolutionär“, flüsterte der alte Mann.


    Frank nickte. „Ich weiß. Und deshalb will ich nicht, dass jemand von der Familie erfährt, dass ich hier bin. Ich wünsche mir ein paar ungestörte Tage.“


    Jussuf verbeugte sich. „Ich werde tun, was ich kann, damit dein Wunsch in Erfüllung geht.“


    „Du kannst mir ein paar Delikatessen bereithalten für den Abend. Und Champagner.“ Geflissentlich ignorierte er das Zucken des alten Mannes. Jussuf war ein strenggläubiger Moslem, doch er versagte es sich, seinen jungen Herrn zu rügen.


    Frank lächelte verhalten, als er fortfuhr: „Und dann schick alle anderen Bediensteten für diesen Abend fort. Ich möchte allein sein.“


    Jussuf nickte. Er selbst wohnte in einem kleinen Haus, das am Rand der breiten Mauer stand, die das Grundstück umgab. Für ihn war es klar, dass er selbst sich bereithalten würde, falls Frank ihn brauchte.
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    Genussvoll schäumte sich Ellen mit dem herrlich duftenden Duschgel ein. Sie hatte ein wenig geschlafen und wollte sich nach dem Duschen auf die Suche nach Dennis Ullmann begeben. Wenn sie ein wenig Glück hatte, gab man ihr an der Rezeption Auskunft, ob er tatsächlich eingecheckt hatte oder nicht. Ansonsten musste sie sich auf eine langwierige Suche machen.


    Zunächst jedoch genoss sie die luxuriöse Umgebung. Das Bad, fast so groß wie ihr Wohnzimmer daheim, war mit weißem Marmor ausgelegt, die drei hohen Spiegel besaßen vergoldete Rahmen, so wie auch die Armaturen vergoldet waren.


    Goldgelbe, dickflauschige Handtücher und Badelaken gehörten ebenso in dieses Standardzimmer wie ein langer goldgelber Bademantel.


    Wie mögen dann erst die Luxussuiten ausgestattet sein, wenn mein Zimmer schon so elegant ist?, schoss es Ellen durch den Kopf. Sie war überrascht gewesen, als sie entdeckt hatte, dass ihr Zimmer – das preiswerteste, das sie im Hotel hatte bekommen können – eine zweistöckige Suite war. Ein Glück, dass sie jetzt, im Frühsommer, einen der hier üblichen Spartarife ergattert hatte. Im arabischen Winter, wenn die Temperaturen für Europäer gut zu ertragen waren, bekam man diese Vergünstigung nicht.


    Sie trocknete sich ab, cremte sich mit einer ebenfalls außergewöhnlich gut duftenden Bodylotion ein und föhnte sich die langen blonden Haare trocken, die in leichten Naturwellen bis weit über ihre Schultern fielen.


    Für einen Moment war sie versucht, die lange Pracht hochzustecken, ließ es dann aber sein. Ein bisschen Eitelkeit durfte ruhig sein, und sie wusste, dass die Araber von Blondinen fasziniert waren.


    Da es draußen mehr als 30 Grad heiß war, wählte sie ein weißes Leinenkleid, das am Ausschnitt und an der Taille eine dünne rote Spitzenapplikation besaß. Eine rote Tasche und rote Sandaletten mit halbhohem Absatz vervollständigten das Aussehen.


    Schon wollte sie den Raum verlassen, als ihr einfiel, dass es eventuell ratsam wäre, sich ein Kopftuch einzustecken. Zum Glück hatte sie sich kurz vor dem Abflug auf dem Flughafen einen roten langen Chiffonschal gekauft, er passte perfekt zu ihrem Outfit.


    Der Lift brachte sie rasch und geräuschlos in die weitläufige Lobby. Ein paar Geschäftsleute in dunklen Anzügen sahen ihr diskret hinterher, in den Augen eines jungen Arabers, der einen hellgrauen Leinenanzug und ein weißes Hemd trug, blitzte es auf.


    Ellen registrierte es aus den Augenwinkeln heraus, und es tat ihr gut, dass sie gefiel. Die Pracht ringsum, die elegant gekleideten Menschen, die ihr hier begegneten, waren ein kleines bisschen einschüchternd. Normalerweise litt Ellen nicht an Minderwertigkeitskomplexen, doch die Pracht, die in diesem Hotel zur Schau gestellt wurde, die Eleganz einiger Gäste, die sich in der Halle aufhielten oder vor den Luxusboutiquen standen, war schon ungewöhnlich und höchst beeindruckend.


    Eine kleine Gruppe fiel ihr auf: Der Mann, alt und hager, wurde von sechs tief verschleierten Frauen begleitet. Sie gingen hinüber in zu Tiffanys, und Ellen konnte sehen, mit wie viel Respekt der alte Mann behandelt wurde.


    Sie hätte gern länger zugeschaut, was im Innern des Geschäftes geschah, doch in diesem Moment klingelte ihr Handy. Ein kurzer Blick aufs Display zeigte ihr, dass der Anruf von Ulrike kam.


    „Hallo, meine Süße, wie geht es dir? Bist du gut gelandet?“


    „Aber ja. Ich wollte gerade einen ersten kurzen Ausflug machen und mich dann an der Rezeption nach Dennis erkundigen.“ Sie lachte leise. „Ich bin schließlich nicht zum Vergnügen hier, obwohl … es ist hier alles wie in einem Traum.“


    „Dann genieße ihn noch ein bisschen – und dann mach dich auf den Weg nach Abu Dhabi. Da ist Dennis nämlich gestern Abend gesehen worden.“


    „Woher weißt du das?“ Ellen war wie elektrisiert.


    „Von John Perslinger. Er ist ein Geschäftsfreund von Ewald und war eben kurz da. Wie durch Zufall erzählte er, dass er gerade aus Abu Dhabi käme, wo er irgendwas für die Rennstrecke gebaut hat. Keine Ahnung, was das war. Wichtig ist ja auch nur, dass er Dennis und ein paar andere Schauspieler dort gesehen hat.“


    „Dann muss ich hier gar nicht mehr suchen.“ Ellen seufzte auf. „Schade. Ich hätte mir Dubai gern näher angesehen.“


    „Tu’s doch!“ Ulrike lachte. „Genieß die Stadt – und mach einfach morgen oder übermorgen einen Ausflug rüber nach Abu Dhabi.“


    „Du bist gut! Und dann ist der Typ wieder woanders.“ Sie schüttelte den Kopf, was Ulrike natürlich nicht sehen konnte. „Du vergisst, dass ich keinen Millionär als Mann hab und mit meinen Spesen haushalten muss.“ Sie sah einer zierlichen jungen Frau in einem bunten Sari nach, die zwei Kinder an den Händen hielt und erregt auf sie einsprach. Das kleine Mädchen weinte, während der Junge mit trotzigem Gesichtsausdruck zu der Frau hoch schaute. Jetzt zog er an dem bunten Kopftuch der Frau, so dass es ihr von den nachtschwarzen Haaren rutschte.


    Schnell befestigte sie es wieder, dazu aber musste sie den Jungen loslassen, der sofort in Richtung Ausgang rannte. Nur mit Mühe gelang es der jungen Frau, ihn einzufangen.


    Sicher eine Nanny, schoss es Ellen durch den Kopf. Sie hatte gelesen, dass die meisten Familien aus den Emiraten Angestellte aus Pakistan oder Indien beschäftigten.


    „Ulrike, danke für deine Info, ich werde sehen, wie ich rüber nach Abu Dhabi komme. Auf keinen Fall darf mir Dennis entwischen.“ Sie lachte. „Vielleicht ist er sogar mit seiner zukünftigen Braut da. Es wird schließlich gemunkelt, dass er neu liiert ist. Das wäre die Idealstory.“


    „Ich drück dir die Daumen. Melde dich zwischendurch mal. Bis dann mal wieder, Süße.“


    „Bis dann.“ Ein wenig unschlüssig blieb Ellen stehen. Was jetzt?


    Sie sah sich ein wenig unschlüssig um, wobei sie erneut die Pracht ringsum bewundern musste. Alles erstrahlte in Blattgold, Kristalllüster hingen an den Wänden, mit Goldfäden bestickte Brokatdecken lagen über Ausstellungstheken, und in riesigen Vasen standen, verschwenderisch dekoriert, Orchideen in allen Farbschattierungen von Rot bis zum zarten Rosé. Neben der breiten Treppe befanden sich vergoldete Kübel, in denen weiße Lilien ihren Duft verströmten.


    Noch immer ein wenig zögernd ging Ellen hinüber zur Rezeption. Ein junger Mann kam sofort diensteifrig auf sie zu und fragte, mit er helfen könne.


    „Können Sie mir sagen, ob Dennis Ullmann bereits eingecheckt hat? Ich bin mit ihm verabredet.“ Die Lüge ging ihr glatt über die Lippen.


    Der Rezeptionist, dessen Haut einen leichten Olivton besaß, sah sie zögernd an. „Es ist mir nicht gestattet, Auskunft zu geben“, meinte er dann.


    „Ich weiß, aber es ist wichtig für mich.“ Ellen schenkte ihm ihr schönstes Lächeln und einen größeren Schein, den er in Windeseile verschwinden ließ. Zwei Minuten später hatte er im Computer nachgesehen und erklärte: „Mister Ullmann hat seine Suite zwar gebucht, doch noch ist er nicht eingetroffen. Sorry.“


    „Danke trotzdem.“ Ellen nickte ihm zu, dann verließ sie das Hotel. Trotz der drückenden Schwüle, die sie draußen empfing, wollte sie sich ein bisschen in Dubai umschauen. In den großen Shopping-Malls war es sicher angenehm temperiert, die alten Souks, die sie im Grunde mehr interessierten in ihrer bunten Vielfalt, würde sie abends aufsuchen, wenn die Temperaturen angenehmer waren.


    Sie ergatterte einen der roten Busse, die Touristen aus aller Welt durch die Stadt führten und an den verschiedensten Punkten Besichtigungs-Stopps einlegten.


    So wie alle anderen bestaunte Ellen die gigantischen Neubauten, vor allem das Burj Khalifa, das neue Wahrzeichen der Stadt. Der 828 Meter hohe Turm ragte wie eine Rakete in den Himmel.


    Ellen stieg hier aus und sah sich die Dubai Mall an, dann den künstlich geschaffenen Dubai Lake. Auf diesem See zu Füßen des Luxushotels fanden atemberaubend schöne Wasserspiele statt. Als Ellen sah, dass sich viele Menschen an die Uferbegrenzung drängten, stellte sie sich dazu – und kam gerade rechtzeitig an, um zu sehen, wie eine riesige Wasserfontäne in die Luft schoss.


    „Das sind genau 150 Meter“, sagte ein Englisch sprechender Reiseführer ganz in ihrer Nähe. „Es ist ein einmaliges Schauspiel, das vor allem am Abend, wenn überall hier die Lichter angehen, besonders beeindruckend ist.“


    Das glaub ich gern, dachte Ellen und beschloss, noch einmal herzukommen. Über eine Stunde schlenderte sie durch die Shopping Mall, bestaunte die Luxusgüter aus aller Welt, bewunderte aber auch die beiden Geschäfte, in denen Perlen- und Goldschmuck ausgestellt war.


    Dabei fiel ihr ein, dass hier am Persischen Golf noch vor hundert Jahren ein reger Perlenhandel stattgefunden hatte. Mit recht primitiver Ausrüstung waren die Männer ins Meer hinabgetaucht und hatten die Austern an Land gebracht. „Töchter des Mondes“ nannten die alten Araber die Perlen, und so nannte einer der modernen Geschäftsleute jetzt seine Kollektion.


    „Diese Perle ist mein Glanzstück“, sagte der Händler und wies auf eine tropfenförmige, in zartem Rosé schimmernde Perle, die auf einem roten Samtkissen lag.


    „Sie ist einmalig schön“, stimmte ihm Ellen zu. „Leider reicht mein Budget nur für diese kleinen Ohrringe.“ Sie wies auf ein paar Ohrstecker in hellem Weiß, die für kleines Geld zu haben waren.


    „Diese Perle ist auch unverkäuflich“, erklärte der junge Mann, während er ihr die Perlenohrringe einpackte und die 25 Dollar kassierte, die sie nur gekostet hatten. „Mein Vater hat sie vor 50 Jahren aus dem Wasser geholt, sie ist Familienbesitz.“


    Dann brachte er Ellen zur Tür und sah ihr bewundernd nach. Dieses Haar … wie gesponnenes Gold sah es aus. Er zuckte zusammen, als ein Räuspern in seinem Rücken ertönte. Seine Frau, in einem modischen Hosenanzug, doch mit dem üblichen schwarzen Kopftuch angetan, sah ihn vorwurfsvoll an, sagte aber nichts, sondern räumte die Ohrringe, die ihr Mann Ellen gezeigt hatte, wieder ein.


    Ellen bekam von diesem kleinen Eifersuchtsdrama nichts mehr mit, sie fuhr mit dem Bus noch drei Stationen weiter. Erst gegen fünf Uhr am Nachmittag beendete sie die Besichtigung, ging ins Hotel zurück und machte sich für das Treffen mit Frank fertig.


    Für ein paar Stunden hatte sie es geschafft, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen. Doch jetzt klopfte ihr Herz wieder einen unruhigen, erwartungsvollen Takt.


    



    


  


  
    7


    Ellen hatte den Lift kaum verlassen, da eilte Frank auch schon auf sie zu. Im ersten Moment hätte sie ihn fast nicht erkannt.


    „Dein Bart ist ab!“ – Das war alles, was sie zunächst sagen konnte.


    „Stimmt.“ Er wagte es in dieser Umgebung nicht, sie zu umarmen, wie er es zu gern getan hätte. Aber er zog ihre Hand an den Mund und presste seine Lippen in ihre Innenfläche.


    Ein kleiner Schauer rann über Ellens Haut, sie konnte den Blick nicht von Franks markantem Gesicht wenden, das jetzt, ohne den wirren Bart, noch viel anziehender war.


    „Komm weg von hier“, sagte er und nahm ihre Hand. „Ich will mit dir allein sein.“


    Ellen nickte nur. Sie dachte an den Kuss, den sie vor einigen Stunden getauscht hatten – und wünschte sich nichts mehr, als noch mehr von Franks Zärtlichkeiten zu erfahren.


    Es wunderte sie nicht, dass Franks Limousine direkt vor dem Eingang stand. Der Chauffeur in einer schneeweißen Dishdasha, hielt ihnen im Fond die Tür auf.


    Kaum hatten sie den Bereich des Hotels verlassen und fuhren über die mehrspurige Sheikh Zayed Road, ließ Frank die blickdichte Trennwand herab. Und dann, endlich, nahm er Ellen in den Arm.


    Als sie seinen Atem dicht an ihrem Mund spürte, schloss sie die Augen, sacht begann sie zu zittern, als er sie endlich küsste. Seine rechte Hand wühlte sich in ihr Haar, und sie spürte sein Herz heftig klopfen.


    Draußen glitten die Hochhäuser Dubais an ihnen vorbei, doch Ellen hielt die Augen geschlossen, um sich ganz auf das wahnsinnig geile Gefühl zu konzentrieren, das sie erfasste. Sie stöhnte unterdrückt auf, als Franks Zunge ihre Mundhöhle erforschte, als er seine Hand aus ihrem Haar nahm und stattdessen sanft ihre linke Brust zu massieren begann.


    Sie wussten beide nicht, wie viel Zeit sie mit ihren immer leidenschaftlicher werdenden Zärtlichkeiten verbracht hatten. Ellen spürte, dass sie einem Orgasmus nahe war – und das, obwohl Frank sie noch nicht einmal an ihrer intimsten Stelle berührt hatte.


    Und auch Frank konnte sich kaum noch zurückhalten. Er atmete auf, als die Limousine mit einem leichten Ruck zum Stehen kam.


    Ellen löste sich aus seiner Umarmung. „Puh, und ich hab gedacht, ich bin zu alt für Sex im Auto.“


    Frank lachte leise. „Sind wir auch. Deshalb … komm mit in mein Haus.“ Er stieg aus, noch ehe der Fahrer die Tür öffnen konnte, und reichte Ellen die Hand.


    Ohne den Fahrer anzusehen, sagte er: „Bis morgen, Ali. Ich melde mich, wenn ich dich brauche.“


    Der junge Pakistani verneigte sich knapp, dann fuhr die Limousine auch schon davon.


    Nur flüchtig bemerkte Ellen die reichhaltigen orientalischen Schnitzereien an der breiten Haustür. Frank ließ ihr auch keine Zeit, sich in der kühlen Marmorhalle umzusehen, in deren Mitte ein kleiner Springbrunnen stand.


    „Endlich allein mit dir.“ Er hob Ellen hoch und trug sie in den ersten Stock.


    Ellen ließ es geschehen, sie verbarg das heiße Gesicht an seinem Hals, während sie nur eins dachte: Es ist verrückt, es ist total irre, aber … ich war noch nie so scharf auf einen Mann wie auf Frank. Ich will ihn. Jetzt. Hier. Ohne Wenn und Aber.


    Mit einem raschen Fußtritt öffnete Frank die Tür zu einem Raum, der mit dem, was man als Europäer landläufig unter dem Begriff „Schlafzimmer“ verstand, nicht das Geringste zu tun hatte.


    Ein nachtblauer Teppich verschluckte jedes Geräusch, nachtblau war auch die Seidendecke, die über dem breiten Bett lag.


    An den weiß getünchten Wänden hingen Bilder von der Wüste und von einer Palmenoase. Ein breiter Spiegel mit Goldrahmen hing links vom Bett, rechts eröffnete sich der Blick von hohen Fenstern hinaus in einen blühenden Garten. Leichter Weihrauchduft hing im Raum, vermischte sich mit dem Duft der großen Rosensträuße, die rechts und links vom Bett in kniehohen Bodenvasen standen.


    Das alles nahm Ellen nur im Unterbewusstsein wahr. All ihre Sinne waren auf das gerichtet, was Frank jetzt mit ihr machen würde …


    Sacht ließ er sie auf die kühle Seidendecke gleiten. Für ein, zwei Sekunden löste er sich von ihr, aber nur, um sich mit einem Ruck das Hemd vom Körper zu reißen. Dann beugte er sich wieder über Ellen und begann jeden Zentimeter ihrer Haut zu küssen.


    „Warte.“ Ellens Stimme klang rau vor Erregung. Sie richtete sich auf und zog sich das Kleid aus, warf es einfach zu Boden.


    „Wie schön du bist!“ Beinahe andächtig sah Frank sie an. Sie trug einen nachtblauen, hauchzarten BH, dazu den passenden dünnen Slip, der mehr von ihrem hellen Dreieck zeigte als er verbarg.


    Wieder begann Frank sie zu küssen. Das Spiel seiner Zunge, die sich ihren harten erigierten Brustwarzen näherte, versetzte sie in Ekstase.


    „Ellen, Ellen … was machst du mit mir?“, murmelte Frank zwischen zwei Küssen.


    „Und du? Was hast du mit mir gemacht? Ist es ein orientalischer Zauber?“ Sie hob die Arme und zog ihn noch näher zu sich. Sie wollte ihn spüren. Nah. Ganz nah. Jeden Zentimeter ihrer Haut sollte er küssen. Und noch mehr …


    Es war, als hätte Frank ihre Gedanken und geheimen Wünsche erraten. Nur für einen kurzen Moment richtete er sich auf. Sein Blick umfasste ihre perfekte Gestalt, er sah in ihre Augen, die dunkel vor Leidenschaft waren.


    In Sekundenschnelle hatte er sich ganz ausgezogen, und Ellen konnte noch einen Blick auf seinen harten großen Schwanz erhaschen, dann war er auch schon über ihr. Sie spürte sein Glied dicht vor ihrer Muschi pochen, und schnell spreizte sie die Beine ein wenig mehr.


    Langsam, so, als wolle er jeden Millimeter ihres Innern erobern, drang Frank in sie ein, wobei er nicht aufhörte, Ellen zu küssen und mit der Rechten ihre Brüste zu streicheln.


    Ellen keuchte vor Lust. Sie tastete nach seinem Schwanz, der im langsamen Rhythmus immer wieder halb aus ihr herausglitt. Sacht legte sie die Finger um das feuchte Schwert, massierte es sanft – bis Frank aufstöhnte und seine Stöße härter, schneller wurden.


    Er stützte sich ab, sah Ellen in die Augen, während er sie zum ersten Höhepunkt trieb. Als sie aufschrie, war es wie Musik in seinen Ohren. Eine Musik, die ihn noch mehr antrieb, die seine Leidenschaft ins Unendliche steigerte.


    Noch drei, vier Stöße, dann ein tiefes, dumpfes Stöhnen – und auch er kam zum Orgasmus.


    Ellen umklammerte seinen Kopf, presste ihn fest an ihre Brüste, so, als müsste sie Angst haben, dass Frank sich von ihr löste.


    Daran aber dachte er ganz und gar nicht. Im Gegenteil, er blieb noch lange in ihr, küsste und streichelte ihre zarten Brustknospen, die sich gleich wieder aufrichteten.


    „Du bist wohl unersättlich, was?“ Sanft küsste er sie.


    Ellen gab keine Antwort, doch sie streichelte sanft seine Schulter, seine Brust, den straffen Bauch. Dann, langsam, zögernd beinahe, glitt ihre Hand tiefer. Zart wie ein Hauch war ihre Bewegung, als ihre Finger seinen noch schlaffen Penis umfassten, der sich jedoch in Sekundenschnelle erhärtete.


    „Wer ist hier unersättlich?“, lachte Ellen. Sie fühlte sich so glücklich, so zufrieden wie lange nicht mehr. Dieser Mann, der sich jetzt wieder über sie beugte und mit seinen Küssen verwöhnte, war etwas Besonderes.


    Sie legte ihre Hände um seine Hüften, zog ihn so wieder fester an sich.


    „Und ich dachte, wir könnten uns erst mal mit einem Glas Champagner stärken“, grinste Frank.


    „Keine schlechte Idee.“ Mit einer schnellen Bewegung drehte sich Ellen zur Seite.


    „Oh nein, mein Schatz, nicht mit mir!“ Genauso rasch, wie sie sich unter ihm fortgewälzt hatte, drehte Frank sie wieder zu sich um. „Vergiss nicht, dass du dich mit einem arabischen Macho eingelassen hast“, murmelte er, bevor er ihren Protest mit einem langen Kuss unterdrückte.


    Er löste seine Lippen auch nicht von ihren, als er erneut in sie eindrang. Diesmal nahm er sich nicht die Zeit, sie langsam zum Höhepunkt zu treiben. Mit festen, langen Stößen ließ er seiner Leidenschaft freien Lauf – und Ellen nahm diesen schnellen Rhythmus auf. Sie bäumte sich ein wenig auf, um ihn noch tiefer in sich spüren zu können.


    Frank warf den Kopf nach hinten, als er mit einem letzten Stoß kam und sich in ihr ergoss.


    Ellen schrie leise auf, als auch sie, fast zur gleichen Zeit wie Frank, zum Höhepunkt kam.


    Erschöpft und schwer atmend lagen sie nebeneinander, die Hände ineinander verschlungen. So schliefen sie ein.


    Ellen erwachte von intensivem Kaffeeduft.


    „Hmm … das ist Service“, murmelte sie und schlug die Augen auf.


    Nackt, in der Hand ein silbernes Tablett, kam Frank zum Bett zurück. Ellen hatte Gelegenheit, seinen perfekt gebauten Körper zu betrachten. Die Haut besaß einen hellen Bronzeton, der breite Brustkorb wies kein einziges Haar auf. Der flache Bauch zeugte davon, dass Frank Sport trieb.


    Langsam glitt ihr Blick tiefer – und sie atmete schneller.


    Hart und steil ragte sein Lustschwert in die Luft.


    „Trink schnell“, meinte Frank und nahm eine Tasse Kaffee vom Tablett. „Ich hab etwas Kardamon hineingetan“, sagte er. „Wir trinken den Kaffee hier gern so.“


    Vorsichtig nippte Ellen an dem heißen Kaffee, der ein ganz besonderes Aroma besaß. „Der ist ganz hervorragend“, meinte sie. „Ich fühle mich topfit.“ Sie sah kurz auf ihre Armbanduhr. „Erst zwei Uhr in der Nacht.“ Sie streckte beide Arme nach Frank aus. „Ich hatte das Gefühl, stundenlang geschlafen zu haben.“


    „Und jetzt bist du wach und erholt.“ Er grinste frech. „Dann weiß ich schon, was wir machen.“ Noch ehe Ellen reagieren konnte, hob er sie hoch und trug sie durch die weit geöffnete Tür hinaus auf eine weitläufige Terrasse.


    Ohne sie aus den Armen zu lassen, sagte er: „Hier, ich lege dir die Stadt zu Füßen, meine Prinzessin.“


    Ellen antwortete nicht. Fasziniert sah sie hinüber zum Lichtermeer Dubais. Weithin sichtbar zogen sich die hell erleuchteten Straßen durch die Stadt, und auch die beiden bekanntesten Wahrzeichen, das Burj Al Arab und der hohe Turm des Burj Khalifa waren deutlich auszumachen.


    Neben der Terrasse brannten sechs hohe Fackeln in Steinkrügen, und der Duft nach Jasmin und Rosen mischte sich mit dem des Feuers.


    „Wunderschön“, murmelte Ellen nach einer Weile und drehte den Kopf zurück, um sich das Haus von der Rückseite her ansehen zu können. „Du wohnst ja wirklich in einem Palast.“ Stirnrunzelnd versuchte sie Frank ins Gesicht zu sehen. „Wer bist du? Das ist ja ein riesiges Anwesen.“ Ihr fiel erst jetzt die hohe Mauer auf, die das Grundstück säumte. Und auch der Park mit den sich sacht im Nachtwind wehenden Palmen schien sich endlos weit in die Dunkelheit hinein zu erstrecken.


    Frank lachte verhalten. „Der Mann, der dich glücklich macht.“ Schnell küsste er sie, verhinderte so weitere Fragen.


    Und dann trug er sie hinunter in den Garten, wo sich ein langer Swimmingpool befand. Auch hier standen Fackeln und gelbe Laternen, die die Szenerie in ein fast unwirkliches Licht tauchten.


    „Ich hoffe, du kannst schwimmen“, lachte Frank, machte drei weitere Schritte – und sprang mit Ellen auf den Armen ins Wasser. Er ließ sie auch dann nicht los, als sie wieder auftauchten und Ellen sich prustend das Wasser aus dem Gesicht wischte.


    „Du bist verrückt!“, lachte sie.


    „Stimmt. Verrückt nach dir.“ Behutsam ließ er sie aus seinen Armen gleiten, doch nur, um im nächsten Augenblick abzutauchen und sie unter Wasser an ihrer intimsten Stelle zu küssen.


    Minuten voller Zärtlichkeit, aber auch übermütiger Balgerei im Wasser folgten. Ellen, die eine hervorragende Schwimmerin war, entzog sich Frank schließlich und zog sich mit Schwung aus dem Wasser.


    Tropfnass, die schlanke Figur vom Mondlicht und den Fackeln angestrahlt, stand sie da – die personifizierte Verführung.


    Frank blieb für eine Sekunde im Wasser stehen und sah sie nur an. Er war von einer bisher nicht gekannten Zärtlichkeit dieser Frau gegenüber erfüllt. Einer Zärtlichkeit, die sich immer wieder mit lodernder Leidenschaft paarte.


    Er sprang ebenfalls aus dem Pool und ging auf Ellen zu. Ohne ein Wort zu sagen hob er sie hoch und trug sie auf eine breite Liege, die an der linken Seite des Pools stand.


    Kaum lag sie in seinen Armen, da spürte sie schon wieder sein erregtes Klopfen an ihrem Schenkel.


    „Komm her, du Prinz aus Tausendundeiner Nacht“, murmelte sie und spreizte leicht die Beine, um ihn wieder in sich aufnehmen zu können. Alles ist unwirklich, schoss es ihr dabei durch den Sinn. Diese Nacht. Dieser wunderbare Mann. Dieses Haus in all seiner orientalischen Pracht …


    Ich träume.


    Ich bin nicht mehr ich.


    Ich erlebe ein Märchen.
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    Dunstschleier lagen über der Stadt und dem weitläufigen Hafengebiet. Nur undeutlich konnte man die großen Kreuzfahrtschiffe erkennen, die eins nach dem anderen in den Hafen einliefen. Und auch die Wolkenkratzer wirkten so, als läge ein grauer Watteschleier über ihnen.


    Frank war schon seit einer halben Stunde wach. Leise hatte er sich aus dem Bett geschlichen und auf der Terrasse den Frühstückstisch gedeckt.


    Jetzt kam er zurück und setzte sich zu Ellen ans Bett. Lange sah er auf die Schläferin. Wie schön sie war! Die Wangen waren leicht gerötet, wie dunkle Fächer lagen die Wimpern auf den hohen Wangenknochen. Ein paar kleine Locken fielen ihr in die Stirn, während die goldfarbene Haarpracht sich über das seidene Kopfkissen ergoss.


    Es schien, als spüre sie im Schlaf seinen Blick, der jeden Zentimeter ihrer Haut streichelte.


    „Guten Morgen, mein Sternchen. Gut geschlafen?“


    „Hmm …“ Sie streckte, noch immer mit geschlossenen Augen, die Arme nach ihm aus. „Viel zu kurz, ehrlich gesagt.“


    „Bist du noch müde?“


    „Ein bisschen.“ Sie genoss seinen ersten Kuss, das Streicheln seiner Hände auf ihren Schultern, auf der nackten Brust – eine Zärtlichkeit, die gleich wieder Lust in ihr weckte.


    „Wenn du noch müde bist, dann bleiben wir noch im Bett.“ Frank lachte. „Ich hätte aber auch eine Idee, wie du wach zu kriegen bist.“


    Noch ehe Ellen etwas erwidern konnte, steckte er den Kopf unter die Bettdecke und wühlte sich tiefer – so tief, dass er sie an ihrem zarten Flaumdreieck küssen konnte.


    Ellen presste die Lippen zusammen. Himmel noch mal, woher wusste dieser Mann, dass sie genau auf diese Zärtlichkeit stand? Sacht spreizte sie die Beine ein wenig mehr, damit er seine vorwitzige Zunge tiefer in ihre Muschi stecken konnte. Und Frank tat genau das!


    Langsam, intensiv leckte er ihren Venushügel, drang tiefer in die Spalte ein, steigerte Ellens Verlangen bis ins Unerträgliche. Schließlich bat sie fast wimmernd um Erlösung.


    „Gleich. Gleich bin ich bei dir, mein Sternchen.“ Sein Kopf kam unter der Seidendecke vor, er lachte sie an, dann, mit einem Ruck, drang er tief in sie ein.


    Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann waren sie beide bereit für einen ersten langen Orgasmus …


    Das Frühstück nahmen sie erst eine Stunde später draußen auf der Terrasse ein. Ellen genoss den Kaffee, den frisch gepressten Orangensaft, die köstlich süßen Datteln und das duftende Brot ebenso wie den Quark, der nicht nur mit frischen Himbeeren bestückt war, sondern auf dem ein zarter Goldstaub lag.


    „Hör auf mit solchen Sachen.“ Sie sah Frank kopfschüttelnd an. „Das ist nun wirklich nichts, was ich brauche.“


    „Aber mein alter Jussuf hat es gut gemeint. Er weiß, dass man bei uns die Frauen, die man verehrt, am liebsten mit Gold aufwiegen würde.“


    Ellen biss sich kurz auf die Lippen. Für einen kleinen Moment hatte der wunderschöne Morgen einiges von seinem Glanz verloren. „Du vergisst, dass ich Deutsche bin“, murmelte sie. „Die Traditionen deines Landes kenne ich nicht. Und, ehrlich gesagt, finde ich es auch Verschwendung, Goldstaub übers Essen zu streuen.“


    „Du hast ja recht.“ Frank griff nach ihrer Hand. „Ich werde Jussuf sagen, dass er das lassen soll.“


    Für einen Moment zögerte Ellen, dann sagte sie leise: „Morgen frühstücken wir sowieso nicht mehr zusammen, Frank. Ich … ich bin schließlich zum Arbeiten da, das weißt du. Wie ich erfahren habe, ist Dennis Ullmann nicht hier in Dubai, sondern zurzeit noch in Abu Dhabi beim Autorennen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Pech für mich. Dann muss ich eben dorthin. Ich kann nicht warten, bis er geruht, zurück nach Dubai zu kommen.“


    Frank zuckte nur mit den Schultern. „Kein Problem. Wir können mit dem Helikopter hinfliegen. Oder wir nehmen den Wagen. Das wäre besser, dann könnte ich dir noch etwas von meiner Heimat zeigen.“


    „Aber …“


    „Kein Aber. Sag, wann du losfahren willst – ich bin bereit.“


    



    *


    



    Die nächsten Stunden erlebte Ellen wie einen Traum. Frank fuhr sie ins Hotel zurück, wo sie sich umzog und ihre große rostrote Umhängetasche mit allem, was sie für ein Interview benötigte, aus dem Schrank nahm.


    „Du bist in allem etwas Besonderes“, lächelte Frank, als sie in die Lobby kam, wo er bei einem Tee auf sie gewartet hatte.


    „Inwiefern?“


    „Du bist nicht nur schön, sondern auch schnell.“ Kurz legte er den Arm um ihre Schultern. „Du verstehst zu überraschen, mein Sternchen.“


    Dieses Kompliment hätte Ellen ihm in den nächsten Stunden noch mehrfach zurückgeben können, denn die Fahrt hinüber in das reichste Land der Vereinigten Arabischen Emirate war aufregend und schön. Sie fuhren über die breite Straße, die am Meer entlang führte. Zum Teil war die Landschaft öde und einsam, dann wieder sah Ellen begeistert aus dem Fenster, denn auf dem blauen Meer glitten schnittige Jachten ebenso dahin wie kleine Segelboote oder alte Dhaus.


    Die Stadt Abu Dhabi lag auf einer Sandinsel und war mit dem Festland durch zwei breite, mehrspurige Brücken verbunden.


    „Willst du dir erst die Stadt ansehen oder sollen wir weiterfahren?“ Frank wies hinüber zu der modernen Metropole, deren Hochhäuser ähnlich futuristisch wirkten wie die in Dubai. Doch auch Moscheen sah man, und Frank wusste zu erzählen: „Es gibt hier ebenso viele Moscheen, wie das Jahr Tage hat. Wenn du willst, zeige ich dir die größte und schönste weltweit auf dem Rückweg.“


    „Einverstanden.“ Ellen sah fasziniert hinaus. „In den drei Tagen, die ich hier sein kann, werde ich mir nur einen Bruchteil von allem ansehen können“, meinte sie.


    Frank streckte kurz die Hand nach ihr aus. „Bleib länger“, meinte er. „Ich wäre unendlich glücklich darüber.“


    Ellen gab keine Antwort. Gern hätte sie das Angebot angenommen, doch sie war vernünftig genug, um auch jetzt noch, in Franks aufregend erotischer Nähe, an ihren Job zu denken.


    Und dann waren sie auch schon am Ziel: Yas Island tauchte vor ihnen auf! Die große Insel vor der Küste wurde vollkommen von der modernen Rennstrecke und dem spektakulär aussehenden Yas Hotel ausgefüllt.


    Frank stoppte den Wagen direkt vor dem Hoteleingang. Er warf einem der Pagen seinen Schlüssel zu und half Ellen aus dem Wagen.


    Noch ehe Ellen hinüber zur Rezeption gehen und nach Dennis Ullmann fragen konnte, kam ein junger Mann auf sie zu, verbeugte sich vor Frank und sprach schnell auf ihn ein.


    Frank nickte dankend. „Dennis Ullmann ist auf der Rennstrecke. Er fährt noch drei Runden, dann hat er Zeit für dich.“


    Fassungslos sah Ellen ihn an. „Du … das ist … Wie hast du das herausgefunden?“


    Frank zuckte lässig mit den Schultern. „Kontakte. Kennst du doch.“


    Sie schüttelte den Kopf. „So einfach geht das nicht. Ich bin schon lange in diesem Job und weiß genau, dass man so leicht nicht zu einem Interviewtermin kommt.“ Sie hielt Frank am Arm fest und sah ihm in die Augen: „Wer bist du, Frank?“


    Sanft streichelte er ihr übers Haar. „Ich bin der Mann, der sich leidenschaftlich in dich verliebt hat. Und der am liebsten schon wieder mit dir schlafen würde“, fügte er leise hinzu.


    Ellen wurde ein wenig rot. Die unverhohlene Leidenschaft, die in Franks dunklen Augen loderte, verwirrte sie. Und ihre eignen Empfindungen, die den seinen nur zu sehr ähnelten. Auch sie hätte sich jetzt lieber mit diesem erotischen Mann, der so viele Wünsche in ihr weckte, in einen stillen Raum zurückgezogen. Doch das war unmöglich. Sie hatte Pflichten, und noch nie hatte sie einen wichtigen Termin wegen eines Flirts verpasst.


    Ein Flirt … Sie zuckte zusammen, als Frank seine Hand in ihren Nacken legte und sie sachte zu streicheln begann. Nein, das hier war mehr als ein Flirt.


    Zumindest für sie.


    Von der Rennstrecke herüber drang lautes Krachen und Scheppern. Das Knirschen von Metall mischte sich mit lauten Schreckensrufen, in die wenige Sekunden später bereits das Geräusch eines lauten Martinshorns ertönte.


    „Da ist was passiert“, murmelte Ellen.


    Frank nickte und sah hinüber zur Rennstrecke und zum Hotel, das direkt mit der Rennpiste integriert war. Der Bau mit seinen futuristischen Formen erinnerte eher an ein Raumschiff als an eine Rennbahn.


    Ein paar Männer hasteten über den Vorplatz, zwei weitere Krankenwagen fuhren vorüber.


    Ellen ging ein paar Schritte weiter. „Ich hoffe nur, dass Dennis nicht in den Unfall verwickelt war“, murmelte sie.


    „Es waren etliche Wagen unterwegs“, meinte Frank. „Das ist doch immer so, wenn die Strecke für Touristen oder andere Rennbegeisterte geöffnet ist.“


    Ellen erwiderte nichts, wie gebannt sah sie zu einigen Männern in dunkelgrauen Overalls hinüber, die aus einer Seitentür des Hotels traten.


    Frank ging rasch auf sie zu und sprach sie an. Zwar verstand Ellen kein Wort von dem, was die Araber sagten, aber irgendwann fiel der Name „Dennis“ und sie zuckte zusammen.


    Da wandte sich Frank auch schon zu ihr um. Bedauernd sah er sie an. „Es hat diesen Dennis wirklich erwischt“, sagte er. „Einer seiner Begleiter hat den Rennwagen von Dennis touchiert, beide sind von der Strecke abgekommen.“


    „Und – ist ihm was passiert? Ist er verletzt?“


    Frank nickte. „Ja. Beide Männer werden gerade in die Klinik gebracht. Was ihnen fehlt, wissen die Männer nicht. Sie sind nur mit der Säuberung einiger Hallen beauftragt. Allzu nah sind sie wohl nicht an die Strecke rangekommen.“


    Deprimiert ließ Ellen den Kopf hängen. „Das war’s dann ja wohl“, murmelte sie. „Ein Interview kann ich mir unter diesen Umständen abschminken.“


    Frank schüttelte den Kopf. „Sei nicht so pessimistisch. Ich werde mich nachher erkundigen, wie es dem Verletzten geht. Und dann sehen wir weiter.“


    Ellen sah ihn zweifeln an. „Und bis dahin?“


    Ohne sich um die Männer zu kümmern, die die fremde blonde Frau neugierig anstarrten, legte er den Arm um sie. „Wir fahren ein Stück ins Landesinnere. Du musst dir unbedingt eine der schönsten Oasen ansehen, die es hier gibt.“


    Ellen biss sich auf die Lippen. Die Vorstellung, einen weiteren Tag mit Frank verbringen zu können war zu verlockend, aber dann siegte ihr Pflichtbewusstsein.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das geht nicht. Ich muss erst wissen, was mit Dennis Ullmann ist – und wann ich mit ihm reden kann.“ Sie legte Frank kurz die Hand auf den Arm. „Ich bin nun mal nicht zum Spaß hier. Bitte versteh …“


    Er nickte nur, dann führte er Ellen zum Hotel. „Bitte warte hier auf mich“, bat er und schob ihr in der Lobby einen der bequemen Sessel zurecht. „Ich versuche Näheres zu erfahren.“


    Er ging zur Rezeption und sprach mit einem der Männer, die dort Dienst taten. Wieder fiel Ellen auf, mit welchem Respekt man Frank überall behandelte.


    Aber noch maß sie dieser Tatsache keine allzu große Bedeutung bei.


    



    *


    



    „Entspann dich endlich, Sternchen“, bat Frank und legte Ellen kurz die Hand auf den Oberschenkel. „Dieser Dennis ist in einer Woche wieder auf dem Damm, das hat mir sein behandelnder Arzt versichert.“


    „In einer Woche …“ Ellen seufzte auf. „Dann bin ich wieder in Deutschland – ohne Story.“


    Sie fuhren über die Autobahn in Richtung Tarif, einer Stadt am Meer. Von dort aus gelangte man, ebenfalls über gut ausgebaute Straßen, zu den bekannten Liwa-Oasen.


    „Wie weit sind die Oasen eigentlich von der Küste entfernt?“ Ellen sah aus dem Fenster, wo sich immer höhere, sehr beeindruckende Sanddünen vor ihnen auftaten.


    „Etwa 120 Kilometer. Wir sind übrigens schon im Gebiet der Liwa-Oasen“, erklärte Frank. „Die Sanddünen gehören ebenso dazu wie ein wunderbares Hotel mitten in der Wüste.“


    „Aber …“ Ellen rutschte ungeduldig auf ihrem Sitz hin und her. „Der Ausflug dauert doch sicher noch lange. Ich muss ins Hotel zurück.“ Sie presste die Lippen zusammen. „Du verstehst mich nicht. Ich hab einfach kein Geld, um länger hier Urlaub zu machen. Ich bin auf den Job angewiesen.“


    Nach einem kurzen Blick in den Rückspiegel fuhr Frank an den Straßenrand und stellte den Motor ab. „Liebling.“ Er nahm Ellen in den Arm und küsste sie. „Vertrau mir. Ich … ich möchte dir so gern meine Heimat zeigen. Und dich ein wenig verwöhnen.“


    „Das tust du doch schon“, murmelte sie und schmiegte den Kopf an seine Schulter.


    „Ach was!“ Frank lachte leise auf. „Du ahnst nicht, was ich dir noch alles zeigen, was ich noch mit dir machen möchte.“ Während er sprach, verirrte sich seine Hand unter ihre dünne Bluse. „Ich bin verrückt nach dir“, presste er hervor, und Ellen spürte seine Erregung, die gleich wieder auf sie übergriff. „Du kannst noch nicht zurück. Ellen … bleib noch.“


    „Aber …“


    Er hob ihren Kopf und sah ihr in die Augen. „Vergiss dieses Wort“, murmelte er, und dann küsste er sie, bis sie alle Einwände, alle Bedenken vergaß.


    „Noch eine Viertelstunde, dann sind wir im Hotel.“ Frank presste ihren Kopf an seinen Schoß, und Ellen spürte, dass er so erregt war, dass die dünne Baumwollhose beinahe gesprengt wurde. „Wir müssen weiterfahren, sonst nehme ich dich hier auf der Straße.“


    „Nur nicht! Wir sind nicht allein.“ Ellen sah hinaus. Vier Kamele standen dicht neben dem Wagen und sahen aus großen dunklen Augen zu ihnen hin.


    „Nichts wie weg!“, lachte Frank und startete den Motor wieder. Der weiße Range Rover fuhr fast lautlos über den heißen Asphalt, und Ellen lehnte sich in den Polstern zurück.


    Wieder lag Franks Hand in ihrem Schoß. Wie tausend kleine Nadelstiche war diese Berührung, löste eine Welle von Erregung in Ellen aus, die neu und aufregend war.


    Die Pracht des Wüstenhotels, das sie wenig später erreichten, nahm sie nur noch im Unterbewusstsein wahr. Sie konnte es kaum erwarten, mit Frank allein zu sein.


    Die Tür der geräumigen Suite hatte sich kaum hinter dem Pagen geschlossen, der ihnen die große Tasche gebracht hatte, da nahm Frank sie auch schon in die Arme.


    Während er sie küsste, tasteten seine Hände zu ihren Brüsten, kneteten sie sanft, während Ellen mit zitternden Fingern versuchte, die breite Schnalle seines Gürtels zu lösen.


    Gegenseitig zogen sie sich aus, während sich ihre Lippen kaum voneinander lösten.


    Wie magisch zog sie das breite Bett mit der weinroten Decke an – und kaum lagen sie auf der kühlen Seide, spürte Ellen schon Franks hartes Lustschwert vor ihrer Muschi.


    Doch noch nahm er sie nicht, noch versuchte er ihrer gemeinsame Lust zu steigern, indem er jeden Zentimeter von Ellens Haut küsste. Seine Lippen, seine Hände waren überall, und Ellen stöhnte auf vor Gier nach Erfüllung.


    „Komm endlich!“ Sie hob sich ihm entgegen, versuchte nach seinem besten Stück zu greifen und es noch ein wenig mehr zu massieren, so dass auch Frank sich nicht mehr beherrschen konnte.


    „Biest“, keuchte er, sah Ellen lachend an – und war mit ein paar raschen Stößen in ihr. Langsam zunächst, dann immer schneller werdend, brachte er sie beide auf den höchsten Gipfel der Lust.


    Ellen krallte die Finger in die seidene Decke und warf den Kopf mit dem langen Blondhaar hin und her. Sie war ganz erfüllt von diesem Mann, der so viel Begehren in ihr zu wecken verstand wie noch keiner zuvor.


    Von einer Sekunde zur anderen brach er seinen Rhythmus ab, er küsste Ellen lange, dann drehte er sie sanft auf den Bauch. Sie wusste, was er wollte, kniete sich vor ihn und streckte ihm ihren süßen Po entgegen.


    Während Frank sich mit der linken Hand abstützte, griff er mit der Rechten nach ihren kleinen festen Brüsten und knetete die beiden Kugeln abwechseln, während er Ellen von hinten nahm. Tief, unendlich tief ließ er seinen Schwanz in ihre Muschi gleiten, so dass Ellen unterdrückt aufstöhnte.


    Es war ein süßer Schmerz, den er ihr bereitete, und sie umklammerte seinen Schwanz mit ihren Muskeln so fest, wie es eben ging.


    „Ich komme …“, keuchte Frank schließlich, und mit einem lauten Schrei ergoss er sich in ihr.


    Später lagen sie eng umschlungen nebeneinander, sahen sich nur an, erschöpft, um auch nur noch eine kleine Zärtlichkeit auszutauschen.


    „Du schaffst mich“, murmelte Frank schließlich. „Mein süßes, scharfes Sternchen.“


    Ellen strich ihm eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn. „Fragt sich, wer hier wen schafft“, sagte sie leise. „Was machst du mit mir?“


    „Ich hoffe, ich mache dich glücklich.“ Sanft zog er ihren Kopf zu sich und küsste sie.


    Ellen nickte nur. Sie legte den Kopf an seine Brust, lauschte seinem immer noch aufgeregten Herzschlag – bis sie einschlief.


    Als sie erwachte, hatte sich schon der erste dunkle Schleier der Dämmerung übers Land gelegt. Sie sah Frank an der offenen Terrassentür stehen, das Handy am Ohr. Er telefonierte, doch was er sagte, konnte sie nicht verstehen. Aber der aufgeregte Tonfall verriet, dass er kein angenehmes Gespräch führte.


    Sie wartete, bis er das Handy wieder ausgeschaltet hatte, dann stand sie auf und trat hinter ihn. Zärtlich legte sie beide Arme um seinen Körper. Allein diese Berührung genügte schon, um eine Welle von heißem Begehren durch ihren Körper fließen zu lassen.


    Frank erging es nicht anders. Als er sich zu ihr umdrehte, sah sie genau, wie erregt er war. Doch er führte sie nicht zum Bett zurück, sondern sagte: „Ich möchte dir etwas zeigen. Mach dich rasch frisch, wir müssen losfahren.“


    „Noch eine Überraschung?“ Ellen lachte leise. „Noch mehr kann ich nicht verkraften.“


    „Diese schon, da bin ich sicher. Also – mach schnell. In einer halben Stunde müssen wir am Ziel sein.“
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    Sand, so weit das Auge reichte. Riesige Wellenberge aus goldenem Sand. Eine fast unwirklich scheinende Landschaft, die im Glanz der untergehenden Sonne einen ganz besonderen Zauber verströmte. Leichter Wind trieb Millionen feinster Sandkörnchen durch die Luft, schuf so neue Wellen, neue Hügel und Täler.


    Ein paar Jeeps zogen ihre tiefen Spuren durch den Sand, es war eine neue touristische Attraktion, die riesige Rub al-Khali auf diese Weise zu durchqueren. Aber auch einige Kamele zogen, die lauten Konkurrenten nicht beachtend, mit ihren Reitern bis zum Horizont.


    „Hast du Lust, zu einer Oase zu fahren?“, wollte Frank wissen. „Es gibt 50 große Oasen in der Großen Arabischen Wüste. Sie sind ungemein groß und reich an Obstplantagen und Gemüsegärten.“


    „Ja … aber erst möchte ich noch ein bisschen hier sitzen und staunen.“ Ellen konnte sich an den Sanddünen, die zum Teil 100 Meter hoch waren, nicht satt sehen. Sie schienen sich bis in die Unendlichkeit auszudehnen. Es war eine fast unwirkliche, beeindruckende Atmosphäre, die sie hier umgab.


    Liebevoll sah Frank die schöne Deutsche an. Er hatte gehofft, dass sie so wie jetzt reagieren würde. Still und andächtig sah sie sich dieses Naturwunder an.


    Obwohl Frank sich in Europa unendlich wohl fühlte, obwohl er nicht mehr in seiner Heimat leben wollte, so war er doch stolz auf dieses Land. Und er wünschte sich, dass Ellen es einmal genauso lieben würde wie er.


    Noch zehn Minuten saßen sie still nebeneinander, Ellen hatte ihren Kopf an Franks Schulter gelehnt und sah begeistert auf die goldrote Pracht aus Sand, die sich im Wind von Minute zu Minute veränderte.


    Erst als Frank begann, sie sanft zu streicheln, erwachte sie wie aus einem Traum. Sie sah ihn an, nahm sein markantes Gesicht in beide Hände und sagte: „Danke. Danke für das alles hier.“


    Frank nickte nur, bevor er sie innig küsste.


    Doch ehe die Leidenschaft sie wieder erfassen konnte, gab er Gas und fuhr auf Wegen, die außer den Einheimischen niemand erkennen konnte, hinüber zu einer breiten, zweispurigen Asphaltstraße.


    „Und das in der Wüste“, murmelte Ellen.


    Frank nickte. „Ja, der Fortschritt ist hier überall zu sehen. Die Oasen sind alle mit gut ausgebauten Straßen verbunden, das fördert nicht nur den Tourismus, sondern ist für die Bauern auch eine große Erleichterung. Sie können ihr Datteln, Gemüse und anderes Obst so leichter vermarkten.“


    Schon nach wenigen Minuten Fahrt auf der mehrspurigen Teerstraße kamen sie an einen Ort, der von riesigen Dattelpalmen beherrscht wurde. Schlagartig wurde die goldfarbene Sandlandschaft von sattem Grün abgelöst.


    Ellens Vorstellung von einer Oase wurde jäh zunichte gemacht. Sie sah kein armseliges Beduinenzelt mehr, das neben drei, vier windschiefen Palmen stand. Nein, eine Stadt voller Neonlichter tat sich vor ihr auf. Riesige Palmenplantagen erstreckten sich am Rand der Stadt, wechselten sich mit modernen Gewächshäusern ab.


    „Unglaublich“, murmelte Ellen.


    Frank nickte nur. „Ja, das ist es. Und manchmal frage ich mich, ob dieser Fortschritt wirklich erstrebenswert ist. Als Kind habe ich hier mit meinen Vettern kleine Kamelrennen abgehalten, das waren wunderbare, abenteuerliche Tage. Und jetzt …“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, ob ich diese künstliche Welt wirklich mag.“ Er startete den Motor wieder. „Wir fahren rüber zu einem Wadi, das auf bessere Weise für den Tourismus erschlossen ist. Dort gibt es Gästevillen, die sich gut in die Landschaft einfügen. Man sieht dort viele Antilopen, Gazellen und auch etliche Dromedare.“


    „Und Skorpione gibt es da wahrscheinlich auch.“


    Frank lachte. „Die gehören natürlich dazu.“


    Eine Viertelstunde später schon waren sie am Ziel. Ein junger Hotelangestellter führte sie zu einer der Villen, die keinen Komfort vermissen ließen. Neben der Tür standen zwei Kübel, in denen lilafarbene Bougainvilleen blühten. Links von der schmalen Terrasse, von der aus man einen wunderbaren Blick hinüber zur Wüste hatte, breiteten fünf niedrige Palmen ihre Dächer aus.


    Auf dem mit silbernen Ornamenten verzierten kleinen Tisch in der Mitte des Wohnraums stand eine Karaffe mit Rosenwasser.


    „Magst du einen Schluck?“ Schon goss Frank ein. „Alkohol wirst du hier nicht bekommen.“


    „Ich weiß. Aber das macht gar nichts.“ Ellen nahm einen Schluck, dann griff sie in die Silberschale mit frischen Datteln. „Köstlich.“ Sie sah sich begeistert um.


    „Zum Abendessen hab ich was für dich bereitlegen lassen.“ Frank zog sie mit sich in den Nebenraum, der von einem breiten Bett dominiert wurde. Ein lichtblaues langes Kleid lag darauf, daneben ein golddurchwirkter langer Schleier.


    „Das also hast du vorbestellt!“ Ellen lachte. „Ein Bett! Und ein Kleid.“


    „Auf das Bett werde ich dich gleich werfen und dir zeigen, was mit renitenten Frauen passiert, die ihren Herrn und Gebieter auslachen.“ Schon hob er sie hoch, doch noch ehe er sie küssen konnte, klopfte es an die Tür des Bungalows.


    „Ja? Was ist denn?“ Franks Stimme klang ungehalten, als er zur Tür ging und öffnete.


    Ein Schwall arabischer Worte antwortete kam ihm entgegen. Der ältere Mann, der sie aufgeregt ausstieß, verbeugte sich dabei mehrfach vor Frank.


    Ellen sah, dass Frank die Lippen zusammenpresste. Sein Gesicht, eben noch lachend und übermütig wirkend, wirkte kantig und ernst, als er sich zu ihr umdrehte.


    „Tut mir leid, Liebling“, sagte er. „Aber ich muss dem Diener meines Onkels folgen. Es ist wichtig.“


    „Ja aber …“ Ellen sah ihn unsicher an. „Was ist denn passiert?“


    „Genaues weiß ich auch nicht, aber ich muss jetzt mit ihm gehen.“ Er wies zu dem älteren Mann, der abwartend an der Tür stehen geblieben war.


    „Du musst mit ihm gehen – mit dem Diener deines Onkels.“ Ellen sah ihn stirnrunzelnd an. „Wer ist das denn, dein Onkel?“


    Frank gab darauf keine Antwort. „Ich erkläre dir alles später.“ Ohne ihr noch einen weiteren Blick zu gönnen, hastete er hinter dem Diener her.
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    „Du bist wieder im Land und hast deine Familie noch nicht aufgesucht.“ Vorwurf schwang in der dunklen Stimme mit. Aber noch ehe Frank etwas zu seiner Entschuldigung sagen konnte, fuhr sein Vetter Djamal fort: „Aber darüber können wir ein andermal reden. Jetzt ist erst mal Zarif wichtig.“


    „Zarif … was fehlt ihm denn?“


    „Er hatte einen Unfall.“ Djamal legte kurz die Hände an die Stirn. „Aber Allah war gnädig. Ich habe eben mit seinem Arzt telefoniert, der mir Hoffnung machte.“ Er zögerte, legte Frank dann die Hände auf die Schultern und sagte leise: „Frank, auch wenn du nicht mehr hier bei uns lebst … du gehörst nach wie vor zur Familie. Und du weißt, wie sehr Vater dich schätzt. Er liebt dich. So wie Zarif und mich.“ Er sah Frank eindringlich an. „Manchmal denke ich, er liebt dich noch mehr als uns.“


    Frank schüttelte den Kopf. „Sag doch so was nicht“, murmelte er. „Für deinen Vater bist du das Wichtigste auf der Welt. Und Zarif auch.“


    Sein Vetter biss sich auf die Lippen. „Zarif macht uns großen Kummer, ich fürchte, dass Vater seinetwegen krank geworden ist. Sein Magen macht ihm zu schaffen, er war schon zwei Mal in der Klinik in London.“


    „Was hat Zarif damit zu tun?“


    „Seit Zarif in New York war, seit er dort mit diesem Teufelszeug in Berührung gekommen ist … Vater hat schon oft gedroht, ihn zu verstoßen.“


    „Zarif nimmt immer noch Drogen?“ Frank biss sich auf die Lippen. „Er war doch schon auf Entzug, soweit ich weiß. Hat es denn gar nicht geholfen?“


    „Nur für Wochen.“ Djamal, der älteste Sohn und Erbe des Herrschers, sah Frank ernst an. „Vater will dich sehen, er will wegen der Erbfolge mit dir reden. Deshalb bin ich hergeflogen, um dich zu holen.“ Er drückte Franks Schultern schmerzhaft fest. „Wir dürfen ihn nicht warten lassen, es geht ihm nicht gut. Der Hubschrauber wartet noch.“


    Frank biss sich auf die Lippen. Er hatte befürchtet, dass man ihn Tag und Nacht bewachen würde. Als Mitglied der Herrscherfamilie konnte er nicht einfach einreisen und so tun, als sei er ein Anonymus. Er seufzte auf. Er hatte es versucht. Schon, um mit Ellen ungestört allein sein zu können. Aber bei diesem Versuch, bei der Hoffnung auf Privatsphäre war es wohl geblieben.


    Und jetzt hatte man ihn aufgespürt, weil ein Unglück passiert war.


    Er musste zu Sheikh Abdullah. Er durfte den Onkel nicht noch weiter brüskieren.


    „Ich habe eine wunderbare Frau kennengelernt“, sagte er leise. „Ellen … sie ist Deutsche. Und sie hat überhaupt keine Ahnung, wer ich bin.“ Er biss sich auf die Lippen. „Ich sag ihr eben Bescheid, dass aus unserem gemeinsamen Abendessen nichts wird.“


    „Das kann Alim machen.“ Djamal winkte dem Diener.


    „Nein. Die fünf Minuten musst du mir noch gewähren.“ Entschlossen ging Frank zur Tür. „Ich bin gleich zurück.“


    



    *


    



    Ohne wirklich etwas wahrzunehmen, stand Ellen auf der Terrasse und sah hinaus in die Wüste. Leise rauschten die Dattelpalmen links von der Terrasse, und ein paar fremdartige Tierlaute durchdrangen die Stille.


    Der Nebenbungalow war bewohnt, wie sie anhand einiger Kleidungsstücke, die über einem Sessel hingen, ausmachen konnte, doch niemand war zu sehen.


    Ellen drehte sich um, als Frank mit drei langen Sätzen auf die Terrasse kam.


    „Es tut mir unendlich leid“, sagte er und zog sie in die Arme. „Aber es ist wichtig. Sehr wichtig sogar.“


    „Für deine Familie.“ Sie bog den Kopf nach hinten und sah ihn an. „Wer bist du, Frank Cavendish? Was hast du mir bisher verheimlicht?“


    Frank biss sich kurz auf die Lippen. „Ich bin der Mann, der sich leidenschaftlich in dich verliebt hat. Ich bin der Mann, der mit dir zusammen sein will … am liebsten ein ganzes Leben lang.“


    Ellen schüttelte den Kopf. „Wir kennen uns doch noch gar nicht. Du weißt nichts von mir – und ich erst recht nichts von dir.“


    „Ich weiß, dass ich dich liebe.“ Frank küsste sie lange. „Und du? Ellen, liebst du mich auch?“ Eindringlich sah er sie an.


    Ellen zögerte, doch als sie seine Hand in ihrem Haar spürte, als sie den Blick der dunklen Männeraugen auf sich gerichtet fühlte, konnte sie gar nicht anders als zustimmend nicken.


    „Dann vertrau mir. Und warte hier. Ich … ich erkläre dir alles später.“ Noch ein rascher Kuss, dann hastete er davon.


    Ellen sah ihm nach. Tränen verschleierten ihren Blick. Sie fühlte sich plötzlich einsam und unsicher in dieser fremden Umgebung.


    Vor wenigen Minuten noch hatte sie sich unendlich glücklich gefühlt, doch jetzt war dieses euphorische Empfinden einem dumpfen Angstgefühl gewichen.


    Wann sehe ich dich wieder, Frank?, dachte sie.


    Wann kommst du zurück?


    Und vor allem: Wer bist du wirklich?


    Was hast du mit der Herrscherfamilie zu tun?


    Sie zuckte zusammen, als ihr Handy klingelte. Mit drei langen Schritten war sie im Zimmer und meldete sich: „Ellen Niehaus.“


    „Hey, hier ist Marc Schneeburger, Dennis’ Ullmanns Agent. Sie erinnern sich, Ellen?“


    „Aber ja. Wir hatten wegen eines Interviews vor ein paar Monaten miteinander telefoniert.“


    „Richtig. Leider hat Dennis Sie da versetzt. Tut mir leid, aber … er hatte damals einige Probleme.“


    Ellen erwiderte nichts. Für zwei, drei Atemzüge blieb es still, dann fuhr der Anrufer fort: „Dennis hatte einen Unfall, er liegt in Abu Dhabi im Krankenhaus. Was halten Sie von dieser Story, Ellen?“


    Ellen zögerte, dann gestand sie: „Ich bin hier in den Vereinigten Arabischen Emiraten, Marc. Und ich hatte, offen gestanden, gehofft, ein Interview mit Dennis zu bekommen.“


    „Wer hat Ihnen denn diesen Tipp gegeben?“ Der Agent wirkte sehr irritiert.


    Ellen lachte leise. „Als Journalist hat man so seine Kontakte, das dürften Sie wissen.“


    „Ja. Sicher.“ Wieder ein viel zu langes Zögern. „Wann wollen Sie Dennis denn aufsuchen? Oder haben Sie ihn eventuell schon gesprochen?“


    „Nein, das leider nicht.“


    Ellen glaubte so etwas wie ein erleichtertes Aufatmen zu hören. Dann aber hatte der Anrufer sich wieder in der Gewalt und meinte: „Es trifft sich ja super, dass Sie vor Ort sind. Dann können Sie ihn ja gleich da unten interviewen. Ich leite alles in die Wege, versprochen.“ Ellen spürte, dass der Agent ein ganz bestimmtes Ziel verfolgte. Beziehungsweise sie von einer anderen, ganz heißen Story ablenken wollte. Sie war schon zu lange im Geschäft, um das nicht zu merken.


    Dennoch gab sie sich sachlich und fragte: „Wann kann ich ihn treffen?“


    „Dennis ist nicht allzu schwer verletzt. Ein paar Brüche, eine leichte Gehirnerschütterung … geben Sie ihm noch ein paar Tage Zeit, dann wird er ansprechbar sein. Kommen Sie doch in drei Tagen in die Klinik, ich bin sicher, dann sieht er wieder ganz passabel aus. Ich bin eben erst angekommen und habe kurz mit seinem Arzt gesprochen. Der wird diesen Termin bestimmt absegnen.“


    „Ja, gut. Dann in drei Tagen.“


    „Ich könnte Sie in Ihrem Hotel abholen. Ein paar Vorab-Infos werden Sie sicher gern annehmen.“


    „Gut. Ich melde mich bei Ihnen. Danke für den Anruf.“ Schnell, noch ehe Marc Schneeburger etwas sagen konnte, beendete sie das Gespräch.


    Da ist was faul, sinnierte sie und legte das Handy langsam auf den Tisch zurück. Der Agent will von einer anderen, ganz heißen Story ablenken, indem er mir einen Interview-Termin mit dem Schauspieler in der Klinik verspricht.


    Aber was ist tatsächlich los mit Dennis Ullmann?


    Was hat er zu verbergen?
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    Mitternacht war schon lange vorbei, und noch immer war Frank nicht zurückgekommen. Ein Angestellter des Hotels hatte Ellen ein opulentes Abendessen auf der Terrasse serviert, doch von all den Köstlichkeiten hatte Ellen nur wenig zu sich genommen.


    Immer wieder sah sie auf die Uhr – von Frank keine Spur.


    Der junge Hotelangestellte hielt sich diskret im Hintergrund, fragte sie immer wieder, ob er ihr nicht noch etwas bringen könne, doch Ellen winkte ab. Gegen elf schickte sie ihn fort.


    „Ich werde ein bisschen ruhen“, erklärte sie, und der junge Mann war sichtlich froh, alles abräumen und verschwinden zu können.


    Eine Weile saß Ellen noch auf der Terrasse und lauschte dem sanften Wüstenwind. Die Sanddünen, eben noch zu Greifen nah in ihrer rotgoldenen Schönheit, wirkten jetzt dunkel und bedrohlich. Fremde Tierlaute erklangen, mischten sich mit leisem Lachen, das aus einem der Nachbargebäude drang.


    Noch einen letzten Schluck Rosenwasser, dann ging Ellen hinüber in den Schlafraum. Auf dem breiten Bett lag noch das hellblaue Gewand mit dem passenden golddurchwirkten Schleier, das Frank für sie besorgt hatte.


    Zögernd nahm sie es auf … und konnte dann nicht widerstehen, es anzuziehen. Federleicht lag der Seidenstoff auf der Haut, und Ellen zögerte, sich wieder umzuziehen.


    Nach einem langen Blick in den Spiegel legte sie sich so, wie sie war, aufs Bett. Starr sah sie zur Decke hoch, auf der ein paar Lichtreflexe zuckten.


    Übergangslos schlief sie ein. –


    Da waren sanfte Hände, die sie streichelten, die ihre Brüste sacht kneteten, weiter glitten zu ihren Hüften. Und da war ein heißes Lippenpaar, das sie küsste. Zärtlich und doch verlangend.


    „Ellen … mein Sternchen … Wie wunderschön du bist!“


    Frank kniete vor dem Bett und sah sie aus dunklen Augen, in denen heißes Verlangen loderte, an. „Ich hab dich schon so vermisst …“


    „Wo warst du?“ Mit einem Ruck setzte sich Ellen auf. Das locker drapierte Kleid verrutschte, ihr linker Busen wurde sichtbar.


    Frank schluckte schwer. So wie immer, wenn er Ellen nahe war und sie dicht vor sich spürte, erfasste ihn unbändige Begierde. Aber er wusste, dass er erst mit ihr reden musste, ehe er sie lieben durfte.


    Vorsichtig ließ er sich neben sie aufs Bett gleiten und legte den Arm so um sie, dass seine Hand die nackte Brust umfassen konnte.


    Ellen ließ es geschehen, doch sie sah ihn eindringlich und ernst an. „Sag endlich – was war los?“


    „Mein Onkel hat mich zu sich gerufen.“ Frank biss sich auf die Lippen. „Er ist … er ist der Herrscher dieses Landes.“


    „Was?“ Ellen wollte sich wieder aufrichten, doch er drückte sie sacht zurück.


    „Es stimmt. Ich gehöre zur Herrscherfamilie. Aber … ich lebe schon lange nicht mehr hier bei ihnen, komme nur noch hin und wieder zu Besuch.“ Noch bevor Ellen etwas erwidern konnte, fuhr er fort: „Ellen, du hast dich in mich verliebt, nicht wahr?“


    Sie nickte nur.


    „In mich, Frank Cavendish. Nicht in Prinz Hamit Alim Frank George.“ Zärtlich streichelte er nun über ihre Wangen. „Ich war so glücklich, dass du nur mich, den Mann, gemeint hast und nicht den Prinzen aus reichem arabischem Geschlecht.“


    „Aber … wieso nennst du dich Cavendish?“


    „Das ist der Familienname meiner Mutter. Sie ist mit mir zurück nach England gegangen, als ich gerade mal fünf Jahre alt war. Sie kam mit dem Leben hier nicht zurecht. Damals waren die Menschen hier noch nicht so modern und aufgeschlossen, das Leben war einfacher. Und mein Großonkel, der damals noch herrschte, war ein sehr strenger Mann.“


    „Und dein Onkel, was will er jetzt?“


    Für einen kurzen Augenblick zögerte Frank noch, dann berichtete er von seinem Vetter Djamal, dem Erben der Dynastie, und von seinem Vetter Zarif, dem schwarzen Schaf der Familie.


    „Zarif ist in New York zum ersten Mal straffällig geworden. Er hat gekokst und auch Speed genommen. Damals gelang es, die Sache auf diplomatischem Weg zu regeln. Er wurde ausgewiesen – und Schluss.“


    „Und jetzt?“


    „Er ist, wie Djamal berichtete, wieder voll auf Droge. Und hat im Rausch einen schweren Unfall gebaut. Das habe ich eben erst in Abu Dhabi erfahren.“


    „Du warst in der Hauptstadt?“


    Frank zuckte mit den Schultern. „Mit dem Hubschrauber ist das ein Katzensprung. Und mein Onkel wartet nicht gern, ich musste zu ihm.“


    „Warum?“


    „Er will Zarif enterben und mich stattdessen einsetzen.“ Er biss sich auf die Lippen. „Aber ich will nicht. Er muss es endlich einsehen, dass er einen der anderen Neffen benennen muss, die Dynastie weiterzuführen, sollte Djamal einmal etwas passieren.“


    „Djamal … das ist der älteste Sohn, ja?“


    „Ja. Er ist nett. Aufgeschlossen. Hat in Lausanne studiert und eine Weile in Zürich gelebt. Du wirst ihn mögen.“


    „Und dieser Zarif? Was ist jetzt mit dem?“


    Frank seufzte auf. „Er liegt in der Klinik. So wie dieser Dennis Ullmann.“


    „Was haben die beiden denn miteinander zu schaffen?“


    Eine Weile blieb es still. „Ich kann dir das nicht sagen.“ Frank zog sie fester an sich. „Aber du wirst es sicher herausfinden. Und meinen Onkel noch umso besser verstehen.“ Er küsste sie lange. „Nur soviel kann ich sagen: „Die beiden haben ein Wettrennen veranstaltet auf der Rennstrecke – und ihre Wagen sind kollidiert.“


    Ellen biss sich auf die Lippen. „Keine schlechte Story – wenn ich sie bringen darf. Aber ich denke, das ist noch nicht alles.“


    Frank schüttelte den Kopf. „Nein. Ist es nicht. Aber ich weiß, dass du das, was du herausfinden wirst, nicht veröffentlichen darfst.“


    „Es gibt so was wie Pressefreiheit, vergessen?“


    Frank sah sie ernst an. „Nicht in diesem Land. Nicht, wenn es sich um ein Mitglied des Herrscherhauses handelt, das etwas getan hat, was die Würde des Hauses verletzt.“


    Ellen schüttelte seine Hand ab. „Ich lasse mir aber nichts verbieten! Ich bin Deutsche, vergessen?“


    „Wir lieben uns, vergessen?“


    Ehe sie ihn hindern konnte, hatte Frank sie in die Arme genommen und begann sie so hingebungsvoll zu küssen, dass sie für eine Weile alles andere vergaß.


    Wie eine große hellblaue Wolke segelte das kostbare Gewand zur Erde, und Frank verwöhnte Ellen mit seinen Küssen, mit seiner vorwitzigen Zunge, die sich bis in ihre feuchte Lustgrotte vortastete und Ellen zu höchster Ekstase trieb.


    Für eine halbe Stunde war alles andere ausgeblendet. Es gab nur noch Frank und sie.


    Die zärtlichen Hände des Mannes waren überall. So wie sein Mund, der jeden Zentimeter ihrer Haut küsste. Aber sie fühlte auch seinen harten Schwanz, der gegen ihre Vagina pochte und immer drängender Einlass begehrte.


    Ellen spreizte die Beine noch mehr, und endlich, endlich kam Frank ganz zu ihr. Sie sah ihn an, als er sie ganz nahm. Sah seine dunklen Augen, die vor Leidenschaft und Erregung glühten. Sie sah seine Lippen, die ein „Ich liebe dich“ flüsterten, ehe er mit einem dumpfen Schrei zum Orgasmus kam.


    Still lagen sie nebeneinander, einer horchte auf den Herzschlag des anderen. Draußen war es still, nur hin und wieder drang ein dumpfes Schnauben zu ihnen herüber.


    „Das sind die Kamele“, sagte Frank. „Vielleicht hat sich eine Hyäne angeschlichen.“


    Ellen zuckte zusammen. „Die kommen aber nicht hierher, oder?“


    „Aber nein!“ Er spielte mit ihren hellen Locken. „Hierher kommt niemand, der stören könnte.“


    „Da hab ich aber eben etwas anderes erlebt.“ Ellen sah ihn ernst an. „Und jetzt? Was passiert jetzt?“


    Frank zögerte. „Nichts. Ich kann das, was mein Onkel von mir verlangt, nicht tun. Ich gehöre nicht mehr in diese Welt. Nicht in den Palast des Sheikhs, nicht in die Diplomatie der VEA. Das ist einfach nicht mehr meine Welt.“


    Ellen streichelte sacht über seine Brust, die sich in schweren Atemzügen hob und senkte. „Du kannst das alles aber nicht ausblenden. Es gehört zu deinem Leben. Irgendwo in deinem Innern bist du einer von ihnen, meinst du nicht?“


    Lange blieb es still, dann nickte Frank. „Du hast recht. Seine Wurzeln kann wohl kein Mensch verleugnen.“


    „Was wirst du tun?“ Sie fragte es ganz leise, hatte Angst vor einer Antwort, die ihre Liebe, die noch so jung war, bedrohen könnte.


    „Ich gehe zurück nach London. Dann werde ich wohl für eine Weile in Frankfurt zu tun haben.“ Sacht strich er mit dem Finger über ihre Lippen. „Und du? Was wirst du tun?“


    „Meine Job machen. Was sonst?“


    „Mit mir kommen, zum Beispiel. Mit mir leben – wo auch immer.“


    Das Rauschen der Palmen neben der Terrasse schwoll in Ellens Ohren zu einem Orkan an. Und auch der schwere Atem, von dem sie nicht einmal wusste, ob sie es war, der so atmete oder Frank, schien überlaut.


    „Du kennst mich doch gar nicht“, flüsterte sie schließlich. „Du weißt nichts von mir – zumindest nicht alles.“


    „Ich weiß, dass ich dich liebe. Und dass du mich liebst.“ Ganz dicht war sein Gesicht über dem ihren. „Oder stimmt das nicht?“


    Ehe sie antworten konnte, erstickte er ihr das Wort mit einem Kuss.
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    „Djamal hat uns zur Falkenjagd eingeladen.“ Genüsslich steckte sich Frank eine frische Dattel in den Mund. „Was hältst du davon?“


    Sie saßen auf der Veranda und Ellen sah hinüber zu der Dünenlandschaft, die im hellen Sonnenlicht glitzerte und flirrte, als sei der Sand mit Abermillionen Diamanten bestückt. Es war heiß, doch die Palmen und der Brunnen gleich neben dem Haus, aus dem in stetem Rhythmus kleine Wasserfontänen emporstiegen, spendeten etwas Kühle.


    Es war noch früh am Morgen, die Hitze und all die Aufregungen, die sie in den letzten Stunden erlebt hatte, ließen Ellen nicht schlafen. Also war sie aufgestanden. Leise, vorsichtig, um Frank nicht zu wecken. Doch er hatte wohl gespürt, dass sie nicht mehr neben ihm lag, und war wach geworden.


    Nach einem Kaffee und einem Frühstück, das keine Wünsche offen ließ, saßen sie jetzt hier draußen und sahen hinüber zur Wüste. Ellen fühlte sich unsicher. Die Tatsache, dass Frank in Wahrheit ein arabischer Prinz war, war irritierend und hemmte sie.


    Zudem taten sich eine Unmenge von Fragen auf. Wie sollte es weitergehen mit ihnen? Wie stellte sich Frank ihre gemeinsame Zukunft vor? Oder … hatte er gelogen, war sie nur eine flüchtige Liebelei für ihn? Waren die Worte von der großen Liebe nur Phrasen?


    Sie wollte es sich nicht vorstellen.


    Sie wollte, sie konnte nicht glauben, dass das, was sie gemeinsam erlebt hatten an Glück und Leidenschaft, nur ein flüchtiges Abenteuer für ihn gewesen sein sollte.


    „Sternchen … was meinst du? Interessieren dich die Falken? Ich gestehe, es sind wunderbare Tiere, mit das Wertvollste, das ein Araber besitzen kann. Sie sind für uns fast so etwas wie Kinder.“


    Langsam drehte sie den Kopf zu ihm. „Dein Vetter … was will er mit dieser Einladung bezwecken?“


    „Nichts. Gar nichts. Er will uns eine Freude machen, da bin ich sicher.“


    Der Meinung war Ellen zwar nicht, doch sie widersprach nicht länger. Außerdem war ein Ausflug besser, als hier zu sitzen und abzuwarten, wie sich der Herrscher entscheiden würde.


    „Na gut, meinetwegen“, stimmte sie zu.


    Schon eine halbe Stunde später saßen sie im Hubschrauber, der sie zurück nach Dubai brachte. Doch sie landeten nicht innerhalb des Stadtgebietes, sondern etwas weiter außerhalb. Die Hochhäuser lagen hinter ihnen, stattdessen bemerkte Ellen ein langgestrecktes, zweistöckiges Gebäude, auf dessen kleinem Turm die Fahne der Herrscherfamilie wehte.


    Ein wenig abseits des Gebäudes landete der Hubschrauber, wirbelte eine Unmenge Staub auf. Das störte jedoch die vier Kamele, die unter ein paar halb vertrockneten Palmen lagen, nicht im geringsten. Sie schienen das Geräusch der Rotoren zu kennen.


    Kaum waren Ellen und Frank ausgestiegen, kam ein weißer Jeep auf sie zu. Ein großer schlanker Mann sprang heraus und kam mit langen Schritten auf sie zu. Er trug zu Ellens Überraschung eine helle Hose und ein weißes Leinenhemd.


    „Willkommen.“ Er umarmte Frank kurz, dann reichte er Ellen die Hand. „Es freut mich, Sie kennenzulernen.“ Sein Englisch war perfekt, und Ellen konnte nur:


    „Danke, ebenfalls, Hoheit“, sagen.


    „Das ist Djamal, mein Vetter.“ Frank legte kurz den Arm um Ellen. „Schön, dich zu sehen, Djamal. Wir wissen zu schätzen, dass du uns deine Lieblinge vorführen willst.“


    „Es ist mir eine Freude. Ich weiß doch, dass du es genießt, mit uns zu jagen, wenn du daheim bist.“ Kurz sah er zu Ellen hinüber. „Sie haben hoffentlich keine Angst.“


    „Nein.“ Ellen schüttelte den Kopf. „Ich denke, Ihre Falken sind perfekt abgerichtet.“ Du kannst mir weder Angst einflößen noch mich beeindrucken, dachte sie trotzig. Dabei klopfte ihr Herz einen kleinen Trommelwirbel, als sie ein paar Minuten später hinüber zu einer Senke fuhren, wo vier junge Männer in Dishdashas standen, neben sich Stangen, auf denen sechs verschiedene Falken saßen.


    „Das ist mein Liebling.“ Prinz Djamal wies auf einen großen, fast weißen Falken mit hellbraunen Flecken im Gefieder, der auf einer gedrechselten Stange saß und den Kopf, der mit einer hellen Lederhaube bedeckt war, leicht hin und her drehte, als er spürte, dass sich Menschen näherten.


    Djamal wandte sich an Frank. „Lass du meine Sahab fliegen.“


    Frank zögerte nicht, sondern ließ sich einen Handschuh geben, nahm den Falken vorsichtig auf und nahm ihm die Haube ab. „Dann zeig, was du kannst, Augenstern.“ Er streckte den Arm aus, drehte sich halb – und mit wenigen Flügelschlägen hob sich der Vogel in die Luft.


    Ellen sah ihm nach, bis er hinter einem breiten Sandhügel verschwunden war.


    „Sahab kennt ihre Aufgabe wie kein Falke vor ihr.“ Aus Djamals Stimme klang Stolz. „Sie ist die Beste von allen.“


    Frank lächelte. „Ich weiß noch, wie geschockt du warst, als sie sich vor zwei Jahren verletzt hatte.“ Er wandte sich an Ellen. „Du musst wissen, dass dieses Tier etwa 100 000 Euro wert ist. Nicht umsonst hat sie den Kosenamen Augenstern.“


    „Was sagst du da?“


    Frank zuckte leicht mit den Schultern. „Die besten Falken werden noch höher gehandelt. Mein Onkel besitzt einen Falken, der etwa eine Million Dirham wert ist. Er liebt ihn über alles und lässt ihn regelmäßig von der deutschen Ärztin, die das Falkenkrankenhaus leitet, untersuchen.“


    „Margit Müller hat auch meinen Liebling gerettet“, warf Djamal ein. „Wir können sie nicht hoch genug entlohnen. Sie ist weltweit die beste Spezialistin und hat sogar zwei neue Falkenkrankheiten entdeckt. Meine Familie unterstützt sie bei ihren Forschungen, denn diese kommen allen Falknern zugute.“


    Ellen zuckte zusammen, als plötzlich der Falke zurückkam, noch dreimal mit den Flügeln schlug und sich dann auf Franks ausgestrecktem Arm niederließ. In seinem krummen Schnabel steckte eine große Taube.


    Es war eine besondere Auszeichnung, dass Ellen einen anderen Falken auch in die Luft bringen durfte. Gespannt wartete sie auf die Rückkehr des dunkel gefiederten Tieres und zuckte zusammen, als sie sah, dass der Falke einen Hasen im Schnabel hatte.


    „Die Falken können das Fünffache ihres Gewichtes im Schnabel tragen“, erklärte ihr Djamal. „Mein Großvater berichtete uns, dass er einen Falken besaß, der sogar Gazellen geschlagen und heimgebracht hat.“


    Ellen sah Frank ungläubig an. „Das klingt nach Jägerlatein“, sagte sie auf Deutsch.


    „Ich glaube schon, dass es stimmt. Du musst wissen, dass noch vor dreißig, vierzig Jahren, bevor der Ölboom einsetzte, die Beduinen draußen in der Wüste recht arm waren. Sie waren froh, wenn ihnen die Falken ein paar Trappen oder Tauben schlugen. Das Fleisch bereicherte den Speisezettel.“


    Prinz Djamal, der Ellen genau verstanden hatte, lächelte. „Sie können es wirklich“, sagte er in fast akzentfreiem Deutsch, und Ellen erinnerte sich daran, dass er ja in der Schweiz gelebt hatte. „Aber so stark sind wirklich nur wenige Tiere.“


    Er ließ noch all seine Falken fliegen, und man sah ihm an, wie stolz er auf die prachtvollen Vögel war. Liebevoll streichelte er ihr Brustgefieder, und Ellen hörte ihm fasziniert zu, als er erzählte, dass jeder Falke einen eigenen Pass besaß, in dem all seine Merkmale aufgelistet waren.


    „Die Falken gehören bei uns zur Familie, sie sind wie Kinder“, sagte er. „Wenn ich mit meiner Sahab reise, dann sitzt sie im Flugzeug neben mir.“


    „Nicht in einem Käfig?“


    „Aber nein! Sie hat ihren eigenen Platz.“ Djamal sah auf die Uhr. „Es tut mir leid, ich muss zurück. Geschäfte. Solange Vater krank ist, muss ich seine Arbeit mit erledigen.“ Er wandte sich an Ellen. „Ich habe mich gefreut, Sie kennengelernt zu haben, Ellen. Und ich verstehe Frank sehr gut.“ Er nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen. „Ich werde meinem Vater von Ihrer Schönheit berichten.“ Dann wandte er sich an Frank. „Du lässt dich nicht umstimmen, nicht wahr?“


    Frank schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall.“


    „Ich kann dich verstehen, Bruder.“ Die beiden Männer umarmten sich, dann winkte Djamal dem Piloten, und schon zehn Minuten später waren sie auf dem Weg zurück nach Dubai.
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    „Ich muss endlich meine Story kriegen, Frank.“ Ellen stand am Fenster ihres Hotelzimmers und sah hinunter auf die Bucht mit dem türkisblau glitzernden Wasser. „Es macht mich nervös, dass ich so gar nicht weiterkomme mit den Recherchen.“ Langsam drehte sie sich zu Frank um, der nackt auf dem breiten Bett lag und sie zärtlich ansah.


    Vor wenigen Minuten noch hatten sie sich geliebt, und Ellen war es schwer gefallen, sich aus Franks Armen zu lösen. Er war so ungemein zärtlich, dabei verstand er es auf unnachahmliche Weise, ihre Leidenschaft zu wecken. Sie kannte sich nicht wieder, wenn sie in seinen Armen lag. Obwohl sie sich erst wenige Tage kannten, war er ihr so vertraut wie niemand zuvor. Und die Vorstellung, sich schon bald wieder von ihm trennen zu müssen, bereitete ihr fast körperliche Schmerzen.


    Das musst du doch gar nicht, sagte eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf. Frank hat doch keinen Zweifel daran gelassen, dass er mit dir zusammen sein will, dass du mit ihm kommen sollst, wenn er zurück nach Europa fliegt.


    Aber da war die zweite, die vernünftige Stimme, die sagte: Du kennst ihn noch gar nicht wirklich. Weißt nichts von seinem Leben. Das, was ihr hier erlebt, ist nichts weiter als ein Urlaubsflirt. Ein süßer Rausch unter Wüstenpalmen.


    Sie spürte auf einmal Franks nackten Körper in ihrem Rücken, und automatisch lehnte sie sich an ihn. Sacht umfasste er ihre Taille mit der Linken, während seine rechte Hand sacht ihre Brust umfasste.


    „Warum kannst du diese Story nicht einfach vergessen?“ Er knabberte zärtlich an ihrem Ohrläppchen.


    „Es ist mein Job!“ Kurz drehte Ellen den Kopf um. „Ich muss arbeiten, um leben zu können.“ Um ihren Worten die Schärfe zu nehmen, lachte sie leise. „Ich hatte das Pech, nicht in einem Palast geboren worden zu sein.“


    „So prickelnd, wie es sich auf den ersten Blick anhört, ist es auch nicht.“ Frank hob den Kopf. „Frag Djamal, er hat viele Pflichten, und er ist jetzt, da sein Vater krank ist, noch stärker darin eingebunden.“


    „Er hat doch noch seinen Bruder. Und diverse Vettern, wie du gesagt hast. Kann denn keiner davon ihn entlasten?“


    Frank seufzte auf. „Zarif kann man vergessen. Er ist wirklich das schwarze Schaf der Familie. Und meine anderen Vettern … sie haben bereits ihre festen Aufgaben.“ Er vergrub das Gesicht in Ellens Haar. „Ich hoffe sehr, dass mein Onkel Verständnis für mich hat und mir meine Freiheiten in Europa lässt.“


    „Kann er dich denn zwingen?“


    „Zwingen … so würde man es hier nie ausdrücken, aber … es gibt ja die moralische Pflicht, die man der Familie gegenüber hat. Und der könnte ich mich nicht entziehen, wenn man es wirklich von mir verlangen würde.“


    Ellen drehte sich um und sah ihn an. „Was ist mit diesem Zarif? Und – was hat er mit Dennis Ullmann zu tun?“


    Franks Gesicht verschloss sich. „Frag mich das nicht.“


    „Aber …“


    „Nein!“ Er schüttelte den Kopf. „Von mir wirst du nichts erfahren.“


    Ellen drehte sich wieder um und sah aus dem Fenster. Langsam senkte sich die Dämmerung über das Land. Ein Licht nach dem anderen ging in Dubai an, und innerhalb von wenigen Minuten war die Uferstraße, waren die vielen hohen Gebäude von Tausenden von Lichtern erhellt.


    „Wenn du mir nichts sagen willst, muss ich es selbst herausfinden“, murmelte Ellen.


    Franks Griff um ihre Taille wurde fester. „Ich kann dich nicht daran hindern.“


    Ellen glaubte so etwas wie Trauer, wie Resignation aus seiner Stimme herauszuhören. Sie lehnte sich an ihn, spürte seinen Herzschlag im Rücken – und den harten Schwanz, der sich von hinten an sie presste.


    „Ich will dir nicht wehtun“, murmelte sie. „Glaub mir, ich würde nichts tun, das dich – oder deine Familie – verletzten könnte.“


    Frank hob sie hoch und trug sie zum Bett zurück. „Ich hoffe, dass du dich daran noch erinnerst, wenn du Dennis gesprochen hast“, sagte er.


    „Warum …“ Sie kam nicht dazu, weiterzusprechen, denn Frank verschloss ihr die Lippen mit einem Kuss.


    Und dann gab es wieder nur sie beide und diese unsägliche Leidenschaft, die sie verband. Ellen vergrub ihre Hände in Franks dunklen Haaren, während er seinen Penis erst sacht, dann immer härter in ihre Vagina stieß. Sein Atem ging heftig, und der Blick seiner dunklen Augen, mit denen er Ellen ansah, war voller Leidenschaft.


    Dann aber, völlig abrupt, ließ er von ihr ab. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, küsste ihre Augen und murmelte: „Ich liebe dich, Ellen. Verlass mich nie mehr. Es würde mich umbringen.“


    Ungläubig sah sie ihn an. „Aber …“


    „Nein!“ Er schüttelte den Kopf. „Sag es nicht. Ich will keine Einwände hören. Ich will nur eins wissen: Liebst du mich? Brauchst du das Zusammensein mit mir genauso sehr wie ich dich brauche?“


    „Ja.“ Sie flüsterte es nur, doch es war die Wahrheit. Frank schenkte ihr nicht nur Zärtlichkeit und dieses warme Gefühl ehrlicher Liebe, der Sex mit ihm war zudem so berauschend, dass sie sich nicht vorstellen konnte, auch nur zwei Tage ohne diese Empfindungen zu sein.


    Seine Hand tastete zu ihrer Muschi, begann die noch immer stark geschwollene Klitoris wieder zu stimulieren.


    Ellen seufzte unterdrückt auf, und als Frank nicht gleich zu ihr kam, hob sie ihr Becken leicht an und griff nach seinem harten Penis. Sachte, zögernd zunächst massierte sie das harte Stück Glück, so lange, bis Frank aufschrie:


    „Hör auf, sonst komme ich sofort.“


    Nun, das war nicht das, was sie wollte. Sie schob den Schwanz dicht vor ihre Lustgrotte, hob sich noch einmal an und stieß einen erlösten Seufzer aus, als sie das gute Stück endlich wieder in sich fühlte.


    Während er sie wieder und wieder küsste, bewegte er sich immer schneller in ihr – bis sie beide gleichzeitig mit einem langen, erlösenden Schrei kamen.
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    Ellen erwachte von Franks Stimme. Er stand am Fenster und sprach leise in sein Handy. Er war nackt, und schon beim Anblick seines gut gebauten Körpers erwachte in Ellen die Lust. Alles in ihrem Unterleib zog sich zusammen, und sie war versucht, mit der Hand an ihren Kitzler zu gehen und es sich selbst zu besorgen.


    Aber warum sich bescheiden?


    Langsam stand sie auf und trat hinter Frank. Er spürte sie erst im letzten Moment, hielt das kleine Gerät ein wenig vom Ohr ab und küsste sie. Dann flüsterte er: „Moment noch, Sternchen, ich muss noch was klären.“


    Wieder sprach er in seiner Heimatsprache ins Telefon, und als er sich Ellen endlich ganz zuwandte, wirkte sein Gesicht entspannt und er zog sie übermütig in die Arme, wirbelte sie wie ein Kind durch die Luft, um sie im nächsten Moment wieder aufs Bett zu werfen.


    Die weichen Seidenkissen federten den schlanken Frauenkörper ab, und zwei der Kissen schob Frank Ellen im nächsten Moment unters Becken. Wie auf dem Präsentierteller bot sich ihm an, was ihn am meisten entzückte.


    Er kniete sich vor das Bett, zog kurz an Ellens Beinen und brachte sie so in die richtige Position.


    Ellen schloss die Augen und konzentrierte sich auf das, was jetzt mit ihr geschah. Vorwitzig eroberte Franks Zunge ihre Lustgrotte, er leckte, saugte sacht an ihrem Kitzler, biss zärtlich hinein, um seine Zunge dann wieder tief in ihrem Innern zu versenken.


    Lange, viel zu lange dauerte es, und Ellen hatte das Gefühl, explodieren zu müssen.


    „Komm endlich“, stöhnte sie und beugte sich ihm noch weiter entgegen. „Ich halt’s nicht mehr aus.“


    Frank lachte leise. „Das musst du aber.“ Und schon drehte er sie um, griff von hinten an ihre Brüste, knetete sie, während er seinen Schwanz mit einem Ruck in Ellen versenkte.


    Langsam bewegte er sich in ihr. Zog den Schwanz fast ganz heraus, um ihm im nächsten Moment mit einem harten Ruck in sie zu stoßen. Ellen schrie immer wieder lustvoll auf. Sie versuchte das harte Teil zu greifen, doch Frank war schneller.


    Und dann, endlich, kam er mit einem langgezogenen Schrei, den er erst dann erstickte, als er sein Gesicht in Ellens hellem Haar vergrub.


    Schwer atmend lagen sie dann nebeneinander, die Finger ineinander verschlungen.


    „Das Gespräch eben …“ Frank drückte ihre Hand ein wenig fester, „das war Djamal. Meinem Onkel geht es ein wenig besser, er ist einverstanden, dass mein Vetter Hamit den zweiten Platz in der Erbfolge antritt. Damit bin ich frei.“ Er drehte den Kopf und sah Ellen an. „Weißt du, was das heißt, Sternchen?“


    „Nein …“


    „Ich kann zurück nach London. Oder nach Zürich. Meinetwegen auch nach Hamburg oder München. Wir haben in diversen Großstädten Büros. Du kannst dir aussuchen, wo wir leben wollen.“


    Ellen schwieg. Er meinte es also wirklich ernst! Unfassbar!


    Sie hatte beinahe Angst, an dieses riesengroße Glück zu glauben.


    „Wenn ich mit dir komme – egal wohin – dann musst du aber gestatten, dass ich hin und wieder in meinem alten Job arbeite.“ Sie richtete sich auf und sah Frank ernst an. „Ich will unabhängig bleiben. Verstehst du das?“


    Er schüttelte den Kopf, aber er sagte: „Ja, ich versteh dich. Und ich werde alles tun, um dich zu unterstützen.“ Er hob die Hand und zog ihren Kopf zu sich. „Dieser Dennis liegt hier in der Klinik. Es geht ihm wieder gut, du kannst mit ihm sprechen.“


    Mit einem Ruck setzte sich Ellen auf. „Und das sagst du erst jetzt?“


    Er zuckte mit den breiten Schultern. „Ich hatte gehofft, du würdest ihn vergessen.“


    Ellen schüttelte den Kopf. „Ich nehme meinen Job ernst – so wie du deinen. Und auch, wenn ich nur einen Bruchteil von dem verdiene, das du und deine Familie in einem Tag einnehmt – ich brauche diese Unabhängigkeit.“


    Frank stand auf. „Gut. Ich arrangiere alles. Aber ich sag es noch mal: Du kannst nicht alles, was du über Dennis Ullmann und meinen Vetter erfahren wirst, veröffentlichen. Solltest du es aber tun …“ Er sah sie ernst an, „dann müssen wir uns trennen.“
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    Die Privatklinik war ein moderner, fast futuristisch anmutender Bau. In der klimatisierten Eingangshalle saßen einige vermummte Frauen, Männer in der weißen Dishdasha ließen ihre Gebetsketten durch die Finger gleiten oder unterhielten sich gestenreich miteinander.


    In einer Nische saßen zwei junge Araberinnen in ihren schwarzen Abayas und weinten leise vor sich hin. Neben ihnen standen Designertaschen, und Ellen bemerkte, dass am Arm einer Frau mehrere breite Goldreifen glitzerten. Eine junge Pakistani, die nur ein Kopftuch umgebunden hatte, hielt einen kleinen Jungen auf dem Arm und redete tröstend auf ihn ein. Sie war ganz offensichtlich das Kindermädchen.


    Kaum dass Ellen die Hälfte der Halle durchquert hatte, kam ein älterer Mann im Arztkittel auf sie zu. Er verbeugte sich knapp und sagte: „Ich bin Doktor Scott, Sie sind schon angemeldet worden, Miss Niehaus.“ Er sprach ein reines Oxfordenglisch.


    „Danke, sehr freundlich, dass Sie sich Zeit für mich nehmen, Herr Doktor.“ Ellen reichte ihm die Hand.


    „Kein Problem.“ Er lächelte knapp. „Kommen Sie gleich mit, ich habe leider nur wenig Zeit, muss in einer halben Stunde wieder im OP stehen.“


    „Ich möchte Sie nicht aufhalten, ich kann auch allein …“


    „Auf keinen Fall“, unterbrach er sie. Und als er ihr leichtes Stirnrunzeln bemerkte, fügte er hinzu: „Sie werden es gleich verstehen.“ Kurz griff er nach ihrem Arm. „Ich möchte Ihnen raten, nur den Schauspieler zu interviewen.“


    „Genau das habe ich vor.“


    „Gut.“ Der ältere Mann, dessen Goldbrille ihm immer wieder auf die Nase rutschte, gestattete sich ein kleines Lächeln. „Sie werden mich gleich verstehen“, sagte er, dann öffnete er die Tür, die zu einem schmalen Seitengang führte.


    Es gab nur drei Türen hier, und vor der letzten standen zwei Soldaten und hielten Wache.


    Der Arzt sagte kurz etwas, gleich darauf traten sie zur Seite.


    „Kommen Sie mit.“ Dr. Scott hielt ihr die Tür auf. „Eine Viertelstunde kann ich Ihnen gestatten, dann hole ich Sie wieder ab.“


    „Danke.“ Ellen nickte ihm zu, dann klopfte sie noch kurz an die bereits geöffnete Tür und trat ein.


    Das Zimmer war riesig, auf einem Tisch in der Mitte prangte ein Strauß weißer Rosen, dazwischen hingen lange, lilafarbene Orchideenrispen. Die dünnen Vorhänge waren zugezogen, leise summten ein paar Kontrollgeräte neben dem Bett, das links in Türnähe stand.


    Kurz ging Dr. Scott zu dem Mann, der mit geschlossenen Augen in diesem Bett lag und überprüfte die Geräte. Er nickte nur und meinte: „Bis dann, Miss Niehaus. Ich werde pünktlich zurück sein, um Sie abzuholen.“ Dann wandte er sich an den Mann, der im zweiten Bett lag: „Dennis, Sie wissen, was Sie sagen, ja?“


    „Ja, Doc. Keine Sorge.“ Dennis Ullmann saß im Bett und winkte Ellen knapp zu. „Kommen Sie ruhig näher, mir geht es schon wieder ganz gut.“


    Ellen ging zu ihm und reichte ihm die Hand. „Danke, dass ich kommen konnte.“


    Der Schauspieler nickte nur. „Mir ist lieber, Sie schreiben das, was wir absprechen, als dass sich irgendwelche Journalisten in vagen Vermutungen ergehen.“ Er sah zu Zarif hin, der immer noch reglos dalag. „Er bekommt Medikamente gegen die Entzugserscheinungen“, sagte er leise. „Ich … ich hab alles versucht, um ihn von diesem Zeug loszueisen, aber vergebens.“ Tränen standen auf einmal in seinen Augen – und Ellen begriff endlich!


    „Sie und Prinz Zarif … Sie sind ein Paar!“


    „Ja.“ Dennis Ullmann nickte. „Es darf nicht publik werden, seine Familie besteht darauf, es wäre eine Schande.“ Er schüttelte den Kopf. „So ein Schwachsinn! Als wäre Homosexualität eine Krankheit!“ Er wies auf den weichen Ledersessel, der neben seinem Bett stand. „Setzen Sie sich doch.“


    Ellen folgte der Aufforderung, und obwohl sie sich ganz auf Dennis konzentrieren wollte, glitten ihre Blicke immer wieder zu dem jungen Prinzen hinüber, der apathisch dalag. Zwei Infusionen liefen in seinen linken Arm, er bekam zusätzlich Sauerstoff.


    Ellen nahm ihr Diktiergerät aus der Tasche. „Ich habe versprochen, nur das zu veröffentlichen, was Sie absegnen, Dennis. Ist es o.k. für Sie, wenn wir über Ihren Film reden? Eventuell noch über Ihre Leidenschaft für Autorennen?“


    Er nickte. „Das geht klar. Obwohl … mir wäre es recht, wenn wir uns nicht mehr verstecken müssten, Zarif und ich. Er zerbricht noch an diesen Heimlichkeiten. Immer härter mussten zuletzt die Drogen sein, die er nahm. Ich …“ Er biss sich auf die Lippen. „Ich habe alles versucht, hab sogar angeboten, auf meinen Job zu verzichten und hier mit ihm zu leben. Aber das will er nicht. Er will frei sein. Will diesen verdammten Rausch.“


    „Aber Sie haben doch auch gekokst, oder?“


    Dennis nickte. „Ja. Um mit ihm empfinden zu können. Er sagt immer, es wäre ein irres Gefühl, zu schweben, zu denken, man ist der Herr der Welt.“ Er stieß kurz die Luft aus. „So ein Schwachsinn! Ich hatte einen Horrortrip nach dem anderen, und ich bin fast froh über unseren Crash, so bin ich schon fast wieder clean.“ Er wies zum Nebenbett. „Zarif aber schwebte lange in Lebensgefahr. Er … er hat in den letzten Wochen alles durcheinander geschluckt. Auch dieses verdammte Crystal Meth … und das alles nur, weil er sich nicht gegen seinen Vater, gegen diese ganze verdammte Sippe auflehnen kann!“


    Ellen schüttelte den Kopf. „So leicht sollten Sie es ihm – und sich – nicht machen. Er hätte gewiss Möglichkeiten gefunden, sich zu emanzipieren, ein freieres Leben zu führen.“


    Dennis biss sich auf die Lippen. „Was wissen Sie schon …“


    Eine Menge, war Ellen versucht zu sagen, doch dann dachte sie daran, dass die Zeit knapp war. Und so befragte sie Dennis nach seinem neuen Film, nach Plänen für den nächsten Streifen, nach ein paar harmlosen privaten Dingen.


    Sie führte ein Exklusivinterview, das ihre Reise rechtfertigte. Doch die brisante Story, nach der sich wohl jeder Journalist die Finger geleckt hätte, die blieb ihr verwehrt.


    Der Arzt kam zurück, begleitet von einem Mann in weißer Nationaltracht, dessen Augen hinter getönten Brillengläsern verschwunden waren.


    „Darf ich kurz das Diktiergerät checken?“ Ohne auf ihre Zustimmung zu warten, griff er nach Ellens Tasche und zog das Diktiergerät heraus und verschwand damit.


    „Verdammt, was soll das?“ Ellen wollte ihm nachlaufen, doch der Arzt hielt sie am Arm zurück.


    „Wenn alles in Ordnung ist und Sie sich an die Anweisungen gehalten haben, bekommen Sie das Gerät in der Halle zurück.“


    Ellen war versucht aufzubegehren, doch ein Blick in das ernste Gesicht des Arztes ließ sie schweigen.


    Sie verabschiedete sich von Dennis Ullmann und wünschte ihm gute Besserung. „Auch für Zarif“, fügte sie hinzu. „Ich hoffe, alles wird gut.“


    „Danke.“ Dennis wartete nicht, bis sie gegangen war, er setzte sich auf Zarifs Bett, beugte sich über die stumme Gestalt und küsste den schlafenden Prinzen sacht auf den Mund.


    Dr. Scott nahm ihren Arm. „Kommen Sie“, bat er und führte sie zurück in die Halle. „Bitte warten Sie hier einen Moment“, bat er. „Mögen Sie etwas Gebäck? Datteln oder eine Erfrischung?“


    „Danke, ich brauche nichts. Machen Sie sich nicht noch mehr Mühe, Doktor.“ Sie reichte ihm die Hand. „Sie werden anderweitig sicher dringender gebraucht, ich kann allein hier warten.“


    Das war jedoch nicht notwendig, denn Dr. Scott hatte sich noch nicht richtig von ihr verabschiedet, da kamen Djamal und Frank durch die hohe Milchglastür.


    „Das Kontrollkommando ist doch schon hier“, spottete Ellen, „ihr müsst euch nicht noch zusätzlich bemühen.“


    Frank nahm ihre Hände und zog sie an die Lippen. „Sei nicht böse“, bat er. „Du weißt doch, was auf dem Spiel steht.“


    „Und du solltest mich inzwischen so gut kennen um zu wissen, dass ich meine Versprechen halte.“ Ellen war wütend und sah nicht ein, dass sie das verbergen sollte. „Ihr hättet diesen Geheimpolizisten gar nicht erst herschicken brauchen.“ Sie sah Djamal an. „Es stimmt doch, dass dieser Typ, der gerade mein Diktaphon kontrolliert, einer eurer Beamten ist?“


    Djamal nickte. „Es musste sein. Sorry.“


    Ellen sah Frank an. Ihre Augen waren dunkel vor Zorn, es kränkte sie, dass man ihr nicht vertraute. „Von dir hätte ich etwas anderes erwartet“, sagte sie leise.


    „Djamal tut seine Pflicht, mehr nicht.“ Frank wollte sie in den Arm nehmen, doch sie entzog sich ihm mit einer raschen Drehung.


    „Das ist sicher nicht erwünscht“, spöttelte sie. „Vergiss nicht, dass du ein hochrangiger Prinz bist. Und ich nur eine kleine deutsche Journalistin.“


    Man sah Frank an, dass er sich nur mühsam beherrschen konnte. „Die Ironie steht dir nicht“, presste er hervor.


    „Niemand zwingt dich, mit mir noch länger zusammen zu sein.“ Ellen sah den Polizisten auf sich zukommen und ging ihm drei Schritte entgegen.


    „Alles in Ordnung. Danke, Ma’m.“


    „Ich danke.“ Ellen steckte das Diktiergerät ein und wandte sich zur Tür.


    Mit langen Schritten war Frank bei ihr und hielt sie am Arm zurück. „Sei nicht kindisch“, bat er mit vibrierender Stimme.


    „Kindisch nennst du das?“ Ellens Augen schossen Blitze. „Das, was ihr hier veranstaltet, ist kindisch. Und es ist das Gebaren von Menschen, die in ihrem Denken noch im Mittelalter steckengeblieben sind. Was ist denn dabei, wenn zwei Männer sich lieben, ha?“


    Frank erwiderte nichts, doch der Griff um ihr Handgelenk wurde stärker. Er zog sie hinaus, und Ellen musste ein paar Mal durchatmen. Die Luft flirrte vor Hitze, der Kontrast zu der klimatisierten eleganten Klinik war gewaltig.


    Frank ließ ihren Arm nicht los, bis sie die Limousine erreicht hatten, die in dem Moment vorfuhr, als sie die Straßenfront erreicht hatten.


    „Steig ein.“ Er öffnete den Wagenschlag und schob sie in die weichen Polster. Ehe Ellen protestieren konnte, ließ er sich neben sie gleiten.


    Und jetzt, im Innern des Wagens, der wie ein Schutzschild war, wurde seine Stimme wieder sanft und zärtlich. „Du begreifst immer noch nicht, welchen Stellenwert meine Familie hat, nicht wahr?“ Sacht drehte er ihren Kopf zu sich. „Wir können uns keinen Skandal leisten. Schlimm genug, dass man herausgefunden hat, dass Zarif Drogen nimmt. Unsere Vettern in Saudi Arabien haben dafür gar kein Verständnis. Und niemandem ist damit gedient, wenn sie verärgert werden.“


    Ellen biss sich auf die Lippen. „Tut mir leid“, murmelte sie. „Aber … es ist alles so fremd für mich! Dieses Land … es ist wunderschön, doch ich glaube, ich könnte hier nicht leben.“


    „Ich weiß.“ Frank zog ihre Hand an die Lippen und küsste jeden einzelnen Finger. „Deshalb will ich ja auch nicht für immer zurück. Ich brauche auch meine Freiheit. Und doch werde ich nichts tun, das meiner Familie, ihrem Ansehen hier schaden könnte. Das verstehst du doch, nicht wahr?“


    Ellen nickte. „Ja. Und es gibt deshalb nur das harmlose Interview mit Dennis Ullmann, in dem er von seinem Film, seinem Unfall auf der Rennstrecke berichtet. Das darf ja die Öffentlichkeit erfahren, nicht wahr?“


    „Natürlich. Und du hast diese Story exklusiv, dafür ist gesorgt.“


    „Aber es waren doch sicher Reporter an der Rennstrecke, als die beiden verunglückt sind.“


    „Sicher. Aber sie werden nichts berichten.“ Frank lehnte sich zurück. „Und jetzt vergiss diesen Dennis endlich wieder. Er beginnt mich zu ärgern!“


    „Warum?“


    „Er geistert durch deine Gedanken. Das allein ist ärgerlich.“ Wieder küsste er ihre Hand, diesmal die Innenfläche. Die Berührung seiner Lippen war wie ein Feuermal auf Ellens Haut. „Ich will, dass du an mich denkst – und an das, was wir beide gleich miteinander tun werden.“ Seine Finger glitten in den Ausschnitt ihrer Bluse, sanft streichelte er den zarten Busenansatz.


    Ellen lehnte sich zurück, ihr Blick verirrte sich zum Reißverschluss seiner Hose, und sie musste ziemlich undamenhaft grinsen, als sie sah, wie stark sich der Stoff an der bestimmten Stelle spannte.


    „Es wird Zeit, dass wir nach Hause kommen.“ Sie beugte sich vor, ihr Mund war dicht vor dem heftig pochenden Penis, der in der engen Hose gefangen war.


    „Biest! Na warte, wir sind gleich da!“ Frank griff in ihr Haar und drückte Ellens Kopf noch tiefer. Die Berührung allein genügte, um alles in Ellen zum Glühen zu bringen.
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    „Nur noch eine Nacht, dann fliegen wir zurück.“


    „Ja – du nach London, ich nach Köln.“ Ellen biss sich auf die Lippen. Der Gedanke an die bevorstehende Trennung von Frank tat unendlich weh.


    „Warten wir’s ab.“ Das Lächeln des Mannes war unergründlich. Er trug an diesem Abend einen nachtblauen Leinenanzug, dazu ein weißes Hemd, das am Kragen offen stand. Wenn nicht die hell bronzefarbene Haut und das nachtschwarze Haar gewesen wären, hätte man ihn für einen Europäer halten können.


    Ellen hatte für diesen letzten Abend ein apricotfarbenes, knöchellanges Kleid aus leichtem Baumwollstoff gewählt. Dazu gehörte ein Chiffonbolero in der gleichen Farbe. Es war für sie inzwischen selbstverständlich, sich an die Regeln des Orients zu halten und ihre Arme zum Teil zu bedecken. Und auch ein dünnes Tuch für die Haare gehörte stets in ihre Handtasche. Sie hatte daheim schon gelesen, dass es ratsam war, sich so vorzubereiten, um die religiösen Sitten des Landes nicht zu verletzen.


    „Wie schön du wieder aussiehst …“ Frank umfing sie mit einem zärtlichen Blick. „Allerdings … ganz ohne gefällst du mir noch besser.“


    „Lüstling“, flüsterte sie, dann beeilte sie sich, die Tür zu öffnen und hinaus auf den Hotelflur zu kommen. So, wie Frank sie ansah, bestand die Gefahr, dass er sie wieder auszog und gleich wieder liebte. Dabei hatten sie den halben Nachmittag im Bett verbracht. Jetzt wollte ihr Frank noch etwas Besonderes zeigen, bevor Ellen den Heimflug antrat.


    Vor dem Burj Al Arab stand wieder die Limousine, die zum Fuhrpark des Herrscherhauses gehörte. Diesmal wurde sie vom alten Jussuf gelenkt, der sich tief vor Ellen verbeugte, als er ihr die Tür aufhielt.


    „Wie schön, Sie noch einmal zu sehen, Jussuf.“ Ellen lächelte dem Alten zu.


    „Die Freude ist ganz auf meiner Seite.“ Er verbeugte sich noch einmal, dann warf er Frank einen fragenden Blick zu.


    „Es bleibt alles wie besprochen“, meinte der nur. „Fahr zu, Jussuf.“ Dann ließ er sich neben Ellen gleiten und griff nach ihrer Hand.


    Ein warmes, unendlich vertrautes Gefühl durchströmte Ellen sofort wieder. Ein Gefühl, das sich noch verstärkte, als Frank begann, sacht die zarte Haut an ihrem Handgelenk zu streicheln. Es war, als wolle er so prüfen, ob sich ihr Pulsschlag in seiner Nähe erhöhe.


    Tut er, dachte sie. Tut er sogar so stark, dass ich fürchte, er sieht das heftige Pulsieren meines Herzens.


    Doch Frank sah nicht auf ihren Busen, er sah in Ellens Gesicht, in dem ihm schon jede Regung unendlich vertraut war. Er beugte sich vor, küsste sie zärtlich und flüsterte: „Ich liebe dich, mein Sternchen.“


    „Ich liebe dich auch, mein Prinz.“ Sie versuchte zu lächeln, doch beim Gedanken daran, dass sie sich schon in zwanzig Stunden trennen müssten, stiegen Tränen in ihrer Kehle auf.


    „Sieh nur, die Jumeirah-Moschee.“ Frank wies nach links, wo sich ein heller Bau mit hohen Minaretten und elfenbeinfarbenen Kuppeln erstreckte. „Sie ist wunderschön, allerdings ist sie relativ klein im Vergleich zur Sheikh Zayed Grand Mosque in Abu Dhabi. Sie ist die drittgrößte Moschee der arabischen Welt.“


    Ellen sah interessiert hinaus, sie entdeckte ein Schild, das auf den Zoo hinwies und sah in der Ferne das imposante Dubai World Trade Center. Wann immer sie durch diese Stadt fuhr, war sie überwältigt von dem gigantischen, beinahe futuristisch anmutenden Stadtbild.


    „Wohin fahren wir eigentlich?“ Sie stellte fest, dass dies nicht der Weg zu Franks Villa war.


    „Nach Abu Dhabi.“ Frank legte den Arm um ihre Schultern. „Du kannst doch nicht fortgehen, ohne das Emirates Palace gesehen zu haben.“


    „Mir reicht der Luxus des Burj Al Arab“, meinte Ellen. „Er ist doch kaum zu übertreffen.“


    „Lass dich überraschen.“ Der Druck seines Arms wurde fester, er zog Ellen an sich und sie spürte wieder dieses heiße Begehren in sich aufflackern, das sie nie zuvor in der Nähe eines Mannes verspürt hatte.


    Die Grenze hinüber zum größten Emirat der Vereinigten Arabischen Emirate war fließend, man merkte kaum, dass die Sheikh Zayed Road von einem Emirat ins andere führte.


    Gut eine Stunde dauerte die Fahrt, dann erreichten sie die zweite große Metropole am Persischen Golf. Sie fuhren die berühmte Corniche entlang, und Frank wies hinüber zu einer Erhöhung.


    „Da liegt es, das Emirates Palace“, sagte er. „Das Hotel ist von überall hier zu sehen.“


    Ellen hielt den Atem an, denn das Hotel erinnerte mehr an einen Palast aus 1001 Nacht denn an ein Hotel.


    Sie sah fasziniert zu dem rötlich schimmernden Prachtbau hinüber.


    „Wollen wir es uns ansehen?“, fragte Frank.


    „Gern. Wenn wir Zeit dazu haben …“


    Ehe er Anweisung dazu bekam, lenkte Jussuf den Wagen die breite Auffahrt zum Hotel hoch. Drei Bedienstete kamen auf sie zu, und Ellen wunderte sich schon nicht mehr, dass man Frank auch hier mit höchster Ehrerbietung begrüßte.


    Jussuf verneigte sich, dann fuhr er den Wagen fort. Frank nahm Ellens Hand. „Komm mit hinein. Sicher möchtest du eine Erfrischung haben.“


    Sie nickte. Ja, sie hatte Durst, und ein Wasser oder ein kühler Fruchtdrink wären jetzt nicht zu verachten.


    Die Lust auf einen Drink verging ihr jedoch für einen Moment, als sie die weitläufige Halle betrat. Hier glänzten vergoldete Wände, Säulen und Decken mit edlen Kristalllüstern um die Wette.


    „Es gibt acht dieser Hallen“, sagte Frank. „Ich bin auch immer ein bisschen erschlagen von der orientalischen Pracht, wenn ich herkomme. Das alles ist so ganz anders als die Hotels in Europa, nicht wahr?“


    Ellen konnte nur nicken. Sie fühlte sich wie in einen Märchenpalast aus vergangenen Tagen versetzt. „Ich hab gelesen, dass das hier auch das Gästehaus der Regierung ist“, sagte sie leise. „Mein Gott, wenn jemand aus einem armen östlichen Land kommt, wird er erschlagen von der Pracht.“


    „Da magst du recht haben. Doch die Herrscherfamilie ist unermesslich reich, sie haben auch den Bau der Moschee aus eigener Tasche bezahlt.“


    „Unwahrscheinlich“, murmelte Ellen und sah sie mit staunenden Augen um. Alles hier war gigantisch, und sie erinnerte sich an einen Reisebericht, den sie vor Monaten gelesen hatte. Darin schrieb die Autorin, dass man in Superlativen reden müsse, wenn man vom Emirates Palace redete.


    Dem konnte sie nur zustimmen!


    „Komm, du hast doch Durst.“ Frank griff nach ihrem Arm. Doch statt in die Bar oder an einen der vielen Tische in der Halle führte Frank sie zum Lift, der sie in rasanter Fahrt vier Stockwerke hoch trug.


    Ellen lagen etliche Fragen auf der Zunge, doch in den letzten Tagen hatte Frank sie so oft überrascht, dass sie sich auf die nächste Überraschung gefasst machte.


    Er öffnete eine Tür, deren vergoldete Beschläge mit reichen gehämmerten Ornamenten verziert waren.


    „Frank!“ Ellen schlug die Hände vors Gesicht.


    Vor ihr lag ein riesiger Raum, der in sanftes Dämmerlicht gehüllt war. Trotzdem konnte sie die unendlich vielen roten Rosen erkennen, die in diversen Vasen standen. Auf der Erde, auf dem großen ovalen Tisch in der Mitte des Raums, auf den beiden Highboards, in breiten vergoldeten Schalen auf einem Kamin links der breiten Tür. Auch das Bett war über und über mit Rosenblüten bedeckt.


    Ohne ein Wort zu sagen hob Frank sie hoch und trug sie zum Bett. Mit wenigen Handgriffen zog er Ellen aus, entledigte sich auch seiner Kleidung – und dann wälzten sie sich auf der roten Blütenpracht, die einen zarten Duft verströmte, der die Sinne betörte.


    Eine Weile hielten sie sich eng umschlungen, dann löste sich Frank von Ellen, er kniete sich über sie und sah sie nur an. Heißes Verlangen, aber auch unendlich viel Zärtlichkeit schimmerten in den dunklen Männeraugen.


    „Du bist so wunderschön …“ Er rutschte ein wenig höher, so dass Ellen seinen harten Schwanz dicht vor ihrem Gesicht sah. Sie wusste genau, was er wollte – und sie nahm sein Prachtstück sacht zwischen die Zähne.


    Während Frank keinen Blick von ihr ließ, während er immer wieder Koseworte flüsterte, lutschte Ellen seinen Schwanz. Erst sanft, dann immer fester. Ihre Zunge spielte mit der glänzenden Eichel, sie tastete nach seinen Eiern, spielte damit und erhöhte so noch Franks Lust.


    Als sie das Gefühl hatte, er würde gleich explodieren, hörte sie abrupt auf.


    „Oh nein“, stöhnte Frank, doch schon glitt er wieder tiefer, so dass er ihre harten Nippel in den Mund nehmen konnte. Er saugte jetzt so intensiv daran, wie Ellen es eben mit seinem Schwanz getan hatte. Dabei tastete er mit der Hand nach ihrer Muschi und streichelte ihre intimste Stelle so lange, bis Ellen wimmernd um Gnade bat.


    „Komm zu mir“, stöhnte sie und griff nach seinem Schwanz, um ihn dorthin zu befördern, wo er ihr höchste Lust zu schenken vermochte.


    Und Frank tat, was sie wollte. Langsam hob und versenkte er sich in ihr. Tief glitt er in die feuchte Lustgrotte, zog den Schwanz wieder heraus, um ihn im nächsten Moment so hart hineinzustoßen, dass Ellen aufschrie. Doch sie wollte es so. Genau so!


    Ihre Hände umklammerten seinen Nacken, krallten sich in der dunklen Haut fest. Immer wieder zögerte Frank den Orgasmus hinaus, er beherrschte sich meisterhaft – bis er es nicht mehr aushielt und mit einem tiefen, kehligen Schrei kam.


    Schwer atmend sank er über Ellen zusammen, das Gesicht zwischen ihren Brüsten verborgen.


    Sacht streichelte sie seinen Rücken, dabei liefen ihr plötzlich Tränen übers Gesicht.


    So wird es nie wieder sein, dachte sie. Dieses Glück … dieser Mann … morgen ist es vorbei.


    Es dauerte eine Weile, bis Frank bemerkte, dass sie weinte.


    „Liebling … was ist los?“ Sanft strich er ihr über die nassen Wangen. „Hab ich dir weh getan? War ich zu rau?“ Er küsste sie zärtlich. „Warum hast du nichts gesagt? Ich … ich hab nur an mich gedacht. Verzeih.“


    „Nein …“ Ellen schüttelte den Kopf. „Es gibt nichts zu verzeihen. Es war wundervoll. Du bist der perfekte Liebhaber, und ich war noch nie so glücklich mit einem Mann.“


    „Und warum dann die Tränen?“ Frank stützte sich auf den linken Ellenbogen und sah sie forschend an.


    Ellen biss sich auf die Lippen. Ihr Blick schweifte hinüber zu dem großen Tisch mit dem riesigen Rosenstrauß darauf. Sie roch die Blüten, die zum Teil jetzt an ihren schweißnassen Körpern klebten.


    „Das hier … es ist morgen vorbei“, flüsterte sie.


    „Nein.“ Entschieden schüttelte Frank den Kopf. „Nein, das ist es nicht.“ Er beugte sich wieder tief über Ellen, nahm ihr Gesicht in beide Hände und zog sie zu sich hoch. „Ich lass dich nicht mehr gehen. Ellen, du bist mein Leben. Und ich … ich will für dich der Mensch sein, ohne den du nicht mehr leben, nicht mehr atmen kannst.“ Leidenschaftlich bedeckte er ihr Gesicht mit Küssen.


    Und Ellen umklammerte ihn so fest, zog ihn so fest an sich, dass sie kaum noch Luft bekam.


    Sanft wiegte Frank sie dann in seinen Armen, bis er ihr auch die letzte Träne aus den Augen und von den Wangen geküsst hatte. Dann ließ er Ellen zurück auf die jetzt nicht mehr taufrischen Rosenblüten sinken, stand auf und ging zum Tisch. Von dort nahm er eine kleine Schachtel, die gleich neben der Vase gelegen hatte, und klappte den Deckel auf.


    „Nimm ihn. Und trag ihn ein Leben lang.“ Er griff nach Ellens Hand und steckte ihr einen schlicht gefassten großen Brillanten an den Ringfinger der linken Hand.


    Starr sah Ellen auf den schimmernden Solitär. „Frank, ich … ich …“ Sie biss sich auf die Lippen. „Weißt du, was du tust?“, flüsterte sie dann.


    „Und ob ich das weiß!“ Jetzt war wieder dieses übermütige, jungenhafte Lächeln auf seinem Gesicht, das sie so liebte. Und auch seine Augen glitzerten, als er sich über sie beugte und küsste. „Ich lege mir freiwillig Fesseln an, indem ich dich bitte, mich zu heiraten.“


    Für einen kleinen Moment hörte die Welt auf sich zu drehen. Tausend Gedanken schossen Ellen durch den Kopf. Tausend Bilder waren auf einmal vor ihrem geistigen Auge. Sie sah sich in ihrem kleinen Büro. Sie sah Ulrike, die mit ihr am Rhein entlang schlenderte. Sie sah Dennis Ullmann, der so viel riskierte, um mit dem drogensüchtigen Zarif glücklich werden zu können – allen Schwierigkeiten zum Trotz. Sie sah die riesige Moschee, an der sie vorüber gefahren waren, sah das „Segel“ des Burj Al Arab, sah die Wasserspiele des Burj Kalif … Im nächsten Bild dann sah sie sich mit Frank in der Oase, sah sich mit einem der schönen stolzen Falken in der Hand … Bilder, die in Bruchteilen von Sekunden durch ihren Kopf schossen.


    Welch ein Leben erwartete sie an Franks Seite? Was gab sie auf? Was bekam sie, wenn sie ihn wirklich heiratete?


    „Werde meine Frau, Ellen. Es gibt nichts, das ich mir mehr wünsche.“


    „Ja aber …“


    „Du sollst doch dieses „Aber“ aus deinem Wortschatz streichen“, rügte er zärtlich. „Es gibt kein Aber für mich. Ich liebe dich. Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt. Und ich will mit dir zusammen sein. Für alle Zeiten.“


    Ellen schwieg. Sie sah auf den Ring, der ein Vermögen wert sein musste, dann wieder in Franks Augen, die sie so unendlich lieb ansahen, dass sie fürchtete, gleich wieder in Tränen auszubrechen.


    „Und deine Familie? Was werden deine Vettern, vor allem aber dein Onkel sagen? Du gehörst zu der Herrscherfamilie. Und ich? Was bin ich? Eine kleine, unbedeutende deutsche Journalistin, die jetzt noch nicht mal ihre Superstory veröffentlichen wird. Eine Ungläubige dazu. Und auch eine Frau, die sich bestimmt nicht ganz von ihrem Mann abhängig machen wird“, fügte sie fast trotzig hinzu. „Das solltest du bedenken.“


    Frank lachte leise. „Vom letzteren bin ich überzeugt. Aber das sollte mein Onkel besser nicht erfahren, sonst nimmt er seine Heiratserlaubnis noch zurück.“


    „Du hast mit ihm gesprochen? Über uns?“ Ellen sah ihn kopfschüttelnd an. „Wann denn?“


    Frank legte sich wieder neben sie, nahm ihre Hand und küsste jeden einzelnen Finger ausgiebig.


    „Ich hab nicht selbst mit ihm gesprochen“, sagte er zwischendurch, „das hat Djamal für mich getan.“ Er saugte verliebt an Ellens Zeigefinger. „Djamal mag dich sehr, ich glaube, ich muss aufpassen, dass er mir nicht in die Quere kommt.“


    „So ein Unsinn!“


    „Sag das nicht! Er ist ein schwerreicher Mann, sieht gut aus, ist gebildet, spricht fünf Sprachen und könnte dir die Welt zu Füßen legen.“


    „Das stimmt.“ Ellen entzog ihm ihre Hand. „Ich sollte es mir überlegen …“


    „Wag es nur nicht!“ Lachend ging er auf ihre Neckerei ein. „Ich werde dir zeigen, was es heißt, auch nur an einen anderen zu denken!“ Und schon lag er wieder über ihr. Doch diesmal war sein Mund dicht vor ihrer Vagina, er spielte mit dem Kitzler, indem er ihn zwischen seine Zähne nahm, leicht daran zog, dann ihre Beine noch mehr spreizte, seine Hände erst um ihre Pobacken legte, sie noch mehr hochhob, dann die Finger der rechten Hand in ihrer Lustgrotte versenkte und Ellen so zu einem kleinen Höhepunkt trieb. Dabei war sein Mund immer noch so dicht vor ihrer Muschi, dass er ihren Orgasmus mit der Zunge forcieren konnte. Er war so unglaublich geschickt, so erfindungsreich, wenn es galt, ihre Lust ins schier Unermessliche zu steigern …


    Ellen wand sich auf dem Seidenlaken hin und her. Ihre Finger krallten sich in das Bettzeug, etliche Rosenblätter fielen zu Boden.


    „Und? Meinst du, das kann Djamal auch?“ Jetzt war Franks Gesicht wieder dicht über dem ihren, er sah sie mit einem kleinen Lächeln, das zwei, drei Fältchen um seine Augen zauberte, an.


    „Wer weiß!“


    „Du Biest! Du süßes, lüsternes Biest!“ Er nahm ihre Hand, führte sie zu seinem Schwanz, der schon wieder steinhart war.


    „Wir bleiben so lange in diesem Bett, bis du mir sagst, dass du mich allein liebst und mich so schnell wie möglich heiraten wirst.“


    „Das kann dann dauern.“ Nur zu gern ging Ellen auf sein Liebesgeplänkel ein.


    „Dann dauerte es eben. Von mir aus tagelang.“ Er küsste sie wieder und wieder, seine Hände vergruben sich in ihrem langen Haar, während sein Mund jeden Millimeter ihrer Haut zu erobern versuchte.


    Noch eine Sekunde des Zögerns, dann aber, als sie seinen Penis wieder kurz vor ihrer Muschi spürte, als sie den leidenschaftlichen und doch zärtlichen Blick sah, mit dem Frank sie ansah, als er seinen Kopf einmal hob, ehe er dann ganz sanft in sie eindrang, nickte sie.


    „Einverstanden, du mein Traumprinz. Ich hoffe aber, dass wir zwischendurch etwas zu essen und zu trinken bekommen!“


    



    Ende


    

  


  
    Das Glück wohnt am anderen Ende der Welt


    Eine fesselnde Lovestory um eine Reise ins Liebesparadies


    von Sandy Palmer


    



    



    Endlich Urlaub! Endlich einmal das Land kennenlernen, in dem ihre Schwester seit längerem lebte - und in dem sie ihr Glück gefunden hatte. Johanna ist gespannt auf den Mann, den ihre Zwillingsschwester heiraten will. Doch als sie ihn dann vor sich sieht, bereut sie es, die weite Reise angetreten zu haben...
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    In Hamburg regnete es Bildfäden. Seit vier Tagen schon öffnete der Himmel seine Schleusen, hängte ein graues Kleid über die ganze Stadt. Im Hafen fuhren die Ausflugsboote fast leer durch die großen Anlagen, in den Shoppingarkaden herrschte nur wenig Betrieb, und an der Außenalster war auch nichts los.


    „Es scheint fast so, als hätten wir tiefsten November und die Wirtschaftskrise wäre mal wieder auf einem Höhepunkt“, murmelte Klaus Bergstätt. „Wir müssen hier weg, Johanna. Bei dem Wetter wird man ja richtig depressiv.“


    „Ich nicht. Ich hab was vor.“ Johanna lächelte vor sich hin.


    „Du hast was vor? Klasse! Ich hatte auch was geplant fürs Wochenende!“ Klaus ging zum Fenster und sah hinaus in das triste Grau. „Ich hab uns günstige Flugkarten im Internet bestellt. Auf Mallorca scheint die Sonne.“ Er drehte sich zu Johanna um. „Na, was sagst du jetzt?“ Beifallheischend sah er sie an.


    Johanna Paulsen schüttelte den Kopf. „Sorry, mein Schatz, aber daraus wird nichts. Hast du vergessen, dass meine Schwester mich zu ihrer Hochzeit eingeladen hat? Ich fliege schon am Freitagabend nach Sydney.“


    „Was? Und das sagst du erst jetzt?“ Vorwurfsvoll sah Klaus sie an.


    „Wir haben schon mindestens drei Mal darüber gesprochen. Und auch darüber, dass du mitkommen könntest. Du warst jedenfalls herzlich eingeladen. Aber du hast mir ziemlich deutlich erklärt, dass du auf Verwandtschaft keinen Bock hast.“


    Klaus zog es vor, darauf nichts zu erwidern. Er erinnerte sich an die hitzigen Diskussionen, die sie bereits über dieses Thema geführt hatten. Allerdings hatte er gedacht, Johanna hätte auch diesmal wieder klein bei gegeben - so, wie sie es eigentlich immer tat.


    Aber das war ein Irrtum!


    „Meine Zwillingsschwester heiratet. Glaubst du tatsächlich, da bliebe ich daheim? Oder würde alternativ mit dir einen Kurztrip nach Mallorca starten?“ Kopfschüttelnd sah Johanna den Mann an, der immer wieder behauptete, sie zu lieben. Aber wie konnte jemand von Liebe sprechen, wenn er so unsensibel war wie Klaus? Er hatte nur die eigenen Interessen im Kopf. Immer sollte es nach seinen Wünschen gehen. Bisher hatte sie dem nichts entgegengesetzt. Diesmal aber war es anders. Sie hatte nur ihre Zwillingsschwester - und bei deren Hochzeit wollte sie unbedingt dabei sein!


    „Ich hatte mich so sehr auf diesen Wochenendtrip gefreut!“ Klaus schmollte.


    Diesmal aber ging Johanna nicht darauf ein. Im Gegenteil, sie lachte und meinte nur: „Bis vor fünf Minuten hab ich noch nicht mal was geahnt von deinen Plänen, wenn ich dich daran erinnern darf. Also - sei kein Frosch. Ich bin ja bald wieder hier. Die paar Wochen gehen so rasch vorbei...“


    „Wochen? Du willst ein paar Wochen weg bleiben?“ Blankes Entsetzen schwang in seiner Stimme mit.


    „Klar doch! Für ein paar Tage lohnt sich doch der weite Flug bis zum anderen Ende der Welt nicht!“


    Klaus schwieg. Er schwieg auch noch bis zum Abreisetag - und bewies damit noch einmal, dass er beileibe nicht der Traummann war, den Johanna am Anfang ihrer Beziehung in ihm gesehen hatte.


    Der Abschied am Flughafen fiel kurz und knapp aus. Nicht mal einen kleinen Kuss gab ihr Klaus.


    Aber Johanna störte es nicht. Ihre Vorfreude auf diese Reise war viel zu groß, als dass sie sich von Klaus hätte niederziehen lassen.


    Sie genoss den guten Service an Bord, lehnte sich entspannt zurück und freute sich auf das Wiedersehen mit Stefanie. Ihre Schwester schien mit ihrem Bräutigam das große Los gezogen zuhaben. Thomas Hausberger war nicht nur reich, er schien auch sehr großzügig zu sein. Er hatte sogar Johannas Flugticket der Ersten Klasse bezahlt.


    Und Stefanie konnte nach Los Angeles fliegen und sich dort ein Brautkleid aussuchen. Das hatte sie Johanna freudestrahlend am Telefon erzählt. „Weißt du, hier in der Wildnis hab ich einfach nicht das Richtige gefunden.“


    Johanna lächelte, als sie an diese Unterhaltung dachte. „Meinst du nicht, in Sydney gäbe es ein Brautmoden-Geschäft, das deinen Ansprüchen genügt? Oder vielleicht in Melbourne?“


    „Nichts da, ich fliege in die Staaten. Das ist eine nette Abwechslung!“, hatte Stefanie erwidert.


    Sie ist ein vom Leben ziemlich verwöhntes Geschöpf, dachte Johanna. Aber ich gönne ihr den Trip von Herzen! Mir ist diese Reise nach Australien schon Aufregung genug!


    Auf dem internationalen Flughafen von Sydney herrschte ungewöhnliche Hektik. Menschen rannten durcheinander, Polizisten versuchten sich einen Weg zu bahnen, Sanitäter und Personal der verschiedensten Fluggesellschaften kümmerten sich um Passagiere, die zum Teil geschockt wirkten, andere weinten.


    Abwartend sah Johanna sich um. Angst erfasste sie. Was war passiert? Warum kam niemand, um sie abzuholen, wie es abgesprochen war?


    Dann, als sie sich gerade mühevoll zum Informationsschalter durchgearbeitet hatte, hörte sie es: Die Maschine aus Los Angeles war kurz nach dem Start explodiert! Warum, wusste man noch nicht. Nur eins stand hundertprozentig fest: Es gab keine Überlebenden!
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    Sie kam nicht dazu, ihr Entsetzen und ihre Trauer richtig zu verarbeiten, denn ganz plötzlich wurde sie von hinten heftig umarmt, und ein Mann flüsterte ihr ins Ohr: „Himmel, bin ich froh, dass du eine andere Maschine genommen hast, Schatz! Ein Brautkleid finden wir auch hier!“


    Und dann wurde sie geküsst - zärtlich und leidenschaftlich zugleich. Sie konnte nicht mehr denken, konnte nur noch fühlen: die weichen Lippen des Mannes, seine Hände, die sie festhielten und ihren Rücken streichelten.


    „Ich... ich bin...“ Johanna versuchte sich aus der Umarmung zu befreien, doch Thomas ließ sie nicht los. Er hielt sie auch dann noch fest, als sie durch Sydney fuhren und sie zum ersten Mal all die imposanten Gebäude sah, von denen Stefanie so begeistert berichtet hatte.


    „Thomas...“ Gerade fiel ihr Blick auf die ungewöhnlich konzipierte Oper der Stadt, die im Volksmund liebevoll „Auster“ genannt wurde. „Ich muss dir etwas gestehen.“


    „Nur zu. Ich bin gespannt!“ Er legte den Arm um ihre Schultern, zog sie kurz an sich und küsste sie auf die Stirn.


    Johanna fühlte ihr Herz bis hoch zum Hals schlagen. Thomas’ Nähe verwirrte sie. Wenn sie ihn ansah, wurde alles bisher Dagewesene bedeutungslos.


    Bedeutungslos... dieses Wort schien sich in ihr einzugraben. Was zählten Lügen? Was die Tatsache, dass sie Johanna und nicht Stefanie war? Was bedeutete es, dass ihre Zwillingsschwester tot war - zerrissen von einer wahnwitzigen Explosion?


    Bedeutungslos? Wirklich?


    „Du wolltest irgendein sehr wichtiges Geständnis ablegen, Steffi.“ Thomas lachte sie zärtlich an.


    „Ja... nein. Es ist nichts. Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich liebe.“
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    Tag um Tag verging.


    Aus Johanna wurde Stefanie. Alle redeten sie so an, und langsam begann sie sogar, sich wie Stefanie zu fühlen. Wie ein Mädchen, das seinen Traumprinzen kennengelernt hatte und nun in seinem Schloss wohnen durfte.


    Und als Schloss konnte man den großzügigen Landsitz von Thomas ohne weiteres bezeichnen. Er besaß riesige Schafherden, die auf einem unüberschaubaren Terrain weideten. Die Hirten kontrollierten den Viehbestand teilweise vom Hubschrauber aus, und es machte Johanna ungeheuren Spaß, Thomas auf solchen Informationsflügen zu begleiten.


    „Du hast dich verändert“, sagte Thomas, als sie wieder einmal unterwegs waren. Unter ihnen zog eine riesige Herde über die karge Landschaft, es waren unendlich viele Tiere, und aufs neue bekam Johanna einen Begriff davon, wie reich Thomas sein musste.


    „Verändert? Ich mich?“ Sie biss sich auf die Lippen, um die Unsicherheit, die wieder einmal aufflackerte, zu kaschieren.


    Thomas griff nach ihrer Hand und zog sie für einen Moment an die Lippen. „Ja. Du hast dich verändert. Vor ein paar Wochen noch warst du nicht bereit, mit mir hier hinauf zu fliegen.“


    Johanna zuckte zusammen. Wieder ein Punkt, in dem sie sich gravierend von ihrer Zwillingsschwester unterschied: Stefanie mochte keine Tiere, sie hingegen liebte Schafe ebenso wie Pferde, Esel, Katzen und die kleinste Wüstenmaus.


    Unsicher sah sie Thomas an. Doch in dem markanten Gesicht war kein Zweifel zu lesen, nur unendliche Liebe.


    Eine Liebe, die aber nicht ihr, sondern einer Toten galt, deren Leben in einem Feuerball ausgelöscht worden war.


    Johannas Herz zog sich zusammen - wie immer, wenn sie an ihre verstorbene Schwester denken musste, die sie noch nicht einmal offiziell betrauern konnte. Sie war unendlich unglücklich - und doch gleichzeitig so glücklich wie nie zuvor im Leben. Thomas war ein Mann, von dem sie immer geträumt hatte. Sie harmonierten hervorragend miteinander, und an seiner Seite fühlte sie sich sicher und geborgen.


    Nur an eins durfte sie nicht denken: dass ihr Glück auf einer furchtbaren Lüge aufgebaut war!


    Ende Mai musste Thomas noch einmal hinaus zu einer Viehherde, in der erschreckend viele Tiere erkrankt waren. Er hatte Medikamente an Bord der kleinen Sportmaschine, Lesestoff für die Männer, die dort draußen ein ziemlich einsames, tristes Leben führten, und Zigaretten und Whisky.


    „Kommst du mit, Darling?“, fragte er, und Johanna nickte zustimmend.


    „Aber natürlich!“ Sie lächelte ihn zärtlich an. „Du weißt doch, wie gern ich mit dir fliege. Es ist immer noch ein Abenteuer für mich, eine Weile draußen in der unendlichen Weite des Outbacks sein zu können.“


    „Seltsam... früher hast du ganz anders gedacht. Da wolltest du mit den Tieren und den Trips ins Outback nichts zu tun haben.“ Er kam auf sie zu und zog sie liebevoll in die Arme. „Aber ich muss gestehen, dass ich die neue Stefanie noch ein bisschen mehr liebe als zuvor.“


    Johannas Herz schlug schneller. Sie schloss die Augen und genoss es, Thomas so nahe zu sein. Dabei fragte sie sich, wie lange sie ihre Lügen noch aufrecht erhalten konnte, wann das Kartenhaus, das sie aufgebaut hatte, zusammenbrechen - und ihr Glück genauso zusammenfallen würde.
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    Die große Farm mit ihren vielen Nebengebäuden lag nur knapp einhundert Kilometer von Sydney entfernt, und doch befand man sich in einer ganz anderen Welt, wenn man erst einmal die Großstadt hinter sich gelassen hatte. Rasch begann das Niemandsland, die unendliche Weite dieses Kontinents. So weit das Auge reichte, sah man nur brachliegendes Land, das von unzähligen Schafen durchstreift wurde. Die Tiere fanden immer etwas zu fressen, sie waren genügsam und auch mit trockenen Grasbüscheln zufrieden.


    Vereinzelt nur tauchte ein Haus auf, und erste nachdem sie zwanzig Minuten geflogen waren, erblickte Johanne eine kleine Wohnsiedlung.


    „Was ist das?“, erkundigte sie sich.


    „Wir nennen es Old Sams Oase“, antwortete Thomas. „Sam ist ein alter Jäger, der hier vor vielen Jahren sesshaft geworden ist. Es heißt, dass er eine Weile bei den Aborigines gelebt hat und mehr von ihrer Kultur weiß als jeder Wissenschaftler. Inzwischen hat er hier eine Kneipe aufgemacht. Sie ist Anlaufstelle für alle, die hier in der Gegend leben und arbeiten. Warte nur, gleich wirst du ihn kennenlernen. Wir müssen vorher nur noch zu der Herde mit den kranken Tieren fliegen.“


    Er zog die Maschine n eine leichte Kurve und korrigierte fast unmerklich den Kurs.


    Johanna sah fasziniert aus dem Fenster. Sie liebte dieses Land schon jetzt und wusste, dass es ihr das Herz brechen würde, wenn sie von hier wieder fortgehen musste.


    Ein leises Knattern störte ihre Gedanken. Die Maschine begann leicht zu trudeln.


    „Was ist los?“ Fragend sah sie Thomas an, der an den verschiedensten Kontrollgeräten hantierte.


    „Ich weiß nicht genau... vielleicht ist was mit der Benzinzufuhr...“ Er machte ein ernstes Gesicht, und in Johanna kroch Angst hoch.


    „Leg den Kopf in die Arme! Versuch deine Augen zu schützen!“ Thomas warf ihr einen raschen Seitenblick zu, dann konzentrierte er sich wieder ganz darauf, das Ärgste vielleicht noch abzuwenden und eine halbwegs anständige Bruchlandung machen zu können.


    Und dann... ein Krachen und Bersten, Splittern, ein Schrei, von dem Johanna nicht wusste, dass sie selbst ihn ausgestoßen hatte...


    Dumpfe Schläge, die von außen das Flugzeug zu zerstören drohten - dann war es still.


    Johanna erwachte von einem stechenden Schmerz in ihrer linken Hand. Vorsichtig versuchte sie die Finger zu bewegen, sich selbst in eine andere Position zu bringen - es gelang.


    „Thomas...“ Ihre Stimme war nur ein heiseres Flüstern.


    Als keine Antwort kam, versuchte sie sich ein wenig aufzurichten und in der Maschine umzusehen. Schräg lag das Flugzeugwrack auf einer Grasfläche. In einem fast quadratischen Ausschnitt konnte sie durch eines der Fenster den blauen Himmel sehen.


    Und Thomas... er war über dem Steuer zusammengesunken. Blut sickerte aus einer Platzwunde an der Schläfe, und ein dumpfes Stöhnen kam aus seiner Kehle.


    „Thomas...“ Es gelang Johanna, den Sicherheitsgurt zu lösen und sich zu dem geliebten Mann hinunter zu tasten. Mit zitternden Fingern streichelte sie sein Gesicht, rief immer wieder seinen Namen.


    Thomas reagierte nicht.
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    Die Sonne stand hoch im Zenit, als der Verletzte endlich die Augen aufschlug und sich ein wenig unsicher umschaute.


    Johanna hatte inzwischen Höllenqualen ausgestanden. Jetzt brannten ihre Augen von ungeweinten Tränen.


    „Alles okay?“ Seine Stimme ließ sie zusammenzucken.


    „Oh mein Gott!“ Jetzt endlich konnte Johanna weinen. „Endlich!“ Sie beugte sich über Thomas, küsste ihn auf die blassen Lippen.


    „War ich lange bewusstlos?“ Thomas versuchte ebenfalls seinen Gurt zu lösen.


    „Fast zwei Stunden. Ich... ich konnte dir nicht helfen.“ Wieder liefen Tränen über ihre Wangen.


    „Nicht weinen“, bat Thomas. „Das kriegen wir alles wieder hin. Hauptsache, dir ist nichts passiert.“


    „Ich bin o.k.“, versicherte Johanna. „Aber was ist mit der Maschine?“


    „Keine Ahnung. Wahrscheinlich ist was mit der Benzinzufuhr nicht in Ordnung. Deshalb auch das Stottern. Aber es kann auch ein Motorschaden sein. Na, ist auch egal. Machen wir erst mal, dass wir hier rauskommen.“


    Kurze Zeit später lagen sie im Schatten eines Felsens und hielten sich umarmt. Langsam ebbte der Schock in Johanna nach, sie konnte Thomas’ Nähe, seine zärtliche Wärme wieder genießen.


    „Was meinst du, wann Hilfe herkommen kann?“, fragte sie nach einer Weile.


    „Das dauert bestimmt nicht lange. Man wird uns vermissen, und auf dem Radar sind wir auch nicht. Man wird merken, dass es keine Funkverbindung mehr gibt und bestimmt einen Suchtrupp losschicken. Ich denke, der wird sogar schon unterwegs sein. Keine Angst, Schatz.“


    „Hab ich auch nicht.“ Johanna senkte den Kopf. „Wenigstens nicht davor, hier in der Wildnis vergessen zu werden.“


    „Wovor denn dann?“ Er sah ihr fragend in die Augen.


    Zärtlich strich sie über sein Gesicht, tastete vorsichtig nach der Platzwunde, die inzwischen nicht mehr blutete und zum Glück nicht allzu tief war.


    „Ich... ich muss dir etwas gestehen, Thomas.“ Ihre Stimme klang flach und war kaum zu verstehen.


    „Jetzt?“


    „Ja. Denn morgen... morgen ist es zu spät.“


    „Aber Darling! Morgen heiraten wir - egal, was kommt. Und wenn wir das müdeste Ehepaar sind, das je getraut wurde.“


    Johanna senkte den Kopf. Wie schwer es war, die Wahrheit zu gestehen! Sie verfluchte sich selbst, dass sie sich überhaupt zu diesen Lügen hatte hinreißen lassen. Was war ihr nur eingefallen, Stefanies Stelle einzunehmen? Jetzt musste Thomas sie doch hassen...


    „Du weißt, dass ich eine Zwillingsschwester habe“, begann sie vorsichtig.


    „Natürlich! Sie lebt irgendwo im Norddeutschen, oder?“


    Johanna schüttelte den Kopf. „Nein. Stefanie... sie lebt gar nicht mehr. Sie ist tot!“ Aus großen, brennenden Augen sah sie Thomas an.


    „Aber Steffi... Darling... du lebst doch! Ich halte dich in meinen Armen.“ Er küsste sie liebevoll. „Das ist der Schock, nicht wahr?“


    „Nein. Stefanie ist tot. Ich bin Johanna!“


    Jetzt war es heraus. Endlich.


    Obwohl sie sich vor der Reaktion des Mannes fürchtete, obwohl sie wusste, dass sie seine Liebe genau in diesem Moment verloren hatte, fühlte Johanna sich besser. Erleichtert. Sie konnte nun einmal nicht lügen, und es war ihr letztendlich unmöglich gewesen, ihr Lebensglück auf einer Lüge aufzubauen. Kurz bevor sie Thomas ihr Jawort geben konnte, hatte sie alles gesagt.


    „Warum?“ Nur dieses eine Wort kam über die Lippen des Mannes.


    „Warum...“ Johanna zuckte mit den Schultern. „Ich... ich hab’s einfach nicht fertig gebracht, dir weh zu tun. Du warst so glücklich damals, als du mich vom Flugzeug abgeholt hast.“


    „Ich wollte Stefanie abholen!“


    „Ja... aber sie ist tot.“ Ganz klein war ihre Stimme nun, und sie wagte es nicht, zu Thomas auf zu sehen. „Stefanie saß in der Unglücksmaschine aus Los Angeles. Und ich... ich kam aus Deutschland, weil sie mich zu ihrer Hochzeit eingeladen hatte. Es sollte eine Überraschung für alle Hochzeitsgäste sein - und für dich. Wir als doppeltes Lottchen.“ Sie schluchzte auf. „So hat man uns früher immer genannt, weil wir uns total ähnlich sahen. Und jetzt...“


    Tränen rannen über ihr Gesicht. Endlich konnte sie wirklich um ihre Schwester weinen, brauchte nicht länger die starke, glückliche Stefanie zu spielen...


    Zart, kaum fühlbar streichelte Thomas über ihr Haar.


    „Ich hab’s geahnt“, sagte er leise, und seine Stimme klang belegt.


    „Was?“ Aus tränenfeuchten Augen sah sie ihn an.


    „Dass du... also... irgendwie warst du verändert. Du warst nicht mehr die Stefanie, die ich kannte. Du warst weicher, zärtlicher, anschmiegsamer. Nicht so taff und selbstbewusst. Und...“ Er lächelte ein wenig. „Du warst eigentlich in allem so, wie ich mir eine Frau erträumt hatte. Stefanie kam diesem Ideal nahe, aber du..“ Jetzt legte er beide Arme fest um Johanna, bettete ihren Kopf an seine Brust und streichelte ihr Haar. „Du warst - du bist meine Traumfrau, Johanna.“


    Sie konnte nicht antworten. Glück, dieses gewaltige Glücksgefühl, das sie auf einmal erfüllte, machte sie stumm. Außerdem waren da Thomas’ Lippen. Nah, dicht vor ihren. Als er sie küsste, glaubte Johanna im Paradies zu sein.


    Motorengeräusch zerstörte die Idylle. Zwei Hubschrauber kreisten dicht über ihnen, und jetzt setzte der größere von ihnen zur Landung an.


    Thomas sprang auf und gestikulierte wild mit beiden Armen. „Hierher!“, rief er. „Kommt hierher!“


    Zwar hörten die Männer im Helikopter ihn nicht, aber sie sahen ihn, denn ganz in der Nähe ging die Maschine nieder, und gleich darauf sprangen zwei dunkelhaarige Männer heraus.


    „Was ist passiert?“, rief einer noch im Laufen und kam rasch näher.


    „Keine Ahnung. Wahrscheinlich ist es die Benzinpumpe.“ Thomas ging ein paar Schritte auf die beiden zu, schüttelte ihnen die Hände. Man kannte sich - so, wie sich viele Farmer in der unendlichen Weite dieses Kontinents kannten. Manchmal sah man sich wochen- oder monatelang nicht. Aber man kommunizierte übers Internet oder, wenn das nicht ging, per Funk miteinander. Wenn einer von ihnen Hilfe brauchte, war es für die anderen selbstverständlich, zu helfen. Man war stets füreinander da.


    Johanna sah den Männern aus der Ferne zu. Sie konnte nicht mit ihnen reden, keine belanglosen Höflichkeitsfloskeln austauschen oder gar Witze über die „Rettung“ machen.


    In ihrem Innern herrschte ein heilloses Durcheinander.


    Thomas hatte ihr verziehen. Er liebte sie - liebte sie noch mehr, als er Stefanie geliebt hatte.


    Durfte sie das wirklich glauben?
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    Als Johanna am nächsten Morgen erwachte, lagen Hunderte roter Rosen auf ihrer Bettdecke, und Thomas beugte sich über sie und küsste sie sehr, sehr zärtlich.


    „Aufstehen, Faulpelz. Oder willst du dich vor der Hochzeit drücken?“


    Johanna antwortete nicht, sie streckte nur die Arme aus und zog den geliebten Mann an sich. Endlich, endlich durfte sie ihre große Liebe wirklich genießen!


    Vorsichtig, um die zarten Rosenblüten nicht zu zerstören, erhob sie sich wenig später und machte sich fertig zur Trauung. Sekundenlang tat es ihr leid, dass sie kein weißes, romantisches Brautkleid besaß, doch ein schlichtes cremefarbenes Kostüm, das sie aus Deutschland mitgebracht hatte, würde es sicher auch tun. Was zählten schon Äußerlichkeiten! Wichtig war nur ihr Glück mit Thomas.


    Drei Stunden später war sie seine Frau. Ein glänzender goldener Ring steckte an ihrer Hand, und Thomas flüsterte ihr zu: „Und jetzt nichts wie weg hier!“


    „Aber die Gäste...“


    „Wir trinken noch ein Glas Champagner mit ihnen, dann kommt meine Überraschung.“


    Und wirklich - niemand hielt sie auf, alle Anwesenden schienen zu wissen, was Thomas vorhatte.


    Draußen wartete der Hubschrauber, der sei zum Flughafen bringen würde. Von dort aus ging es nach Bali.


    Als Johanna endlich erfuhr, wo sie ihre Flitterwochen verbringen würde, war sie sprachlos. Bali war eines ihrer Traumziele. Sie hatte Thomas einmal davon erzählt, dass sie dieses Inselparadies im Indischen Ozean gern einmal sehen würde.


    Und jetzt war sie hier! In Denpasar, der Inselhauptstadt, waren sie gelandet und von dort aus noch ein Stück mit dem Leihwagen gefahren, bis sie zu einem Ressort kam, das etwas außerhalb lag. Weitab vom Massentourismus, doch höchst luxuriös verbrachten sie drei wundervolle Wochen.


    Es waren Tage voller Liebe und Glück, die so erfüllt waren, dass Johanna manchmal sogar Angst vor dem Neid der Götter bekam.


    Doch Thomas ließ sie alle Bedenken rasch wieder vergessen. Wenn er bei ihr war, das wusste Johanna, konnte ihr nichts Böses geschehen. Noch dazu, wenn er sie innig umarmte und küsste...


    



    ENDE


    


  


  
    SCHÜSSE IM HOCHWALD


    Bergroman von Alfred Bekker und W. A. Hary


    


    


    Thomas Lederer ist der neue Förster und zu seinen Aufgaben gehört es auch, die Wilderei im Hochwald zu verhindern. Der Vorgänger des Försters - der Kammerer Ludwig - hatte die Bekämpfung der Wilderei vernachlässigt.


    Aber der junge Thomas Lederer will in dieser Beziehung hart durchgreifen. Der junge Förster hat keinen leichten Stand, denn die beiden Gehilfen - Maxl Dorfner und Stefan Kornbichler - , die er von seinem in Pension gegangenen Vorgänger übernommen hat, legen ihm allerlei Knüppel in den Weg.


    Thomas Lederer hat einen Verdacht, wer der Wilderer ist. Kann es sein, dass es sich bei dem Wilderer um den Vater seiner großen Liebe Maria handelt? Als Thomas versucht, ihn zu stellen, löst sich ein Schuss...
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    Ein Ast knackte, als der Lederer Thomas vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte. Es war finsterste Nacht. Der Mond schien zwischen den ausladenden Baumkronen hindurch. Hier oben im Hochwald standen die Bäume nicht so dicht wie unten in den Tälern.


    Thomas fasste die doppelläufige Jagdbüchse mit beiden Händen und beobachtete aufmerksam das dichte Unterholz. Stimmen drangen leise an sein Ohr. Der Wind, der leicht von den schneebedeckten Gipfeln hinabblies, trug ihren Klang an Thomas' Ohr.


    Der junge Förster lauschte angestrengt.


    Doch mehr als undeutliche Gesprächsfetzen hörte er nicht.


    Wenn ich nur eine der Stimmen einwandfrei wiedererkennen könnt, ging es dem jungen Förster grimmig durch den Kopf. Seit er vor einigen Wochen sein Amt angetreten hatte, jagte er nun schon mehr oder minder vergeblich hinter einer Bande von Wilderern her, die des Nachts auf verbotene Trophäenjagd gingen.


    Das Schlimme war, dass er dabei mehr oder minder auf sich allein gestellt war. Niemand in der Umgebung unterstützte ihn. Ja, nicht einmal die beiden Forstgehilfen, mit denen er zusammenarbeitete, waren voll und ganz auf seiner Seite.


    Sie dachten genauso, wie die meisten in der Gegend. Dass nämlich der junge Förster in seinem Diensteifer gehörig übertrieb. Der Kammerer Ludwig, sein Vorgänger, hatte da ein weitaus lockereres Regiment geführt und nicht selten beide Augen zugedrückt. Schließlich war er mit vielen befreundet oder verschwägert gewesen, von denen er vermuten konnte, dass sie an den illegalen Jagden beteiligt waren.


    Thomas Lederer allerdings war da weniger kompromissbereit. Er sah vor allem den Schaden, den die Wilderer anrichteten und hatte kein Verständnis dafür, dass einige der Männer aus den umliegenden Tälern sich damit ein paar zusätzliche Groschen verdienten.


    Der junge Förster schlich leise vorwärts, immer tiefer in das Unterholz hinein. Die Stimmen, die er vor wenigen Augenblicken noch vernommen hatte, waren verstummt. Jetzt hörte der junge Förster nichts weiter, als die nächtlichen Geräusche des Hochwaldes. Ein Uhu ließ seinen dunklen Ruf ertönen.


    Wie viele Nächte hatte er sich schon damit um die Ohren geschlagen, nach den Wildschützen Ausschau zu halten und jetzt, so schien es, hatte er endlich eine Spur.


    Der Lederer Thomas schlich vorsichtig durch das dichte Gestrüpp. So gut es ging, versuchte er dabei, jedes Geräusch zu vermeiden.


    Schließlich erreichte er eine Lichtung. Das fahle Mondlicht beleuchtete sie. Thomas bemerkte eine Bewegung.


    Gestalten tauchten aus dem Schatten der hohen Nadelbäume auf. Aber die Gesichter waren nicht zu erkennen, so sehr sich Thomas Lederer auch darum bemühte. Er trat noch etwas näher heran und nahm hinter einem Busch Deckung.


    Sein Fuß kam dabei auf einen Ast.


    Es knackte laut und vernehmlich.


    Plötzlich knallte es. Zweimal kurz hintereinander krachten Schüsse los und das Mündungsfeuer einer Büchse blitzte in der Dunkelheit auf.


    Die Kugeln zischten dicht am Lederer Thomas vorbei – so dicht, dass einem schon der Schreck in die Glieder fahren konnte.


    „Mei, doa isser!”, rief eine heisere Stimme. „Ich glaub, i hab ihn erwischt!”


    Jetzt aber trat der junge Förster vorsichtig aus seiner Deckung hervor und gab dabei einen Warnschuss in die Luft ab – weniger, um die Wilderer damit einzuschüchtern, als vielmehr, anzuzeigen, dass er weder ein Keiler noch ein Hirsch oder irgendein anderes jagdbares Wild war.


    „Herrschaftszeiten noch einmal, bleibt stehen und gebt euch zu erkennen!”, rief er. „Hier ist der Förster und es gibt wohl keinen Grund, der eure Knallerei zu nachtschlafender Zeit hier droben rechtfertigen könnte!”


    Thomas Lederer erhob sich nur zögernd aus seiner Deckung.


    Schließlich wusste er nicht, wie sich die heimlichen Jäger verhalten würden. Illegal Wild zu erlegen und dabei irrtümlich auf einen Förster zu schießen war eine Sache. Aber auch noch zu feuern, nachdem dieser sich zu erkennen gegeben hatte, eine völlig andere!


    Eigentlich konnte sich Thomas Lederer kaum vorstellen, dass es in jenem Tal, in dem er schließlich aufgewachsen war und seine Jugend verbracht hatte, jemanden gab, der skrupellos genug war, um so etwas tun.


    Andererseits konnte letztlich auch niemand dafür garantieren, dass sich bei diesen Wildschützen gerade noch rechtzeitig das Gewissen meldete, bevor sie die Abzüge ihrer Jagdbüchsen betätigten.


    Und so ging der Lederer Thomas lieber auf Nummer sicher.


    „Stehenbleiben!”, rief er noch einmal.


    Aber das war vergebens.


    Die Wilderer nahmen nach allen Seiten in panischer Flucht Reißaus.


    Zwar schossen sie nicht auf den jungen Förster, aber es dachte auch keiner von ihnen daran, sich ihm zu stellen. Offenbar ging jeder von ihnen davon aus, dass er unerkannt geblieben war.


    „Nix wie weg!”, hörte Thomas einen von ihnen rufen. Wieder war es dieselbe heisere Stimme und diesmal kam sie dem Thomas irgendwie bekannt vor.


    Mei, wenn ich sie doch jetzt nur richtig zuordnen könnt, durchzuckte es den jungen Förster. Aber so sehr er sich auch das Hirn zermarterte, es wollte ihm einfach nicht einfallen, wo er sie schon mal gehört hatte.


    Einige Augenblicke lang hörte der junge Förster Schritte, knackende Äste und andere Geräusche im angrenzenden Wald. Hin und wieder mischte sich auch ein Gesprächsfetzen hinein.


    Die Wilderer waren offenkundig in alle Himmelsrichtungen davon gestoben und jetzt sah nur noch jeder für sich zu, dass er in Sicherheit kam.


    Eine Verfolgung wäre aussichtslos gewesen. Jeder von ihnen kannte sich grad so gut hier oben aus - besser wohl als der Förster selber - und wen hätte er jetzt als einzigen verfolgen sollen? Er konnte sich ja nicht teilen, der Lederer Thomas!


    Mei, diese feige Bande, ging es dem Förster ärgerlich durch den Kopf. Net einmal genug Anstand haben sie, um sich den Konsequenzen ihrer verbotenen Pirsch zu stellen!


    Thomas hetzte den Flüchtenden freilich trotzdem hinterher, von heiligem Zorn getrieben, rannte durch das hohe Gras der Lichtung und folgte den Wildschützen anschließend in das dichte Unterholz des Tannenwaldes. Doch dort war es nahezu stockdunkel - und noch aussichtsloser.


    Nichtsdestotrotz rannte Thomas vorwärts. Er stolperte dabei über einen Ast, konnte sich aber dennoch auf den Beinen halten.


    Dann erstarrte er.


    Zwischen den Bäumen glaubte er für einen kurzen Moment, eine Gestalt zu sehen. Aber schon im nächsten Moment erkannte er, dass er sich getäuscht hatte.


    Thomas lauschte.


    Ein Geräusch ließ ihn zusammenzucken und den Lauf des Gewehrs herumreißen. Ein großer Uhu erhob sich mit schwerem Flügelschlag aus den Bäumen und hob sich als dunkler Schatten gegen das Mondlicht ab.


    Von den Wilderern war nichts mehr zu sehen oder zu hören. Als hätte sie grad der Erdboden verschluckt.


    Der Lederer Thomas atmete tief durch.


    Mei, diesmal seid ihr Schurken mir noch einmal entwischt, durchfuhr es ihn. Aber glaubt net, dass ihr auch in Zukunft immer davonkommen werdet!
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    Maria Brandner seufzte. Das fesche Dirndl mit den langen blonden Haaren saß im Nachthemd in dem großen Ohrensessel, den ihre jüngere Schwester Resi bei sich in der Kammer stehen hatte.


    Maria war zwanzig und arbeitete auf dem Hof ihres Vaters, des Brandner-Bauern. Der Brandner-Bauer hoffte sehr, dass seine älteste Tochter dereinst den Hof weiterführen würde, der schon seit unzähligen Generationen im Besitz der Familie war.


    Resi, das jüngere der beiden Madeln, wusste noch nicht so recht, wo es einmal mit ihm hingehen sollte. Sie war achtzehn, hatte die Schule fertig und sah gar nicht ein, jetzt so schnell schon darüber zu entscheiden, wie ihre Zukunft aussehen sollte. Schließlich gab es auf dem väterlichen Hof einstweilen Arbeit genug, so dass auch sie dort ihr Auskommen finden konnte.


    Was danach kam, so war sie zuversichtlich, dass der Herrgott ihr den rechten Weg schon zeigen würde, auch wenn Vater und Mutter sich in dieser Hinsicht etwas mehr an Zielstrebigkeit gewünscht hätten.


    „Mei, jetzt ist es schon weit nach Mitternacht – und wir sitzen hier immer noch und haben noch net ein Auge zugedrückt”, meinte Maria. „Aber ich glaube, im Moment bin ich auch einfach viel zu aufgewühlt, um Schlaf zu finden, gell?”


    Über Resis Gesicht ging ein schelmisches Lächeln.


    „Ja, so ein fescher Bursche wie der Lederer Thomas kann einem schon den Schlaf rauben.”


    „Geh, Resi! Hör doch auf!”


    „Ist es denn etwa net wahr? Den ganzen Abend hast fast über nix anderes geredet, als darüber, dass der Thomas jetzt wieder im Tal ist und die Nachfolge vom Kammerer Ludwig als Förster angetreten hat.”


    „Ich geb’s ja zu! Den Thomas hab ich immer schon gut leiden können. Und dass er jetzt wieder da ist – mei...” Ein versonnener Gesichtsausdruck erschien im Gesicht der Brandner Maria. Ihre Gedanken schienen auf einmal ganz weit weg zu sein. In aller Ausführlichkeit hatte sie ihrer Schwester geschildert, dass sie den jungen Förster im Dorf getroffen hatte.


    „Das Forsthaus ist ja eigentlich auch zu groß für einen einzelnen Junggesellen.” Resi legte noch etwas Holz ins Feuer.


    Maria machte eine wegwerfende Handbewegung.


    „Geh, so weit sind wir doch noch lange net, Schwesterherz.”


    „Wer weiß! Das geht manchmal schneller, als man glaubt.”


    „Aber wenn ich es dir doch sag.”


    „Ich weiß nur net, was der Vater dazu sagen würde.”


    Maria verzog das Gesicht. „Bloß kein Wort zu ihm, hast mich gehört, Resi?”


    Die Resi hob beschwichtigend ihre Hände und schüttelte den Kopf. „Geh, Maria, wo denkst du denn hin? Ich würde dich doch niemals verraten – nur falls sich das mit dir und dem Thomas weiter entwickelt, wirst dem Vater schon irgendwann reinen Wein einschenken müssen.” Resi lachte fröhlich auf. „Spätestens, wenn’s Hochzeitsglöcklein bimmelt, gell?”


    „Mei, du bist mal wieder in deinen Gedanken ein paar Riesenschritte voraus.”


    „Jetzt behaupte du nur, dass du net längst auch schon darüber nachgedacht und dir zumindest vorgestellt hättest, wie es denn wäre, wenn ihr zwei vor den Altar treten würdet…”


    Maria seufzte so tief und herzzerreißend, dass Resi ihre Bemerkung im nächsten Moment fast schon wieder bereute. Schließlich hatte sie die Schwester ja nur etwas necken wollen.


    „So war das net gemeint, Maria”, versicherte Resi.


    „I woaß”, murmelte Maria. ”Mei, schön wär’s halt! Aber den Vater trifft der Schlag, wenn ich ihm damit anfange.”


    „Wieso? Meinst du, er wird es net irgendwann akzeptieren müssen, dass seine älteste Tochter erwachsen ist und ihre eigenen Wege geht?”


    Maria lächelte verhalten.


    „Dass mir das ausgerechnet meine jüngere Schwester sagen muss”, murmelte sie dann in gedämpftem Tonfall. Aber das war durchaus kein Zufall. Schließlich war es ja die Maria, die sich entschlossen hatte, ihre Zukunft in der Landwirtschaft zu sehen, während das für ihre Schwester noch längst nicht entschieden war.


    „Insgeheim träumt der Vater doch immer noch davon, dass du dereinst den Artner Hans heiratest.”


    „Damit zwei große Höfe zusammen kommen.”


    „Genau, Maria.”


    Die beiden Madeln lachten und verstummten sogleich wieder. Maria legte mahnend den Zeigefinger auf den Mund. Schließlich wollten sie nicht die Eltern wecken.


    Nach einer kurzen Pause meinte Maria im Brustton der Überzeugung: „Da mag der Vater nun träumen soviel er will – die Größe des Hoferbes wäre auch wirklich das einzige, was mich mit dem Sohn vom Artner-Bauern verbinden würd’.”


    Resi hob die Augenbrauen.


    In ihren Augen blitzte es herausfordernd.


    „Wirklich nur das?”, hakte das Madel nach.


    Maria straffte den Oberkörper und verschränkte dabei die Arme vor der Brust. „Geh, Resi, was soll das denn nun wieder heißen?”


    „Na, ganz einfach. So wie ich die Situation beobachtet habe, habt ihr zwei euch doch immer gut verstanden. Vielleicht sogar mehr als nur gut…”


    Maria machte eine wegwerfende Geste. „Jetzt red’ aber net so viel Schmarrn daher, Schwesterherz!”, forderte sie.


    „Schmarrn?”


    „Ja, freilich! Mei, ich hab mich bei allem gut mit dem Artner Hans verstanden, was das Geschäftliche betrifft und…”


    „Und dass du ihn darüber hinaus ganz nett findest, willst jetzt ernsthaft abstreiten? Geh, Maria, das ist net dein Ernst!”


    „Na, das net…”


    „Siehst du!”


    „Nix da – siehst du! Zwischen jemanden nett finden und jemanden von Herzen lieben, so dass man Schmetterlinge im Bauch hat und es richtig kribbelt, ist halt schon ein Unterschied!”


    „Und bei dem Thomas, da kribbelt es so richtig, meinst das?”


    Maria Brandner kam vorerst nicht dazu, auf die Frage ihre Schwester zu antworten.


    Ein Geräusch ließ die beiden Dirndl zusammenzucken.


    Draußen waren Schritte zu hören und im nächsten Moment machte sich jemand an der Haustür zu schaffen.


    „Mei, wer kann das sein?”, flüsterte Resi.


    Maria zuckte die Achseln.


    „Was woaß denn i?”, wisperte sie.


    Einen Moment noch verharrten die beiden jungen Frauen in ihrem Schrecken, aber dann siegte doch die Neugier.


    Maria sprang auf. Barfuß lief sie zur Kammertür, öffnete fast lautlos einen Spaltbreit, um aufmerksam hinaus zu spähen, und trat dann barfuß auf den Korridor, als die Luft rein zu sein schien. Die Resi folgte ihr.


    „Wenn’s nun ein Einbrecher ist?”, flüsterte die Jüngere ihrer Schwester von hinten ins Ohr. „Maria, sollen wir net besser die Eltern und den Xaver wecken?”


    Der Xaver war der Großknecht auf dem Brandner-Hof und hatte ebenfalls sein Zimmer im Haupthaus.


    Ein einziger durchdringender Schrei und alle restlichen Hofbewohner wären zweifellos wach gewesen.


    „Mei, wenn’s wirklich ein Einbrecher wäre – warum hat dann das Rexl net angeschlagen?”, gab Maria zu bedenken und schlich vorwärts.


    Rexl – oder eigentlich Rex – hieß der große Hirtenhund auf dem Brandner-Hof. Er war zwar nicht mehr der Jüngste, aber zu einem furchterregenden Knurren reichte es bei ihm allemal noch! In den vergangenen Jahren hatte er den Hof zuverlässig bewacht und jeden unbefugten Besucher umgehend gemeldet.


    Da er das nicht getan hatte, gab es in Marias Augen nur die Möglichkeit, dass dem Tier der nächtliche Besucher bekannt war und er ihn daher nicht als Gefahr eingestuft hatte.


    Maria und Resi erreichten die freie Treppe, die vom Obergeschoss hinunter in die große Diele des Bauernhauses führte.


    Ein kühler Hauch wehte von draußen herein.


    Die Tür stand offen.


    Zwei Männer standen dort und blickten hinauf zu den Madeln.


    Maria atmete tief durch.


    „Mei, Resi, da brauchen wir wohl niemanden mehr im Haus zu wecken”, stellte sie fest.


    Bei den Männern handelte es sich nämlich um niemand anderen als den Brandner-Bauern und seinen Großknecht Xaver. Beide trugen Gewehre.


    Der Xaver machte zunächst einmal die Tür zu. Sein Gesichtsausdruck wirkte ziemlich ratlos. Der Brandner-Bauer machte eine Geste in seine Richtung, die wohl besagen sollte, dass er sich aus dem anschließenden Gespräch herauszuhalten hatte.


    „Mei, was macht ihr zwei denn zu nachtschlafender Zeit da draußen und schleicht um das Haus herum?”, rief die Resi.


    „Dazu noch mit dem Gewehr in der Hand”, ergänzte Maria.


    „Mei, so macht doch net so einen Höllenlärm!”, schalt der Brandner-Bauer seine Töchter. „Ihr werdet die Mutter noch aufwecken!”


    „Und wenn schon, die wird es sicher auch interessieren, was hier los ist”, erwiderte Maria trotzköpfig.


    Der Brandner-Bauer hob die Schultern. „Mei, bei den Tieren war’s ein bisserl unruhig, und da haben wir halt mal nachgesehen, was los ist!”


    „Mit dem Jagdgewehr in der der Hand?”, runzelte die Maria ihre Stirn. „Ein bisserl seltsam klingt das schon. Wölfe gibt’s doch schon lang net mehr.”


    „Es hätte ja auch ein Dieb sein können”, verteidigte sich der Bauer und wandte sich an den ziemlich verdutzt dastehenden Xaver. „Net wahr, das hast doch auch gedacht, oder? Nu, red schon!”


    „Ja, freilich”, beeilte sich der Xaver zu versichern. „Genau das war mein erster Gedanke, als ich es beim Stall hab rumpeln hören.”


    „Ist schon recht, Xaver”, meinte nun der Bauer. „Aber zum Glück war ja alles in Ordnung…”


    „Gott sei Dank!”


    „So lass uns jetzt den Rest der Nacht noch ein bisserl schlafen. Sonst ist keiner von uns morgen so recht zu genießen!”


    „Freilich”, nickte der Xaver und zog sich in Richtung seiner Kammer zurück.


    Irgend etwas geht doch hier net mit rechten Dingen zu, dachte die Maria, und ein Blick, den sie mit ihrer Schwester wechselte, sagte ihr, dass die Resi darüber ganz genauso dachte.


    Aber sollte sie den Vater vielleicht zur Rede stellen, wie es ein Gendarm bei einem Tatverdächtigen vielleicht zu tun pflegte?


    Nein, das wäre nun wirklich nicht angemessen gewesen. Außerdem wäre nicht mehr als ein gehöriges Donnerwetter dabei rausgekommen. Der Brandner-Bauer konnte herzensgut sein, aber er konnte auch ganz anders, wenn ihm was gegen den Strich ging.


    „Mei, nun legt’s euch schon wieder in die Kissen!”, wies der Brandner-Bauer seine beiden Töchter an. „Es ist alles ruhig, und da wollen wir uns doch auch net über Gebühr aufregen, gell?”


    „Sicher, Vater”, seufzte die Maria.


    Die beiden Schwestern gingen zurück. Nachdem sie in den Flur gelangt waren, an dem sich ihre Kammern befanden, stoppte die Resi plötzlich und fasste ihre Schwester bei der Schulter.


    „Hör einmal”, flüsterte sie leise und zog Maria dann in ihre eigene Kammer hinein.


    „Geh, was ist denn noch? Es ist doch spät genug, Resi. Wollen wir net wenigstens den Rest der Nacht eine Auge zutun?”


    „Freilich, aber…” Resi stockte und wartete zunächst ab, bis sie noch einmal den Kopf aus der Kammertür gesteckt, kurz gelauscht und sie dann sorgfältig geschlossen hatte.


    Nun erst wandte sie sich erneut an ihre Schwester und fuhr fort: „Mei, hast net gesehen, was da vor sich geht? Vater und der Xaver – die gehen doch auf verbotene Pirsch! Das sieht doch ein Blinder.”


    „Ich weiß net…”, murmelte Maria.


    Aber in Wahrheit war auch ihr dieser Gedanke längst gekommen.


    Er drängte sich ja förmlich auf!


    Erstens hatte der Brandner-Bauer auch in der Vergangenheit schon gern einmal nach der Flinte gegriffen, wenn ihm danach war. An Schonzeiten oder gar Jagdverbote für seltene Tiere dachte er dabei weniger. Und es wäre ihm nicht im Traum eingefallen, als ordentlicher Jäger eine Pacht zu entrichten!


    „Wir waren doch dabei, wie er der Mutter hoch und heilig versichert hat, dass er die Flinte in Zukunft net mehr anrührt”, meinte Maria.


    „Mei, aber du musst zugeben, dass alles danach aussieht, als ob er sein Wörtl net mehr einzuhalten gedenkt”, stellte Resi unmissverständlich fest.


    „Und wenn es nun wirklich ein paar eigenartige Geräusche waren, die unseren Vater und den Xaver dazu getrieben haben, hinaus in die Dunkelheit zu gehen und nach dem Rechten zu

    schauen?”, meinte Maria.


    Aber ihren Worten fehlte der Brustton der Überzeugung.


    Die Tatsachen sprachen eine zu eindeutige Sprache, als dass man darüber hätte hinwegsehen können.


    „Geh, Maria, jetzt red dir nix ein!”, unterstützte die Resi noch ihre rechten Zweifel.


    „Mei, ist er net unser Vater?”, versuchte sie es ein letztes Mal.


    „Freilich ist er unser Vater, aber heißt das, dass wir deswegen plötzlich blind werden müssen?”


    „Na, das net…”


    „Na, siehst du! Hast du eigentlich die Stiefel der beiden bemerkt?”


    „Geh, was war denn damit?”, fragte Maria mäßig interessiert. Eigentlich wollte sie in ihrem tiefsten Inneren nämlich keine weiteren Beweise für die nächtlichen Aktivitäten ihres Vaters auf die Nase gebunden bekommen. Aber Resi war offensichtlich wild entschlossen, auch den letzten Zweifel bei ihrer Schwester zu beseitigen.


    Resi stemmte die Arme in die Hüften.


    „Es war rotbrauner Schlamm an seinen Stiefeln – und an denen vom Xaver auch!”


    „Mei, na und?”


    „Weißt, wo es den gibt? Droben im Hochwald.”


    „An manchen Stellen gibt es den auch hier.”


    „Ja, aber nur, wenn es gerade geregnet hat. Und der letzte Regen ist schon mindestens eine Woche her. Aber droben im Hochwald hält sie die Feuchtigkeit an manchen Stellen so lange im Boden, dass es da immer noch schlammig ist, wenn es überall sonst schon ganz trocken zu sein scheint. Mei, Schwesterherz, mach die Augen auf, unser Vater hat sein Wildererhandwerk wieder aufgenommen. Und net einmal du kannst länger den Blick davor verschließen.”


    Maria nickte.


    Auch war es ein Grund dafür, weshalb der Vater ihre Liebe zu Thomas Lederer wohl niemals gutheißen konnte. Schließlich war der Lederer Thomas ein erbitterter Gegner jeglicher Wildererei. Schon deshalb sah der Brandner-Bauer in dem jungen Förster so etwas wie seinen natürlichen Feind. Die Maria hatte noch gut die Worte im Ohr, die ihr Vater bei der abendlichen Brotzeit dem Xaver gegenüber geäußert hatte. „Kommt der junge Lederer frisch von seiner Forstschule, wo man ihm offensichtlich den Kopf voller Flausen gesetzt hat und will hier alles umkrempeln...! Was denkt sich der denn? Warum soll das, was der alte Kammerer hat durchgehen lassen, jetzt plötzlich so streng verfolgt werden! Das ist doch reine Schikane, nix anderes!”


    Und der Xaver hatte ihm natürlich lauthals zugestimmt, denn er dachte genauso darüber.


    „Herrschaftszeiten, wir leben ja schließlich net mehr im vorletzten Jahrhundert, als die Jagd ein Privileg für gekrönte Häupter war!”


    „Aber da kommen wir wieder hin, Xaver”, hatte der Brandner daraufhin allen Ernstes gemeint. „Nur, dass es jetzt net mehr auf die edle Herkunft ankommt, sondern darauf, ob man so ein Großkopferter ist, wie der Lederer, der so vollmundig von Naturschutz und solchem Schmarrn daher red’!”


    Die beiden Madeln standen etwas unschlüssig da, während Maria diese Erinnerungen durch den Kopf gingen. Was sollte sie nur tun? Früher oder später würde man den Vater doch erwischen. Und was dann? Eine saftige Geldbuße würde auf ihn warten! Die Maria wusste nur zu gut, dass der Hof trotz seiner Größe in einer schwierigen Phase der Umstrukturierung war. Und da war ein teurer Prozess mit allem, was dazugehörte, nun wirklich alles andere als wünschenswert.


    Außerdem war der Brandner-Bauer in dieser Hinsicht bereits einschlägig vorbestraft.


    Bei einem Wilderei-Delikt konnte er da wohl kaum mit der Milde des Gerichts rechnen…


    „Hörst, Maria, eins musst mir versprechen, bevor du jetzt zu Bett gehst!”, forderte Resi.


    „Und was?”, wollte Maria wissen.


    „Wenn du dich mit dem Lederer wieder treffen solltest…” Resi sprach zunächst nicht weiter. Dem fragenden Blick ihrer Schwester wich das Madel wohlweislich aus.


    „Was ist dann?”, hakte Maria nach.


    „Dann wirst ihm ja wohl net brühwarm unter die Nase reiben, was du heut Abend gesehen hast!”


    „Geh, Resi! Wo denkst du denn hin? Verraten werd’ ich den Vater net! Aber gutheißen kann ich auch net, was er da im Hochwald so treibt!”
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    Am nächsten Morgen klopfte es wie wild an der Tür des Forsthauses.


    Hier wohnte der Lederer Thomas, seit er die Stellung des Försters innehatte. Sein Vorgänger, der Kammerer Ludwig, war mit seiner Frau weggezogen. Der Ärger, den er in der letzten Phase seiner Amtszeit mit dem Forstamt und den Jagdpächtern gehabt hatte, weil es ihm nicht möglich gewesen war, die Wilderei in der Gegend wirksam zu unterbinden, hatte damit nur in zweiter Linie etwas zu tun. Wichtiger war für den alten Kammerer gewesen, den Lebensabend in der Nähe seiner erwachsenen Kinder zu verbringen, die es allesamt in die Nähe von München gezogen hatte.


    Für den Lederer Thomas war die Dienstwohnung im Forsthaus als Alleinstehenden natürlich viel zu groß und so hatte man beim Forstamt schon überlegt, das Haus anderweitig zu verkaufen und für das Büro des Försters irgendwo ein paar Räume anzumieten.


    Aber das war bislang am Einspruch des neuen Amtsinhabers gescheitert.


    Thomas hatte nämlich darauf bestanden, das Forsthaus für sich nutzen zu können. Erstens war es in der Stellenausschreibung mit dem Amt des Försters fest verbunden gewesen und eine solche Zusage durfte nicht einfach nach Gutdünken zurückgenommen werden. Und zweitens gedachte der Lederer ja nicht auf ewig ledig zu bleiben. Irgendwann, so stellte er es sich vor, sollte hier Platz für eine Familie sein.


    Es klopfte zum zweiten Mal, diesmal schon ungeduldiger.


    „Mei, ich komm ja schon!”, rief der Thomas in der vagen Hoffnung, dass der ungeduldige Klopfer dies auch hörte.


    Er zog sich schnell die krachlederne Kniebundhose und ein Hemd an, dann wankte er zur Tür. So richtig wach war er nämlich noch immer nicht.


    Thomas schob den Riegel zurück und blinzelte zwei Gestalten entgegen, die sich gegen die helle Morgensonne wie dunkle Schemen abhoben.


    „Grüß Gott”, murmelte er und kniff die Augen zusammen.


    „Servus! Wir stehen zur Arbeit bereit”, sagte einer der beiden mit sonorer Stimme.


    Es war der Stefan Kornbichler, einer der beiden Forstgehilfen, mit denen zusammen er Wald und Flur in seinem Revier in Ordnung zu halten hatte. Der Kornbichler war ein hoch aufgeschossener, breitschultriger Mann Mitte dreißig, der früher einmal Großknecht auf einem der Höfe in der Umgebung gewesen war, bevor er sich als Forstgehilfe hatte anstellen lassen.


    Neben ihm stand Maxl Dorfner, sein Kollege. Er war deutlich kleiner als der Kornbichler Stefan, aber dennoch von kräftiger Statur.


    Beide Forstgehilfen kannten den Lederer Thomas schon seit dessen Jugend. Dass sie sich nun von dem weitaus Jüngeren Anweisungen geben lassen mussten, schmeckte ihnen ganz und gar nicht. Dazu hatte Thomas auch noch einiges an Neuerungen eingeführt, während es Stefan und Maxl weitaus lieber gewesen wäre, wenn alles weiter so seinen Gang genommen und der neue Förster an der Arbeitsweise des Kammerer Ludwig festgehalten hätte.


    ‚Das grüne Bürscherl’, so hatten die beiden Männer den jungen Förster zu Anfang oft genannt, bis der Lederer das einmal mitangehört und ihnen daraufhin den Marsch geblasen hatte.


    Thomas war sich indessen gar nicht sicher, ob sie nicht noch immer so respektlos über ihn redeten und dabei einfach nur besser darauf achteten, sich nicht erwischen zu lassen!


    „Mei, find’st net, dass es schon reichlich spät für den Beginn der Arbeit ist?”, fragte der Dorfner Maxl.


    Das musste Thomas unumwunden zugeben.


    „Ihr müsst schon entschuldigen”, erklärte er. „Ich hab ganz einfach verschlafen und den Wecker heute morgen überhört. Aber das kann ja vielleicht auch mal vorkommen, wenn…”


    Noch ehe der Thomas seinen Satz beendet hatte, fiel ihm Maxl bereits ins Wort: „Beim Kammerer ist das in über dreißig Jahren net vorgekommen.”


    Thomas Stirn umwölkte sich.


    Er war jetzt auch wieder hellwach, auch wenn er in der letzten Nacht nun wirklich nur das Allernotwendigste an Schlaf mitbekommen hatte.


    „Der Kammerer hat sich auch net die Nacht droben im Hochwald um die Ohren geschlagen, um den Wilderern endlich auf die Schliche zu kommen und den Betreffenden das böse Handwerk zu legen”, erwiderte der junge Förster mit ziemlich galligem Unterton.


    Maxl wirkte leicht verlegen und lief dunkelrot an.


    Was die Wortgewandtheit anging, war er dem Thomas nicht gewachsen, das wusste er wohl. Also knurrte er nur etwas Unverständliches vor sich hin.


    Eigentlich hoffte er wohl, dass sein Kollege ihn jetzt unterstützte. Aber dem Kornbichler Stefan war offensichtlich im Moment nicht nach einem Wortgefecht.


    „Nun kommt schon rein und setzt euch in die gute Stube”, forderte der Thomas die beiden auf. „Ich werd mir noch kurz eine Brotzeit machen und dann geht’s auf. Arbeit gibt’s ja nun wirklich genug.”


    „Nix für ungut, Thomas”, knurrte der Dorfner Maxl.


    Die beiden Männer folgten dem Förster in die Stube und setzten sich je auf einen der rustikalen Holzstühle.


    „Wollt ihr auch noch ein Tasserl Kaffee, bevor es in den Wald geht?”, fragte Thomas.


    Beide Männer verneinten.


    Als der junge Förster dann kurz in der Küche verschwand, um das Wasser für den Kaffee aufzusetzen, grunzte der Dorfner Maxl, an seinen Kollegen gewandt: „Mei, einen neuen Förster, den musst halt hinnehmen wie’s schlechte Wetter!”


    „Ein Trost ist das aber auch net”, erwiderte der Kornbichler Stefan und seufzte dabei. „Unter dem alten Kammerer war vieles wirklich einfacher.”


    „Nur, dass die Zeiten net mehr zurückkehren.”


    „Aber, dass wir uns auf alle Zeiten von so einem grünen Bürscherl herumkommandieren lassen müssen, ist auch net in Ordnung!”


    „Geh, Stefan, net so laut!”


    „Herrschaftszeiten noch einmal, ist doch wahr!”


    Die beiden Männer verstummten, als der junge Förster zurück in die Stube kehrte.


    Eher beiläufig sprach er über die Arbeiten an einer Schonung, oben im Hochwald, die dringend fortgesetzt werden mussten.


    Die beiden Forstgehilfen sagten kaum etwas dazu und wechselten nur hin und wieder ein paar vielsagende Blicke miteinander.


    Als schließlich der Lederer Thomas geendet hatte, herrschte einige Augenblicke lang ein unangenehmes Schweigen im Raum, das schließlich überraschenderweise von Stefan Kornbichler gebrochen wurde.


    „Was ich doch einmal fragen wollt, Thomas…”, begann er etwas unbeholfen. Er saß dabei recht unruhig auf dem Stuhl, was Thomas keineswegs entging.


    „Ja, frag nur zu”, ermutigte ihn der junge Förster.


    „Du warst doch letzte Nacht wieder auf der Pirsch nach Wilddieben”, stellte Stefan fest.


    Thomas nickte.


    „Freilich war ich das. Aber warum fragst du? Willst mich vielleicht demnächst mal dabei unterstützen?”


    „Na, das net!”


    „Hilfe könnt ich dabei nämlich schon gebrauchen, wenn ihr versteht, was ich meine.”


    Natürlich verstanden das die beiden Forstgehilfen sofort, und es war auch nicht das erste Mal, dass der junge Förster sie darauf ansprach.


    Aber bislang hatten sie sich immer wieder irgendwie herausgewunden und zu bedenken gegeben, dass es schließlich nicht zu den herkömmlichen Arbeiten eines Forstgehilfen zählte, sich nach Wilderern auf die Lauer zu legen und es doch viel besser sei, diese Dinge der Polizei zu überlassen.


    Thomas spürte schnell, dass er auch diesmal mit seinem Ansinnen bei den Forstgehilfen auf taube Ohren stieß.


    Sie würden mir wahrscheinlich net einmal dann helfen, wenn ich ihnen dafür den doppelten oder dreifachen Lohn versprechen könnt, ging es dem Lederer Thomas ärgerlich durch den Kopf. Aber so war nun einmal die Lage und es hatte wenig Sinn, sich in dieser Sache etwas vorzumachen.


    Die beiden Forstgehilfen verhielten sich so, als hätten sie jeden anderen im Amt des Försters bevorzugt, wenn sie dadurch den Lederer Thomas hätten vermeiden können.


    Und die Polizei einschalten, das ging halt auch net: Die wanden sich genauso, wenn er sie anredete. Hatten angeblich zuviel anderes zu tun und würden sich sowieso schon gar net im Hochwald auskennen, halt nur in der Stadt, wo sie ihre Station hatten und in den umliegenden Dörfern, für die sie zuständig waren.


    Der Lederer Thomas war überzeugt, alles nur Ausreden! Die wollten sich nicht mit den Wilderern anlegen, weil das Einheimische waren. Der Thomas hatte sogar den schlimmen Verdacht, dass sie schon ahnten, wer es war, und deshalb nicht eingreifen wollten. Sie wollten sich sozusagen „aus den internen Querelen“ raushalten. Himmel-Herrgott, war er denn der einzige, der begriff, wie wichtig der Naturschutz grad hier droben in den Bergen war?


    Nein, da musste er schon klare Beweise vorlegen und die Polizei damit zwingen, endlich ihres Amtes zu walten.


    Ich muss halt versuchen, trotz alledem das Beste daraus zu machen, nahm sich Thomas nicht zum ersten Mal vor. Eine andere Möglichkeit blieb ihm wohl auch nicht.


    Stefan Kornbichler meldete sich wieder zu Wort. Er druckste etwas herum und Thomas fand, dass der Forstgehilfe sich eigenartig gedrechselt ausdrückte – ganz gegen seine sonstige Gewohnheit.


    „Ich wollt’ eigentlich nur wissen, ob du gestern Nacht, bei deiner Pirsch im Hochwald, irgend etwas bemerkt hast, was dich deinem Ziel, den Wilderern das Handwerk zu legen, ein Stück näher bringen könnte.”


    Der junge Förster runzelte die Stirn.


    „Mei, woher weißt du denn, dass ich im Hochwald war?”


    „Ja, ich denk, du selbst hast es erwähnt, Thomas”, gab Stefan im Brustton der Überzeugung zurück.


    „Ich hab’s auch gehört”, ergänzte unterdessen der Dorfner Maxl.


    Und Stefan ergänzte noch: „Außerdem, wo willst denn wohl sonst nach denen suchen, wenn net im Hochwald? Es hat doch immer geheißen, dass sich die Wildschützen dort herumtreiben, und in der Vergangenheit hat man ja hin und wieder auch ein paar Schüsse von dort gehört.”


    „So wie in der letzten Nacht…”, murmelte Thomas düster. Er schüttelte den Kopf. „Na, ich hab keine Ahnung, wer dahintersteckt. Aber ich weiß, dass ich sie kriegen und zur Verantwortung ziehen werde. Mei, seien wir doch heilfroh, dass der Luchs sich wieder in unseren Wäldern heimisch fühlt. Muss er denn da gleich wieder durch ein paar gewissenlose Trophäen- und Felljäger ausgemerzt werden?”


    Der Dorfner Maxl wiegte bedeutungsvoll den Kopf hin und her.


    „Was die Wilderer angeht, hast wahrscheinlich wenigstens die Jagdpächter auf deiner Seite. Nur, was den Luchs betrifft…”


    „Was ist mit den Luchsen?”, hakte der Thomas ungeduldig nach. „Herrschaftszeiten, dafür hat nun wirklich gar keiner mehr Verständnis! Schließlich wollen die Raubkatzen ja auch ihren Anteil vom Wild haben.”


    Thomas trank seinen Kaffee aus.


    Der Appetit auf die morgendliche Brotzeit war ihm gründlich vergangen.


    „Gehen wir ans Werk”, meinte er tonlos.
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    Am späteren Nachmittag war die Sonne bereits milchig geworden. An den schneebedeckten Berghängen gab es nun ein einzigartiges Farbenspiel.


    Ein Wagen erreichte den Brandner-Hof und hielt vor dem Haupthaus an.


    Es war niemand anderes als der Thomas, der ausstieg und die Tür hinter sich zuwarf.


    Sein Tagwerk im Wald hatte er für heute erledigt.


    An sich machte ihm die Arbeit großen Spaß und er war voller Tatendrang, endlich all das anzuwenden, was er in der Forstschule gelernt hatte. Wenn da nur nicht die missmutige Art seiner beiden Gehilfen gewesen wäre, die keine Gelegenheit ausließen, um dem jungen Förster zu zeigen, dass sie eigentlich lieber mit dessen Vorgänger weitergearbeitet hätten…


    Aber die werden sich auch schon noch an die neuen Zeiten gewöhnen, tat der Thomas recht zuversichtlich in Gedanken. Und an den neuen Försterbesen, der wie im Sprichwort besser kehrt! Damit wollte er sich zusätzlich selber Mut machen.


    Schließlich hatte es keinen Sinn, die Hände in den Schoß zu legen und zu resignieren. Das galt für sein Verhältnis zu den beiden Forstgehilfen ebenso wie für das Problem der Wilderei, das nach wie vor ungelöst war.


    Aber Resignation hätte auch gar nicht dem Charakter des Thomas Lederer entsprochen, der eigentlich von Grund auf ein optimistischer Mensch war, dessen Blick auch dann noch in die Zukunft gerichtet war, wenn sich am Horizont ein paar dunkle Wolken zeigten, die ein Gewitter ankündigten.


    Auf der Bank vor dem Haupthaus saß der Brandner-Bauer und ließ sich von der Abendsonne bescheinen.


    Auch er hatte seine Arbeit für heute getan und genoss nun einfach den Augenblick und die Schönheit des Bergpanoramas um sich herum.


    Ein zufriedener Gesichtsausdruck hatte seine Züge bis zu diesem Moment gekennzeichnet.


    Aber jetzt, da er dem Lederer ins Antlitz blickte, umwölkte sich die Stirn des Bauern sehr deutlich.


    „Servus, Brandner”, sagte Thomas.


    „Servus, Thomas”, erwiderte der Bauer etwas zurückhaltend. Er kannte den Thomas schon, seit dieser ein kleiner Junge gewesen war. Eigentlich fand er, dass der junge Lederer ein blitzgescheiter, aufrechter Bursche war, wie er ihn sich selbst als Sohn im Grunde immer gewünscht hätte.


    Mei, aber hat er denn unbedingt Förster werden müssen?, ging es ihm ärgerlich durch den Kopf. Und wenn es den Thomas schon auf die Forstschule und in den Grünrock zog, war es denn dann unbedingt notwendig, dass er alles auf den Kopf stellen musste, was in der Gegend seit altersher als Gewohnheitsrecht galt?


    Der Thomas blickte sich um, so, als würde er etwas suchen.


    Etwas oder jemanden, überlegte der Bauer.


    „Man hört viel über dich, Thomas”, stellte der Bauer fest.


    Der junge Bursche lachte. „Nur Gutes, so hoffe ich!”


    „Das hängt immer ganz vom Standpunkt ab. Du sollst zum Beispiel energisch gegen die Wilderei vorgehen…”


    „Das gehört hoffentlich zu dem Guten, was es über mich zu berichten gibt”, erwiderte Thomas.


    „Mei, die Leute reden halt viel in der Gegend… Zum Beispiel, dass du des Öfteren nachts auf der Lauer lägst, um die Wildschützen endlich zu stellen!” Der Brandner zuckte die Achseln. „Ist nur so ein Gerücht, mehr net, aber…”


    „Hat dir das der Kornbichler Stefan gesagt?”


    „Geh, Thomas, was redst denn du daher?”


    „Dann wohl der Maxl?”


    Dass mindestens einer der beiden Gehilfen reichlich redselig war, was die Dienstgeschäfte des Försters anging, stand für Thomas Lederer inzwischen fest. Aber andererseits gab sich der junge Förster auch gar keine Mühe, zu verheimlichen, dass er verstärkt den Wilderern auf den Pelz zu rücken beabsichtigte. Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn die Betreffenden daraufhin ihre verbotene Pirsch einfach eingestellt hätten. Das wäre für alle Beteiligten die beste Lösung gewesen und hätte viel Ärger ersparen können.


    Aber darauf hoffte der Thomas bisher vergeblich, wie die Ereignisse der vergangenen Nacht gezeigt hatten.


    „Sag mal, wo ist denn die Maria?”, kam Thomas endlich auf den eigentlichen Anlass seines Besuchs zu sprechen, denn einen Verdacht gegen den Brander-Bauern hegte er zur Zeit überhaupt noch nicht. Wieso auch? Einen Anlass dafür konnte er noch nicht sehen...


    Auf der einen Seite war der Brandner-Bauer natürlich erleichtert darüber, dass Thomas nicht aus dienstlichen Gründen auf seinen Hof gekommen war.


    Aber dass der junge Förster die Verbindung mit seiner Tochter suchte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Schon gar nicht, weil er der Förster war, und außerdem...


    „Mei, ich weiß net, ob du gerade gelegen kommst, aber…” versuchte er, den Thomas abzuwiegeln. Dabei hatte er Mühe, sich zu beherrschen. Am liebsten hätte er wohl den Förster vom Hof gejagt, aber das wäre freilich mehr als verdächtig erschienen.


    Er wurde unterbrochen, bevor er den Satz bis zum Ende sprechen konnte: „Natürlich kommst du gelegen, Thomas!”, widersprach eine helle Stimme.


    „Maria”, stieß Thomas hervor und drehte sich herum.


    Das Madel war gerade hinter dem Heustadel hervorgetreten, wo sich der Hühnerstall befand. Soeben hatte sie wohl das Federvieh des Hofs gefüttert.


    Mit energischen Schritten kam das Madel näher.


    „Geh, Vater, wie kannst nur annehmen, dass der Thomas hier ungelegen wäre!”


    Der Brandner machte eine wegwerfende Geste mit der Linken und knurrte: „So macht’s doch, was ihr wollt. Ich werde dir sowieso wohl nix ausreden können!”


    Mit diesen Worten erhob sich der Brandner und ging zur Tür hinein in die Stube, ohne sich noch einmal zu dem jungen Förster oder seiner Tochter umzudrehen.


    Maria atmete tief durch.


    Sie wirkte etwas verlegen.


    Ihr Gesicht war leicht gerötet.


    „Ich muss mich wohl für meinen Vater entschuldigen”, meinte sie.


    „Na, ist schon gut”, lächelte der Thomas. „Vielleicht bin ich ja tatsächlich zu einem ungünstigen Zeitpunkt aufgetaucht.”


    „Mei, ich weiß auch net, welche Laus ihm über die Leber gelaufen ist. So grantig kenn ich ihn gar net…”


    „Mei, ich bin ja auch net seinetwegen hier, Maria, sondern…”


    „Sondern?”


    „Deinetwegen.”


    Maria schluckte. So direkt hatte sie es nicht erwartet. Dass der Thomas ihr zugetan war, hatte sie schon länger gespürt, und sie selbst war sich inzwischen ihrer Gefühle zu dem feschen Burschen auch immer gewisser. Jedesmal, wenn sie ihn sah oder sie auch nur an ihn dachte, machte ihr Herz einen Satz und schlug wie wild. Und wären da nicht ein paar unerfreuliche Begleitumstände bei der ganzen Sache gewesen, so hätte sie am liebsten vor Freude zerspringen mögen. Aber jetzt, wo der Thomas es selber so offen daher redete...


    „Komm, lass uns ein Stückerl gehen, Thomas.” Ihr war ganz schwindelig.


    „Aber…”


    „Hier ist mir im Augenblick die Luft zu dick.” Ja, der Vater brauchte es ja nicht grad zu hören, was zu bereden war.


    Sie seufzte.


    Der Thomas zuckte die Achseln. „Nix dagegen einzuwenden”, meinte er, aber sein Lächeln wurde eine Maske. Was dachte er sich?


    Maria gab sich alle Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie es in ihr brodelte. Sie musste was sagen. Etwas, was net mit dem zu tun hatte, was in ihr vorging - und vielleicht auch im Thomas?


    „Mein Tagwerk auf dem Hof hab ich heut’ erledigt – genauso wie du das deines im Wald, wie ich annehme?”, kam es wie von selber über ihre Lippen.


    Der junge Förster nickte.


    „Ja, das stimmt. Oben bei der Schonung waren wir heute. Es war ein hartes Stück Arbeit – aber das wird dich wahrscheinlich nicht weiter interessieren. Schließlich hast ja selbst alles Mögliche um die Ohren. Der Brandner-Hof ist ja auch net grad ein kleines Gehöft.”


    „Erzähl ruhig!”, beharrte die Maria. Sie hörte ganz einfach der Stimme des Lederer Thomas gerne zu. Außerdem hatte sie dabei die Gelegenheit, sich wieder innen drin zu fangen. Was er dabei sagte, war fast schon zweitrangig. Der Klang seiner Stimme war es, der sie jedesmal aufs Neue verzauberte.


    Und so berichtete der Thomas davon, wie er mit seiner Schonung vorangekommen war.


    „Mei, der alte Kammerer, so sagt man, hat sich um so manches schon net mehr recht kümmern können”, meinte das Madel schließlich. „Ich weiß net, ob da in den letzten Jahren überhaupt neu aufgeforstet wurde.”


    „Leider net im ausreichenden Maß”, bestätigte Thomas. „Und dabei ist das so wichtig! Ein ausreichender Bewuchs schützt uns im Winter vor Erdrutschen und Lawinen. Das darf net vernachlässigt werden!”


    „Aber du hast ja zum Glück zwei tüchtige Helfer”, meinte das Dirndl.


    „Zwei Helfer hab ich – aber tüchtig…?” Thomas seufzte. „Sie legen mir tüchtig Knüppel zwischen die Beine, ja, das gewiss! Anstatt, dass sie das machen, was ich ihnen sage!”


    „Geh, das musst aber auch verstehen, Thomas.” Maria kannte den Dorfner Maxl sowie den Kornbichler Stefan ebenfalls schon seit vielen Jahren. Vor vielen Jahren, als Maria noch ein kleines Kind gewesen und noch nicht einmal zur Schule gegangen war, hatten die beiden Männer sogar einmal während einer Ernte als Saisonkräfte auf dem Brandner-Hof angeheuert.


    „Was muss ich da verstehen, wenn die beiden meine Arbeit sabotieren?”


    „Geh, sie wollen sich halt von einem Jüngeren nix sagen lassen. Da muss man vielleicht etwas sensibler vorgehen!”


    Ein neues Lächeln umspielte Thomas Lederers Lippen.


    „Vielleicht hast gar net so Unrecht. Ich selbst habe auch schon darüber nachgedacht. Aber nun will ich dich net weiter mit den Geschichten von der Waldarbeit langweilen. Es hat nämlich einen ganz bestimmten Grund, dass ich hier bin!”


    „So?” Die Frage klang bang.


    Sie waren ein Stück des Weges gegangen, der vom Hof weg in Richtung einer bewaldeten Anhöhe führte. Ein Heustadel verdeckte jetzt das Haupthaus, und so dachte Thomas, dasss man vermutlich jetzt nicht von dort aus zu ihnen geradewegs herübersehen konnte.


    Thomas hielt an, wandte kurz den Blick zurück und nahm dann Marias Hände in seine. Das überraschte sie so sehr, dass sie sich gar nicht dagegen wehrte. Aber hätte sie das überhaupt wollen?


    „Du hast doch sicher vom Dorftanz gehört, der am Samstag stattfindet?”


    Sie blinzelte verwirrt.


    „Freilich habe ich das. Beim Gasthof vom Serninger, net wahr?”


    „Genau!”


    „Das ganze Tal redet davon. Mei, soviel Abwechslung gibt’s hier ja nun auch net grad.”


    „Ich wollt’ doch fragen: Ob wir zwei net zusammen zum Tanz gehen sollen? Ich fänd es sehr schön, mich mit dir auf dem Holzboden zu drehen. Es sei denn, du hast net schon etwas Besseres vor oder gar eine andere Verabredung.”


    „Geh, Thomas!”


    „Hätte doch sein können!”


    Die Maria strahlte über das ganze Gesicht. Sie schlang sogar im Überschwang dem Thomas ihre schlanken Arme um den Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


    Der Thomas war so überrascht, dass er im ersten Moment gar nichts sagen konnte.


    „Ich freu mich doch so”, stieß Maria hervor, als wollte sie sich im nachhinein dafür entschuldigen.


    „Ich mich auch”, sagte Thomas schließlich. „Die Leute werden sich natürlich das Maul über uns zerreißen!”


    „Das ist mir doch völlig gleichgültig, Thomas!”


    Thomas fasste sie bei den Schultern. Ihrer beider Blicke verschmolzen für einen Moment miteinander.


    Maria sah in Thomas blaue Augen und dachte nur: Wie schön, dass er offenbar auch etwas für mich empfindet. Ich hab's gewusst! Oder nur herbei gesehnt? Na, jetzt ist's halt grad so!


    Vorsichtig zog Thomas sie zu sich heran. Einen Augenblick später fanden sich ihre Lippen zu einem weiteren Kuss, dem diesmal aber jede Flüchtigkeit fehlte.


    „Weißt du, dass ich dich eigentlich schon gemocht habe, bevor ich zur Forstschule ging?”, fragte Thomas.


    „Mei, gezeigt hast das aber leider net. Net so richtig jedenfalls.”


    „Vielleicht war ich nicht mutig genug?”


    „Ist mir genauso gegangen”, bekannte das Madel. „Schön war’s net, als du die Gegend verlassen hast.”


    Thomas zuckte die Achseln. „Um Förster zu werden, musste ich viel lernen…”


    „Ja, ich weiß doch…”, beschwichtigte sie ihn. „Komm, lass uns noch ein Stückerl weiter gehen…”


    „Gerne…”


    Sie setzten ihren Weg fort.


    Der Thomas hielt weiter ihre Hand. Eine Berührung, die Maria als so angenehm empfand, dass ihr ein warmer Schauer durch den ganzen Körper lief.


    Die beiden jungen Leute strebten auf die bewaldete Anhöhe zu, von der man ein herrliches Rundumpanorama der nahen Berge besaß.


    Eine Weile lang sagte keiner von ihnen ein Wort.


    Sie genossen einfach die Gegenwart des anderen.


    Schließlich erreichten sie die Anhöhe.


    „Weißt, wie dieser Ort hier genannt wird?”, fragte die Maria schließlich, als sie die Kuppe erreicht hatten.


    „Na, ich wusst gar net, dass diese Stelle einen eigenen Namen besitzt!”


    Sie lachte herzlich.


    „Und so etwas nennt sich nun Förster und will hier in der Gegend aufgewachsen sein”, meinte sie in gespieltem Tadel.


    „Na, nun erlaube mal. Also, ich glaube net, dass auf den Flurkarten, die ich im Forsthaus zur Verfügung habe…”


    „Da ist dieser Name auch net erwähnt”, schnitt Maria ihm das Wort ab. „Jedenfalls kann ich mir das net denken, denn eigentlich wissen nur meine Schwester Resi und ich von diesem Namen…”


    Maria setzte eine Verschwörermine auf.


    Jetzt verstand Thomas.


    „Ach so, und jetzt soll ich als Dritter eingeweiht werden!”


    „Es ist eine große Ehre, Thomas”, behauptete Maria in gespieltem Ernst. „Mei, wir zwei Madeln haben diesen Ort immer Windbruch genannt. Im Herbst toben die Stürme so heftig über diese Kuppe und manches Mal ist es dabei schon vorgekommen, dass Bäume entwurzelt und niedergedrückt wurden. Du siehst es an dem Geäst der Kronen. So manches Mal hat hier der Sturm schon gewütet oder ist der Blitz eingefahren.”


    Thomas nickte stumm, während er sich umsah.


    Einer der Bäume war tatsächlich von sehr eigenartiger Gestalt. Klein, sehr breit und dabei in der Mitte gespalten. Offenbar auch das Werk eines Blitzes, der über den Stamm ins Erdreich eingefahren sein musste.


    Auch jetzt strich eine angenehm kühle Brise über die Kuppe und durch das raschelnde Laub der Bäume, während es nur wenige Höhenmeter tiefer, beispielsweise auf dem Brandner-Hof, absolut windstill gewesen war.


    Maria breitete ihre Arme aus und genoss die Kühle.


    Thomas gönnte sich nur ein paar Augenblicke das hervorragende Panorama mit dem einzigartigen Farbenspiel, das die Strahlen der tiefstehenden Sonne auf den schneebedeckten Hängen der Berge lieferten.


    Er sah zurück in Richtung des Brandner-Hofs.


    „Mei, was wirkst so nachdenklich, Thomas?”, fragte Maria. „Willst mir jetzt net verrate, was jetzt in deinem Kopf an Gedanken so umherschwirrt?”


    Thomas’ Gesicht wirkte ernst.


    „Dein Vater war net grad begeistert davon, dass ich bei euch auf dem Hof aufgetaucht bin”, hatte der junge Förster sofort erkannt.


    „Dabei musst dir net allzu viel denken, Thomas!”


    „Normalerweise wäre es mir auch recht gleichgültig, was er von mir hält – aber da er nun einmal dein Vater ist, würde ich mich halt lieber mit ihm verstehen!”


    „So ist er nun mal. Wahrscheinlich könnte es ihm im Augenblick gar kein Bursche recht mache, der die Resi oder mich näher kennenlernen möchte.”


    „Mei, dass ihr zwei keine kleinen Kinder mehr seid, dürfte er doch inzwischen wohl auch mitgekriegt haben”, erwiderte Thomas verständnislos.


    Maria zuckte die Achseln. „Gib ihm halt ein bisserl Zeit, dann wird das Grantige schon von ihm abfallen. Glaub mir, eigentlich ist er ein ganz sanftmütiger Kerl.”


    Thomas lächelte.


    „Das glaube ich dir sofort – nur zu mir ist er halt net so.”


    Sie strich ihm sachte mit der Hand über den Rücken. „Kein Grund, um länger darüber nachzugrübeln. Glaub mir.”


    „Wenn du das sagst!”


    „Ich sage es!”


    „Ich möchte nur net, dass du irgendwelchen Ärger bekommst!”


    Das Madel machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das ist nun wirklich net der Rede wert!”


    Nein, dass ihr Vater es alles andere als gerne sah, dass sie und der Lederer Thomas sich näher kamen, war nun wirklich nicht ihre Hauptsorge. Daran musste er sich notfalls halt gewöhnen.


    Etwas anderes gab es, was dem Madel das Herz recht schwer machte.


    Was, wenn die Vermutung, die sie und die Schwester teilten, den Tatsachen entsprach und der Brandner tatsächlich des Nachts auf verbotene Pirsch ging?


    Aber durfte dieser Gegensatz ihre Liebe zerstören?


    Das werde ich net zulassen, nahm sich Maria vor. Auf jeden Fall wollte sie den Vater noch einmal auf diese Sache ansprechen, um endlich Klarheit zu bekommen. Es war nicht auszudenken, wenn am Ende der Brandner-Bauer und seine Wilderer-Freunde in der Nacht auf die Pirsch gingen, während gleichzeitig sich der Förster dort auf die Lauer legte.


    Am Ende fallen noch Schüsse und jemand kommt zu Schaden, überlegte Maria, und ihr auf einmal ganz banges Herz pochte dabei wie narrisch.
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    Die Sonne schickte sich an, nun ganz hinter den schroffen Felsen und schneebedeckten Gipfeln zu versinken, als Maria und Thomas endlich den Rückweg zum Brandner-Hof antraten.


    Resi und ihre Mutter, die Brandner-Bäuerin, befanden sich in der Stube und sahen die Beiden herankommen.


    Josepha Brandner war eine herzensgute Frau im blauen Dirndl. Resi wusste nur zu gut, dass sie das ausgleichende Element auf dem Brandner-Hof darstellte.


    Auch in angespannten Situationen reagierte sie viel weniger aufgeregt als ihr Mann.


    Dass ihre ältere Tochter für den jungen Förster schwärmte, war ihr daher nicht entgangen. So, wie das Madel über ihn sprach und ihn manchmal wie beiläufig erwähnte, konnte man zwischen den Zeilen schon einiges heraushören.


    Zumindest, wenn man so sensibel wie die Brandner-Bäuerin war!


    Resi stand am Fenster, verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte hörbar.


    „Mei, ein schönes Paar sind die beiden schon, findst net auch, Mutter?”


    Die Brandnerin nickte.


    „Ja, die scheinen sich blendend zu verstehen.”


    „Fast könnte man da neidisch werden!”


    „Geh, Madel, wer hindert dich denn daran, selbst auf die Suche zu gehen? Schließlich gibt’s in der Gegend doch genügend fesche Mannsbilder, gell?”


    „Ja, schon…”, murmelte die Resi verdrossen.


    Die Mutter sah ihre jüngere Tochter streng an und meinte schließlich: „Mei, das hört sich ja fast so an, als würdest deiner Schwester den Thomas net gönnen!”


    „Na, Mutter, so kannst das net sagen!”


    „Aber so ein bisserl ins Schwarze getroffen hab ich doch schon, oder?”


    Resi seufzte abermals. „Ich geb’s ja zu. Ein bisserl für den Thomas geschwärmt habe ich schon, bevor er weggegangen ist. Mei, ist ja auch kein Wunder, schließlich war er ja damals schon einer der feschesten Burschen im Tal. Nur leider war ich damals wohl noch vollkommen chancenlos bei ihm, weil ich einfach noch zu jung war. Und jetzt…” Resi schüttelte den Kopf. „Na, das mit der Maria und dem Thomas, das passt schon. Und da würde ich mich auch net dazwischen drängen.”


    „Und für dich findet sich gewiss auch noch der rechte! Glaub’s mir!”, versicherte die Brandnerin. „Und wenn du willst, kannst den beiden ja schon mal entgegen laufen und den Thomas fragen, ob er die Brotzeit bei uns einnehmen will!”


    Die Resi sah ihre Mutter erstaunt an.


    Die Brandnerin wiederum zuckte nur beiläufig mit den Achseln und fuhr damit fort, den Tisch zu decken.


    „Was wird denn der Vater dazu sagen?”, bedachte die Resi.


    „Der Vater ist ins Wirtshaus gegangen, weil ihm angeblich der Appetit vergangen ist.”


    Jetzt war der Resi eh alles klar!


    Die Mutter stellte ein paar Teller auf den Tisch und blickte dann noch einmal auf. „Mei, ich hätte es auch lieber gesehen, wenn sich meine Älteste für einen echten Hoferben erwärmen würde – aber was soll man machen? Im Zweifel ist es doch am wichtigsten, dass alle Beteiligten glücklich werden. Und außerdem – wer sagt schon, dass aus den Zweien überhaupt ein Paar wird? Verlobt sind sie ja schließlich noch nicht, und wie's ausschaut, hat's eh grad erst begonnen!”


    „Mei, begonnen hat's freilich schon viel früher. Die wollten's wohl nur nicht zugeben. Wenn's aber sogar der Vater schon ahnt... Und eine Verlobung kann schneller kommen, als man denkt, Mutter.”


    „Nun, geh schon, Resi!”


    Das ließ sich das Madel nicht noch einmal sagen. Sie lief hinaus, Maria und Thomas entgegen, die ihr wenig später in die Stube folgten.


    



    


  


  
    6


    Der Brandner-Bauer saß mit anderen Männern aus dem Tal beim Serninger-Wirt. Und wieder einmal war das Thema unter ihnen der neue Förster und dessen Ansichten über Wald, Wild und Flur.


    Viele der Männer hatten dazu etwas beizutragen und als schließlich auch noch der Dorfner Maxl und der Kornbichler Stefan auftauchten, ging es noch höher her.


    „Mei, wir lassen uns das Recht, ab und zu einmal einen Luchs oder sonstwas zu schießen, net nehmen”, meinte schließlich der Brandner.


    „Geh, Ludwig, das brauchst auch net grad so laut herumzuposaunen!”, tadelte ihn der Wirt.


    Aber Ludwig Brandner, der schon mehrere Gläser Wein geleert hatte und damit immer übermütiger geworden war, machte nur eine abfällige Geste.


    „Ich kann mir eh net vorstellen, dass irgendjemand, der hier jetzt im Raum ist, gleich zum Förster rennen wird, um mich anzuschwärzen!”


    Gelächter brandete in der Wirtsstube auf.


    Tatsächlich waren die meisten der anwesenden Männer an den illegalen Jagden sogar selbst beteiligt gewesen. Die anderen waren dem Brandner auf irgendeine andere Weise verpflichtet, so dass er sich über diese Sache keinerlei Sorgen machte.


    „Und selbst wenn – was gibt es schon für handfeste Beweise?”, ergänzte der Großknecht Xaver, der seinen Bauern ins Wirtshaus begleitet hatte.


    Zustimmendes Stimmengewirr war zu hören und im nächsten Augenblick wurde so manches Glas zum Wohle des Brandners gehoben.


    Solange einer der größten Bauern und einflussreichsten Persönlichkeiten im Tal mitmachte, so mochte mancher von ihnen denken, war man selbst auch nicht in Gefahr.


    Das Gesicht des Wirtes wirkte jedoch sehr viel skeptischer.


    Der Serninger beugte sich zum Brandner über den Schanktisch und meinte. „Herrschaftszeiten noch einmal, wo soll das denn alles hinführen, mit der Fehde, die zwischen dir und dem Förster schwelt?”


    Der Brandner lächelte.


    „Und dabei ahnt der großkopferte, obergescheite Förster noch net einmal, dass er mit mir eine Fehde hat”, erwiderte Ludwig Brandner, woraufhin einige der anderen Anwesenden in lautes Gelächter ausbrachen.


    „Mei, wenn du meine Meinung zur Sache hören willst…”


    „Wer hat dich denn dazu gefragt, Serninger?”, mischte sich der Kornbichler Stefan ein. „Schenk uns lieber das Glaserl voll, anstatt neunmalklug daherzureden!”


    Zustimmendes Gemurmel erhob sich.


    Der Brandner brachte jedoch die Männer durch eine energische Handbewegung zum Schweigen.


    „Ich würd schon gerne hören, was unser Wirt dazu meint”, stellte er klar und vollführte eine ausholende Geste.


    Im nächsten Moment wurde es mucksmäuschenstill im Schankraum.


    Man hätte in diesem Augenblick eine Stecknadel auf den rustikalen Holzboden fallen hören können, so leise war es jetzt.


    „Ich mein ja nur, dass man den Hader, der jetzt schon wegen der ganzen Sache im Dorf herrscht, net auf die Spitze treiben sollte.”


    „Du meinst wohl: klein beigeben soll ich!”, meinte der Brandner erbost und ließ die Faust auf den Schanktisch krachen. „Aber so gut solltest du mich eigentlich kennen, Serninger! Das ist nix für mich! Und ein Feigling bin ich auch net!”


    Der Serninger hob die Schultern.


    „Ich mein ja nur… Wenn ich an deiner Stelle wäre…”


    „Das bist aber net, Serninger!”


    „Ist schon recht! Aber wenn ich es wäre, würde ich es vielleicht auf eine saftige Geldstrafe ankommen lassen, zu der dich jeder Richter mit Sicherheit verdonnern wird. Aber den Hader mit den Familienmitgliedern würd ich vermeiden.” Der Serninger machte eine Pause und fuhr schließlich fort: „Auch mit zukünftigen Familienmitgliedern, wenn du verstehst, was ich meine!”


    Ludwig Brandners Gesicht verfinsterte sich.


    Die buschigen Augenbrauen des Bauern zogen sich zusammen.


    „Und was, bittschön, meinst du nun genau damit?”, fragte er schneidend.


    „Geh, Ludwig, du willst doch net etwa behaupten, dass du nix darüber weißt, worüber sich das ganze Dorf das Maul zerreißt? Oder ist der Lederer Thomas vielleicht deinetwegen heut zu eurem Hof hinausgefahren?”


    „Ich hab ihn gesehen”, ergänzte einer der anderen Männer. „Ich kam nämlich gerade die Straße entlang, als er mir entgegenfuhr.”


    Ludwig Brandner trank sein Glas aus und knallte es geradezu auf den Schanktisch.


    „Sparts euch die guten Ratschläge für euch selbst”, knurrte er mürrisch und ging zur Tür hinaus.


    Erst nachdem er draußen im Freien ein paar Schritte gegangen war, beruhigte er sich wieder einigermaßen. Er atmete tief durch und sog die frische Abendluft ein.


    Er blickte zu den Berggipfeln hinauf. Ein paar Greifvögel kreisten dort als dunkle Schatten.


    „Brandner”, sprach ihn plötzlich eine Stimme von hinten an.


    Es war Franzl Eder, der Sägemüller. Auch er war in der vergangenen Nacht im Hochwald auf der Pirsch gewesen. Während es beim Serninger hoch her gegangen war, hatte er nur in der Ecke gesessen und sein Glas Rotwein getrunken.


    „Was ist nur in dich gefahren, Ludwig?”, fragte er. „Den Auftritt da drinnen hättst dir wirklich sparen können!”


    Der Bauer zuckte entschuldigend die Achseln.


    „Mei…”


    „Hör zu, wenn net irgendeiner von uns die Nerven verliert, kann doch nix passieren, Ludwig.”


    „Der Lederer…”


    „Der Lederer Thomas kann net jede Nacht auf der Lauer liegen. Das ist völlig unmöglich. Sein Revier ist außerdem viel zu groß, um es wirklich kontrollieren zu können.”


    Ludwig Brandner nickte leicht. „Das ist schon richtig”, gestand er zu. Aber im Augenblick war ihm noch nicht so recht klar, worauf der Sägemüller hinauswollte.


    „Ich habe mit einigen der anderen gesprochen und sie sind derselben Meinung wie ich”, eröffnete der Sägemüller. „Wir lassen jetzt erst einmal einige Zeit ins Land schreiten, ehe wir wieder auf die Pirsch gehen!”


    „Einen Schmarrn redst daher! Gleich in der nächsten Nacht sollten wir wieder losziehen – da ist der Lederer bestimmt net auf der Pirsch!”


    Aber Franzl Eder schüttelte entschieden den Kopf.


    „Na, das ist zu risikoreich, Ludwig. Das musst auch du einsehen! Wir ziehen wieder los, darauf kannst dich verlassen! Aber frühestens nach dem Dorffest am Wochenende!” Der Eder Franzl schlug dem Brandner auf die Schulter. „Nix für ungut, Ludwig!”


    Er zögerte kurz und meinte dann noch, jedes Wort scheint's erst sorgfältig auswählend, eh er es aussprach: „Und sei's drum, das mit deiner Tochter und dem Lederer... Nix wird so heiß gegessen, wie man's kocht, net wahr? Musst nur mal drauf achten, dass die vielleicht mal zusammen sind. Dann ist der Lederer eh nicht auf der Pirsch, wenn du verstehst, was ich meine?“


    Der Brandner schaute ihn daraufhin an, als wollte er ihn auf der Stelle fressen, mit Haut und Haaren.


    Der Eder fuhr erschrocken vor ihm zurück. So hatte er den Brandner ja noch nie gesehen. Was war denn in ihn gefahren? Hasste er den Lederer vielleicht net nur, weil er der Förster war? Aber hatte er nicht früher sogar recht positiv über ihn geredet? Allerdings, da hatte der Lederer Thomas auch noch nicht so offen gezeigt, dass er die Maria im Auge hatte.


    „Die Maria, die ist dem Artner Hans versprochen, verstehst?“, murmelte der Brander-Bauer gefährlich leise. „Und basta! Schreib dir das hinter die Ohren. Und ein bisserl mehr Moral hätt' ich dir schon zugetraut. Mei...“


    Dem Eder schien zu dämmern, dass er was ganz Falsches gesagt hatte - und dann auch noch zur unrechten Zeit und am unrechten Ort. Er duckte sich wie unter deftigen Hieben und murmelte nur noch: „Ist ja schon gut, Ludwig. War net so gemeint. Geht mich eh nix an. Wollt nur sagen: Komm endlich wieder mit rein und lass uns feiern. Wir haben schon viel Unwetter überstanden. Den Lederer werden wir auch noch packen.“


    Der Brandner war prompt ein bisserl versöhnlicher. Zwar eher widerwillig ließ er sich vom Eder Franzl sogar wieder nach drinnen bringen.


    Dort wurde er mit lautem Gejohle empfangen. Sie taten grad so, als sei der Brandner ihr ganz großer Held.


    Genauso fühlte sich der Brandner Ludwig aber ganz und gar nicht. Das konnt ihm jeder anmerken, aber keiner wagte es, ihn auch darauf anzusprechen. Vor allem der Eder Franzl nicht mehr, der sich den Rest des Abends lieber vom Brandner-Bauern fern hielt.


    Der hasst den Lederer viel zu sehr, dachte er sich einmal. Gott, wollen wir hoffen, dass es nichts Schlimmes für uns bedeutet - für uns und unsere Zukunft. Net, das der Brandner selber am Ende zu unserem größten Risiko wird!


    Er schaute sich aufmerksam um, aber außer ihm schien niemand solche Gedanken zu hegen.


    Doch, einer, der seine Skepsis allzu deutlich zeigte, obwohl ihm niemand zuhören wollte: Der Serninger-Wirt.


    Der Eder Franzl nahm sich vor, bei Gelegenheit mal mit dem Wirt darüber zu reden. Nicht jetzt. Im Moment brachte das sowieso nichts, denn im Serninger-Wirtshaus wurde zünftig gefeiert, obwohl das Dorffest doch noch gar nicht begonnen hatte. Und eigentlich gab es keinen genauen Grund dafür. Eher im Gegenteil. Oder wollten die Dörfler „ihren“ Brandner nur wieder in bessere Stimmung bringen?
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    Noch nie war dem Lederer Thomas das Forsthaus so einsam vorgekommen wie heute, als er heimkehrte. Das lag bestimmt daran, dass ihm vorher die Maria noch nie so nahe gewesen war, wie grad heute. Wenn er vorher mit ihr zusammen gewesen war, hatte es immer wie eine Mauer zwischen ihnen gestanden, doch diese Mauer war jetzt eingerissen.


    Für immer?


    Jetzt, daheim, hatte er da so seine Bedenken. Der Brandner-Bauer ging ihm nicht aus dem Sinn, und die Gedanken an ihn machten sein Gemüt schwer. Der Bauer hasste ihn regelrecht. Nur aus Sturheit, weil er es lieber gesehen hätte, wenn die Maria sich einem anderen zugewandt hätte und er von seiner Vorstellung eines perfekten Schwiegersohns einfach nicht abrücken wollte? Aber war das Grund genug für seine Ablehnung?


    Na, das kann eigentlich net sein, ging es dem Thomas durch den Kopf.


    Ober bildete sich der Thomas das alles letztlich nur ein, weil er sich sorgte, die Maria wieder zu verlieren, bevor er sie noch so richtig für sich gewonnen hatte - so richtig mit Verlobungsring und dergleichen.


    Obwohl er müde war und sich den Schlaf wirklich verdient hatte, ging er nicht ins Bett. Der Grund war nicht das Gefühl der Einsamkeit und seine Sorgen wegen Maria, sondern - natürlich, wie sollte es anders sein: Die Wilderer! Er beschloss, auch diese Nacht auf der Lauer zu liegen. Wenn er rechtzeitig loszog, konnte er sich einen guten Platz aussuchen, von wo aus er die Wilderer schon entdeckte, bevor sie tätig werden konnten. Nicht wie letzte Nacht. Da war er viel zu spät zum Ort des Geschehens gekommen.


    Flugs machte sich der Lederer Thomas fertig. Er musste warme Sachen mitnehmen, obwohl es tagsüber um diese Jahreszeit sogar in den Bergen warm genug war. Doch des Nachts zogen dort oben Winde auf, die einem bis in die Knochen schnitten, wenn man nicht dagegen gewappnet war.


    Er vergaß auch nicht eine der Flinten, die er vor dem Verlassen des Forsthauses sorgsam überprüfte. Seine Lieblingsflinte, die er nie in den Waffenschrank stellte, weil sie einen Ehrenplatz neben seinem Schreibtisch hatte. Er nahm sie nicht mit, weil er damit auf Menschen schießen wollte! Die Flinte sollte nur der Abschreckung dienen. Ihr doppelter Lauf wirkte schon furchterregend und wenn er dann noch einen Schuss damit abgab... Letzte Nacht hatte es gewirkt. Warum nicht auch diese Nacht?


    Am Ende löschte er das Licht im Forsthaus, außer in einem einzigen Raum, nämlich im Büro.


    Wenn jetzt jemand zufällig vorbei kam, musste er annehmen, der junge Förster wäre noch dabei, den lästigen Schreibkram zu erledigen. Damit wollte Thomas davon ablenken, dass er sich auf der Pirsch befand. Nicht auf der Pirsch nach Wild, sondern nach Menschen, die die Wilderei als eine Art Grundrecht anzusehen schienen.


    In Zeiten, in denen die Jagd ein Adelsprivileg gewesen war, mochte man ja ein gewisses Verständnis für eine derartige Haltung haben. Nicht umsonst waren in vielen Stücken der Bauerntheater Wilderer durchaus als Helden dargestellt worden.


    Aber der Lederer Thomas fand, dass diese Auffassung in eine Zeit, in der der Naturschutz im Vordergrund zu stehen hatte, nicht mehr hineinpasste.


    Gedankenlosigkeit war die Wurzel des Übels.


    Und dafür war er schließlich da: Um sie wieder auf den rechten Weg der Tugend zurückzuführen. Wenn nötig, dann auch mit der Amtsgewalt, die ihm von Rechts wegen zur Verfügung stand. Die würden sich schon noch dran gewöhnen müssen, dass es jetzt einen Förster gab, der seinen Posten wirklich ernst nahm.


    Er hatte Übung darin, sich in Dunkelheit zu bewegen. Nur der klare Sternenhimmel und die halbe Scheibe des Mondes, die über dem Horizont hing, als wollte sie sich im nächsten Moment auf die höchsten Berggipfel stürzen, leuchteten ihm den Weg, aber der Lederer Thomas brauchte nicht viel zu sehen, um sich sicher bewegen zu können. Er schaute immer wieder umher, aber es gab nichts Verdächtiges zu entdecken.


    Vielleicht irre ich mich ja?, fragte er sich im Stillen. Vielleicht haben die Wilderer erst mal genug von allem, nachdem ich sie letzte Nacht so erschreckt habe?


    Doch er zweifelte daran, dass es wirklich so leicht war, die Wilderer zu beeindrucken. Sie fühlten sich im Recht. Das war ja das Schlimme. Und so schnell würden sie nicht aufgeben.


    Im Gegenteil: Dass noch alles so ruhig blieb, war eher ein Hinweis darauf, dass er sich rechtzeitig auf den Weg gemacht hatte und dass vielleicht sein Plan aufging, nämlich den Wilderern zuvor zu kommen.


    Er hatte sich das ganz genau überlegt und ging zielstrebig zu dem idealen Aussichtspunkt. Vor der Brust baumelte das Nachtglas. Vielleicht konnte er damit sogar die Gesichter erkennen diesmal? Wenn er Glück hatte und die Gesichter nicht zu sehr vom Hochwald verdeckt wurden.


    Als er sein Ziel erreichte, richtete er sich erst mal ein. Sehen, ohne gesehen zu werden, das war es.


    Wahrscheinlich eh verrückt, sich wieder auf die Lauer zu legen, sagten ihm die leisen Zweifel, die jetzt doch noch in ihm aufkamen. Gescheiter wär’s vielleicht gewesen, sich mal ins Bett zu legen. Wenn du so weitermachst, gehst bald am Krückstock. Und dann werden die Wilderer eher über dich lachen, als dass sie endlich den nötigen Respekt vor dir und deinem Amt hätten.


    Aber es half nichts. Er hatte es sich vorgenommen und deshalb tat er es auch: Er legte sich auf die Lauer, das Nachtglas genauso griffbereit wie die doppelläufige Flinte.


    Aufmerksam schaute er hinunter.


    Ein fantastischer Ausblick bot sich ihm, doch für die Schönheit der Natur hatte er kein Auge. Er achtete auf die kleinste Bewegung, die sich im hellen Mond- und Sternenschein abbildete. Minutenlang, bis ihm fast die Augen tränten. Dann blinzelte er kurz und war genauso aufmerksam wie vorher.


    Und dann schlief er ein, ohne es zu wissen.


    In seinen Träumen lag er immer noch aufmerksam auf der Lauer. Und die Maria war bei ihm. Sie lächelte ihn an, mit ihrem schönsten Lächeln überhaupt, und er hörte ganz deutlich ihre Stimme: „Mei, ich glaub, das ist die rechte Liebe mit uns, Thomas. Aber a bisserl stur bist schon auch, gell?“


    „Wieso stur?“, wunderte er sich.


    „Anstatt bei mir zu sein, legst dich wieder auf der Lauer nach Wilderern. Was soll ich da anderes von dir denken?“


    Aber das alles war nur ein Traum.


    Nichts weiter.
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    Der Aufbruch der Feiernden kam gar zu plötzlich. Dem Sägemüller fiel das auf, aber er machte sich weiter keine Gedanken drüber, sondern freute sich eher. Jetzt hätte er doch die Gelegenheit, um mal mit dem Serninger-Wirt unter vier Augen zu reden.


    Nur noch ein paar andere Gäste blieben zurück, die keine Lust hatten, mit der Meute zu ziehen.


    Der Franzl schaute durch das Fenster nach draußen.


    Was hatten die eigentlich vor? Er war mit den Gedanken ganz woanders gewesen und hatte nicht aufgepasst. Drum hatte er es gar nicht mehr mitbekommen. Aber es schaute ganz so aus, als wollte die Meute noch lange nicht heim. Dabei war morgen noch ein anstrengender Arbeitstag. Erst dann war Wochenende und das kleine Dorffest, auf das man sich sonst das ganze Jahr über freute.


    Heute spürte der Franzl keine Freude. Wegen nichts. Vor allem nicht wegen dem Dorffest. Er ging zum Wirt und schob wie angriffslustig das Kinn vor.


    „Servus, Wirt!“


    Der Serninger schaute überrascht auf.


    „Also, Sägemüller, wenn du mich so anredest...“


    Der Franzl schaute kurz umher, wie um sich zu vergewissern, dass ihm keiner zufällig zuhören konnte.


    „Also, Serninger, was hältst von dem Ganzen?“


    „Dass die dumme Meute davon stiefelt, geradewegs ins Wilderergebiet?“


    Jetzt erschrak der Franzl. Ja, hatte er wohl ganz und gar auf den Ohren gelegen, dass er das gar nicht wusste. Aber jetzt war es eh egal: „Die sind doch völlig betrunken!“


    „Freilich sind sie das. Mei, da muss man nicht nur betrunken, sondern ganz schön narrisch sein, wenn man so etwas unternimmt.“


    „Mei, wollen die denn wirklich auf die Pirsch gehen?“


    „Mei, wenn die grölend in den Hochwald eindringen, was meinst, was die Tiere sich da denken? Nichts wie weg, meine ich!“ Der Wirt lachte.


    „Mei, ich dachte eher an das alles drum herum: Die Hartnäckigkeit vom Brandner zum Beispiel.“


    Der Serninger-Wirt winkte ab. „Ich halte mich da raus. Ist ja nicht meine Sache. Wenn die sich beim Wildern erwischen lassen wollen, ist das ihre Sache.“


    „Aber wenn's dann ein Unglück gibt?“


    „Ein Unglück?“ Der Wirt schaute ihn an, als würde er ihn jetzt erst sehen. „Wie meinst denn das?“


    „Mei, ich mein halt bloß: Der Lederer scheint mir recht entschlossen zu sein, und die haben doch Flinten...“


    „Ein Schusswechsel? Ich hab' keine Flinten gesehen bei denen.“


    „Ich mein' ja bloß...“


    „Was du schon meinst. Musst immer gleich den Teufel an die Wand malen? Der Lederer wird schon net deinen besten Freund erschießen.“ Schon wieder lachte der Wirt humorlos.


    „Für eine Witz halte ich das freilich ganz und gar net!“, warf ihm der Franzl jetzt vor. „Letzte Nacht wurde auch schon geschossen.“


    „Auf den Brandner gar? Woher weißt denn das?“


    „Ich war dabei - und na, net auf den Brandner, aber auf den Förster.“


    „Ja, mei, hat's denn wen erwischt?“


    „Ich mein', das hätt' sich längst rumgesprochen. Jetzt tu nicht so scheinheilig und naiv, Wirt. Weißt genau, was ich meine. Die haben auf den Lederer geschossen, angeblich, weil sie meinten, es sei ein Stück Wild. Da hat der Lederer selber geschossen.“


    „Am End' auf die Wildererbande?“, tat der Wirt erschrocken, doch der Sägemüller sah ihm an, dass er ihn nur ein wenig auf den Arm nehmen wollte. Darüber wurde er recht grantig.


    „Jetzt langt's aber, Serninger: Ich mein's ernst! Der Lederer Thomas hat in die Luft geschossen, damit jeder sieht, dass er es ist und net ein Stück Wild. Aber das hätte auch ganz anders enden können.“


    Der Wirt schaute auf seine Theke, als hätte er dort einen schlimmen Fleck entdeckt. Dann hob er den Kopf wie unter einer schweren Last und schaute den Franzl geradewegs an, mit einem Blick, dass es dem Franzl prompt kalt über den Rücken lief.


    „Mei, merkst nicht, dass ich das alles gar net hören will, Sägemüller? Die Wilderer sind meine lieben Gäste - und der Lederer auch, wenn er herkommt. Ich möchte' halt nur, dass alles friedlich bleibt. Sonst ist's schlecht fürs Geschäft. Verstehst das oder net? Wenn du ein Problem hast mit deinen Freunden, dann kümmere dich selber drum, eh es zu spät ist, aber lass mich da ganz aus dem Spiel. Ich weiß von nix, und meine Ohren sind auf Durchzug gestellt.“


    „Ja, Wirt, ich hab’s begriffen. Aber ich hab mir halt gedacht, mit dir reden zu können, so, wie du mit dem Brandner umgesprungen bist.“


    „Ich wollt' halt nur net, dass er so großspurig tut und sich dabei selber in die Pfanne hat und mich gleich mit. Ich sitz' zwischen den Stühlen und will es net noch schlimmer. Und jetzt schleich' dich und schau zu, dass du das alles in den Griff kriegst, Sägemüller. Der Brandner-Bauer ist dein bester Freund. Halte ihn auf, eh er in sein eigenes Verderben rennt.“


    „Als hätt' ich das noch net versucht!“, beschwerte sich der Sägemüller. „Grad draußen hab' ich ihm den Vorschlag gemacht, nix gegen den Lederer zu tun, wenn der halt Gefallen hat an der Maria. So lange die Maria sich mit dem Lederer abgibt, ist der junge Förster aus der Gefahr.“


    Der Wirt schaute ihn jetzt ganz erschrocken an.


    „Ja, bist denn völlig verblödet jetzt, Sägemüller? Wie kannst denn so einen Vorschlag machen? Das Madel ist doch viel zu schade, um...“


    Der Sägemüller winkte mit beiden Händen ab.


    „Mei, so war das doch gar net gemeint! Die ist doch dem Artner Hans versprochen und das soll sich ja net ändern. Die Maria braucht sich ja net auf den Lederer richtig einzulassen...“


    „Du redest dir alles grad so zu recht, wie es dir passt! Mei, wär’s nicht meine eigene Stube, würd' ich grad vor dir hinspucken. So sag ich nur: Pfui Deibel!“


    „Aber, Serninger-Wirt...“


    „Du raffst wohl nichts bis zum jüngsten Tag. Geh, schleich' dich und denk' mal in Ruhe über alles nach, was du so ohne Hirn daherredest. Und krieg' deinen Brandner-Freund in den Griff, eh es wirklich noch zum Unglück kommt. Das könnt keiner von uns brauchen, glaub mir. Net dein Brandner-Freund, net du und ich ah net!“


    Der Sägemüller ging jetzt tatsächlich. Ihm war ganz schwindelig, als er draußen war. Er lehnte sich kurz gegen die kühle Wand des Wirtshauses und murmelte vor sich hin: „Ich bin ja ein schöner Depp! Was ich alles so daherrede... Dabei habe ich's wirklich net bös' gemeint. War doch nur, weil's mich halt bang macht. Der Brandner wollte doch wieder auf die Pirsch - auf die Nacht - und das wollt i net! Aber alles hab' ich falsch gemacht, und jetzt ist er im betrunkenen Kopf auf der Pirsch. Also, wenn es ein Unglück gibt, dann vielleicht jetzt schon?“


    Er schaute in Richtung Hochwald hinauf. Von hier aus konnte man nichts sehen. Es war auch viel zu weit.


    „Und ich bin an allem schuld“, warf er sich selber vor. „Hätt' ich bloß nicht den Brandner Ludwig ins Wirtshaus zurückgeholt. Dumm daher geredet und dann auch noch das Unglück beschworen. Das Gegenteil von dem, was ich wollt', und jetzt ist's zu spät zum Bereuen. Aber, Lederer, wenn dem Brandner Ludwig was passiert, kriegst es mit mir zu tun. Das schwör ich dir!“
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    „Ob der Vater wieder auf der Pirsch ist?“, fragte die Resi ganz bang.


    Maria schaute ihr verschlafen entgegen. Die Resi war auf ihre Stube gekommen, mitten in der Nacht. Was war denn passiert?


    „Sei mir net böse, Maria, aber ich mach' mir halt Sorgen. Der Thomas - und der Vater!“


    Die Maria ging in ihrem Bett hoch, wie von einem Ungeziefer gebissen.


    „Was ist den beiden geschehen?“


    „Nix“, antwortete Resi. „Noch nix“, fügte sie hinzu.


    „Was willst damit sagen?“


    „Mei, der Vater ist halt wieder unterwegs.“


    „Er ist im Wirtshaus.“


    „Aber, Maria, es ist doch schon spät. Er müsste längst zurück sein.“


    „Weißt doch, wie die Mannsbilder sind. Wenn die mal angefangen haben, sich selber zu feiern.“


    „Aber braucht der Vater dafür seine Jagdflinte?“


    „Mei, die hat er wohl mitgenommen, bevor er ins Wirtshaus ging?“


    „Jedenfalls fehlt sie. Ich hab' schon geschaut.“


    „Wie viel Uhr...?“ Die Maria sah es selber: Mitternacht war längst schon überschritten. Aber was sollten sie und Maria denn überhaupt tun? Und warum?


    „Bist noch so verschlafen oder was?“, fragte die Resi aufgeregt. „Verstehst net, was ist? Dein Thomas und der Vater...“


    „Mei!“, entfuhr es Maria. „Wenn der Vater getrunken hat und die Flinte in der Hand und so womöglich auf den Thomas trifft…“


    „Stur sind sie alle beide.“


    „Aber es muss doch net gleich ein Unglück geschehen!“


    „Na, muss net, aber ich spür' es so schlimm, ganz tief hier drinnen.“ Die Resi klopfte sich dorthin, wo sich ihr Herz befand.


    Maria wurde auf einmal misstrauisch. „Sag mal, der Thomas...?“


    Resi erschrak.


    „Na, net was du jetzt meinst. Bist meine Schwester, und der Thomas passt zu dir.“


    „Aber?“


    „Mei, er ist halt ein fesches Mannsbild, wie man es sich bloß wünschen kann.“


    „Wie du es dir wünschst am End'?“


    „Mei, Schwester, nimm's doch net so ernst. Ich mach' mir halt bloß Sorgen. Da ist der Vater - und da ist der Thomas. Wenn die jetzt zusammentreffen... Da muss es doch gleich ein Unglück geben. Weißt doch, wenn der Vater getrunken hat.“


    „Und was sollen wir tun?“


    „Mei, was wohl? Siehst nicht, dass ich schon fertig angezogen bin?“


    „Freilich!“ Ja, jetzt sah Maria es. Sie warf die Decke beiseite und sprang aus dem Bett. In Windeseile zog auch sie sich an.


    Als sie auf den Flur hinausgingen, stand plötzlich die Mutter vor ihnen.


    „Wo wollt ihr hin?“, fragte sie ungewohnt streng.


    Die beiden Schwestern warfen sich Blicke zu. Na, die Mutter konnte man jetzt nicht mehr belügen.


    Sie erzählten von ihrem schlimmen Verdacht. Aber sie sagten ihr nicht, dass sie schon letzte Nacht ihren Vater erwischt hatten, als er vom Wildern zurückgekommen war. Sie wollten es der Mutter nicht noch schwerer machen.


    „Dieser sture, damische...“ Den Rest verschluckte die Mutter lieber - vor den Ohren ihrer Töchter. Aber sie war zornig.


    Das war nicht mehr zu leugnen.


    Und dann verließen alle drei den Hof, um in Richtung Hochwald zu eilen. Als wäre das Unglück schon geschehen, vor dem sie sich fürchteten. Oder als könnten sie ein Unglück überhaupt verhindern, falls es wirklich noch geschehen sollte.
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    Thomas schreckte hoch.


    Frierend kauerte er sich zusammen.


    Es dauerte Sekunden, bis er begriff, wo er sich befand und was ihn geweckt hatte.


    Am meisten ärgerte ihn, dass er überhaupt eingeschlafen war. Er war total übermüdet durch seine nächtlichen Aktionen, und den Tagesbetrieb konnte er ja auch nicht vernachlässigen darüber.


    Er rieb sich mit dem Handrücken den restlichen Schlaf aus den Augen und griff nach dem Nachtglas.


    Von drunten tönte lautes Gejohle zu ihm herauf. Was war denn das? Die Wilderer konnten es ja nicht sein, denn die vertrieben mit ihrem Gejohle und Gegröle alles Wild. Was sollten sie am Ende dann noch jagen?


    Das Bild war unscharf. Thomas drehte an der Rändelschraube vom Glas, und dann sah er die wilde Horde. Sie waren zwar nur Schatten in der Nacht, aber das gute Glas verstärkte das Licht. So konnte Thomas grad eines der Gesichter ein wenig deutlicher sehen. Es schaute unnatürlich blass aus. Ein Effekt durch das Glas. Es gab auch keine Farben in dem Bild, das sich dem Lederer Thomas darbot. Aber das Gesicht erkannte er trotzdem: Das war doch der Brandner-Bauer!


    Wenn ihn jetzt jemand gestochen hätte, hätte er keinen Tropfen geblutet. Es war für den jungen Förster wie ein Schock. Der Vater seiner großen Liebe!


    Mei, er liebte die Maria so sehr. Sie wusste ja gar nicht, wie sehr! Extra ihretwegen hatte er alles getan, um hierher, in die alte Heimat, versetzt zu werden. Obwohl kein Verwandter mehr von ihm hier lebte. Die Eltern waren vor Jahren schon von ihm gegangen, Geschwister gab es keine und alle anderen Verwandten lebten bei München. Nichts hätte ihn zurück in die alte Heimat geführt, in das Dorf seiner Kindheit und Jugend. Außer Maria halt. Und das wollte er ihr am Samstag sagen, nach dem Tanzen. So hatte er es sich fest vorgenommen. Trotz der Widerstände durch ihren Vater.


    Und jetzt das!


    Er setzte das Glas wieder ab und fühlte die Verzweiflung und Mutlosigkeit in sich hoch steigen.


    Er nahm seinen Posten ernst. Sonst würde er sich nicht die Nacht um die Ohren schlagen. Nicht aus Sturheit, wie vielleicht manch einer annahm, sondern aus Überzeugung. Grad der Brandner-Bauer musste doch am besten wissen, wie wichtig es war, die Natur der Berge zu erhalten. Schließlich lebte er als Bauer davon.


    Wie können die Leut' nur so blind sein? Ja, das fragte sich der Lederer Thomas oft genug. Aber jetzt musste er handeln. Ob Brandner oder nicht: Na, er konnte nicht tatenlos zusehen, wie diese Horde von offenbar trunkenen Burschen durch der Gehölz trampelte und dabei mehr Schaden anrichteten als hundert wild gewordene Gamshirsche.


    Grimmig entschlossen packte der junge Förster seine Jagdflinte, hängte sich das Nachtglas um den Hals und machte sich an den Abstieg.


    Das Nachtglas brauchte er unterwegs nicht mehr. Auch so war die Richtung deutlich. Das ständige Gejohle wies ihm den Weg.


    Unterwegs kamen ihm noch einmal Bedenken. Was sollte er sagen? Die grölten herum, aber geschossen hatte noch keiner von ihnen. Es langte auch nicht als Beweis für Wilderei. Nein, im Grunde genommen waren ihm sogar die Hände gebunden.


    Freilich, er konnte sie zur Ordnung rufen. Mehr aber auch nicht!


    Das war viel verzwickter als er es sich in seinen schlimmsten Alpträumen hätte ausmalen sollen. Wäre es vielleicht doch gescheiter, sich zurückzuhalten? Sollten die doch glauben, er sei gar nicht da.


    Aber das kam ihm ja vor wie Feigheit. Nein, er war der Förster und er musste seines Amtes walten.


    Noch entschlossener packte er seine Jagdflinte und trat der johlenden Meute entgegen.


    Als er auf Rufweite heran war, schöpfte er tief Atem, um laut genug schreien zu können. Er musste ja das Gegröle übertönen. In diesem Augenblick fiel der erste Schuss!


    Dieser Schuss galt freilich nicht ihm, obwohl er sich rasch duckte. Das gehörte nur zum Übermut der Betrunkenen. Die reinste Gaudi, mehr nicht. Die waren ohnehin nicht mehr in der Lage, auch nur einen einzigen gezielten Schuss anzubringen. Und von dem jungen Förster wussten sie nichts. Wie auch? Vor allem wussten sie nicht, aus welcher Richtung er kommen würde.


    Thomas vergaß, ihnen zuzurufen, mit dem Gegröle aufzuhören und lieber zurückzukehren, denn der nächste Schuss krachte. Der Widerhall wurde zum Donnergetöse, während die Meute sich anscheinend köstlich über das Geballer amüsierte.


    „Na, Lederer, wo bist du nun? Hast dich wohl ins warme Bett verkrochen. Ausgerechnet dann, wenn es gilt!“


    Weiteres Gelächter. Wer da so gelästert hatte über den jungen Förster, das war ganz klar der Brandner-Bauer gewesen.


    Und jetzt fiel es dem Lederer Thomas auch wie Schuppen von den Augen. Gestern in der Nacht... Die Stimme, die ihm so bekannt vorgekommen war... Sie hatte verzerrt und heiser geklungen, nicht so wie sonst, wenn man sich normal mit ihm unterhielt.


    Der Brandner-Bauer!


    Der war gestern bei den Wilderern gewesen - und heute? Was wollte die Meute überhaupt? Wildern gewiss nicht. Zumindest nicht in diesem Zustand. Sie waren wohl nur gekommen, um ihn zu verhöhnen.


    Und da reichte es ihm endgültig, dem jungen Förster.


    „Das ist genug!“, brüllte er.


    „Der Lederer!“, rief jemand erschrocken. Die Stimme klang so verzerrt herüber, dass der Förster sie unmöglich zuordnen konnte. Ein paar aus der grölenden Meute verließ der Mut. Der Förster hörte sie fliehen, Hals über Kopf.


    Der nächste Schuss krachte, irgendwo vor ihm, gefolgt von einem lauten Schmerzensschrei.


    War das denn nicht auch der Brandner?


    Den Lederer Thomas hielt nichts mehr. Er preschte vor. Wenn es da jemand verletzt hatte, musste er sofort zur Stelle sein.


    Rücksichtslos, ganz wie es normalerweise niemals seine Art war, brach er durch das Gestrüpp. Und dann war er bei der Meute.


    Für die tauchte er so plötzlich auf, als wäre er vor ihnen aus dem Boden gewachsen.


    „Mörder!“, keuchte der Brandner-Bauer, hielt seine rechte Brustseite mit der einen Hand und reckte die andere Hand dem Förster anklagend entgegen. „Hast mich tot schießen wollen, wie einen Hund, du dreckerter...“ Weiter kam er nicht. Er stürzte zu Boden. Dort wand er sich stöhnend.


    Alle waren erschrocken.


    Der Lederer Thomas schaute in die Runde.


    Er kannte jeden von ihnen, aber keiner schaute zu ihm hin. Alle hatten nur Augen für den Brandner-Bauern.


    Hatte ihn der letzte Schuss wirklich so sehr erwischt?


    Jetzt wandten sie sich an ihn.


    „Du bist kein Förster, net, du bist ein Mörder! Hast den Brandner auf dem Gewissen!“


    „Noch lebt er ja“, wandte ein anderer ein, und endlich kümmerten sie sich um den Verletzten. Sie beugten sich zu ihm hinunter.


    Von der grölenden Meute waren nur noch drei Burschen übriggeblieben, außer dem verletzten Brandner-Bauern. Einer davon war Xaver, der Großknecht vom Brandner-Hof.


    Es waren mehr gewesen. Aber die anderen waren geflüchtet, weil sie wohl fürchteten, vom Förster erkannt zu werden.


    Der Lederer Thomas sah noch etwas: Keiner von ihnen hatte eine Flinte dabei, außer dem Brandner. Noch bevor Thomas aufgetaucht war, hatte er die Flinte in das Gestrüpp fallen lassen.


    Um den Brandner selber konnte sich der Förster nicht kümmern. Das besorgten schon der Großknecht und die anderen beiden Burschen.


    Thomas bückte sich nach der Jagdflinte des Bauern. Er brauchte nur kurz den Doppellauf zu berühren, um zu wissen: Aus beiden war geschossen worden. Es war der Brandner selber gewesen, der die beiden Schüsse abgegeben hatte. Aber den dritten Schuss nicht mehr, durch den er verletzt worden war. Denn die Flinte konnte nur zwei Ladungen verschießen, und nachgeladen war noch nicht.


    Noch einmal schaute der Lederer Thomas die anderen an. Sie waren unbewaffnet. Keiner von ihnen konnte geschossen haben.


    Jetzt hoben sie den stöhnenden Bauern freischwebend hoch.


    Der Xaver wandte sich zornig an den Förster: „Hast Glück, dass der Bauer versorgt werden muss. Der verblutet uns sonst. Andernfalls würden wir uns um dich kümmern.“


    Ein anderer rief hasserfüllt: „Kannst uns ja in den Rücken schießen, du Mordbub, du elendiger. Das bringst du fertig: Andere abzuschießen. Aber das Wild willst du schützen. Was bist für ein Mensch?“


    „Gar keiner!“, kommentierte der dritte und spuckte abfällig vor dem Förster auf den Boden.


    „Aber ich hab doch überhaupt net geschossen“, sagte dieser lahm. Er wusste doch, dass es ihm sowieso keiner glauben wollte. „Schaut, meine Flinte: Kein einziger Schuss ist abgegeben worden!“


    „Wer's glaubt...“ Damit hatte er auch den Letzten gegen sich.


    Sie wollten den verletzten Bauern davontragen, aber da geschah etwas, womit auch der Lederer Thomas niemals gerechnet hätte: Die Brandner-Bäuerin tauchte auf, begleitet von ihren beiden Töchtern.


    „Maria!“, entfuhr es dem Thomas.


    „Was ist da los?“, verlangte die Bäuerin streng zu wissen.


    „Der da...“ Der Xaver wies mit dem Kopf auf den Förster. „Der hat den Bauern über den Haufen geschossen!“


    „Hat's wer gesehen?“


    „Mei, na, des net, aber nur der hat eine Flinte. Wir können's net gewesen sein. Wir haben keine Waffe.“


    „Hat der Alte wieder gewildert und der Förster hat ihn gestellt?“, beklagte sich die Bäuerin.


    „Na, des auch net!“, verteidigte Xaver seinen Chef sofort. „Wir haben getrunken und sind hergekommen, bloß für die Gaudi.“


    „Mit Gewehr?“, mischte sich jetzt der Förster ein und hielt die Flinte des Bauern hoch.


    „Ah, des ist doch die Flinte von meinem Mann!“, verriet sich die Bäuerin prompt. Sie hatte sie sogar im Mond- und Sternenschein erkannt. Der Förster warf sie ihr zu. Sie fing geschickt auf. „Damit ist geschossen worden.“


    „Wir haben aber drei Schüsse gehört“, erinnerte Resi ihre Mutter und schaute misstrauisch zu dem Förster hin.


    „Aus meiner Flinte fehlt kein Schuss.“


    Maria trat zu ihm hin.


    „Stimmt das?“


    „Ja, meinst auch du, ich sei ein Mordbub? Hätte man mich da zum Förster gemacht?“


    „Mei, niemand hat so etwas behauptet!“ Trotzdem griff Maria kurz nach der Flinte, um ihrer Mutter zu sagen: „Die ist kalt. Der Thomas hat net damit geschossen.“


    „Sonst hat keiner eine Flinte dabei gehabt. Nur der Bauer - und dann ist der da gekommen. Nach dem Schuss, den er auf den Bauern abgefeuert hat“, rief der Xaver.


    „Vorher hast du ihn nicht gesehen?“, vergewisserte die Resi sich. „Und wie kannst du da sicher sein, dass er es war? Mit der Flinte ist nicht geschossen worden. Hast ja Maria gehört.“


    „Ach, die Maria...“ Es klang eine Spur zu abfällig. „Die würde doch alles sagen, um ihren Liebsten...“ Den Rest verkniff sich Xaver, weil er merkte, was er da sagte. Erschrocken schaute er die Bäuerin an.


    Der Brandner hatte scheint's das Bewusstsein verloren. Jetzt rührte er sich wieder. Er schaute auf seine Frau.


    „Mei, was - was...?“


    „Da hast wieder schön was angerichtet!“, warf sie ihm vor.


    „Ich net, aber der da, der sich Förster nennt. Ein Mordbub ist er, ein dreckerter Mordbub! Hat mich abschießen wollen wie einen Hund.“


    „Seine Flinte ist kalt!“, mischte sich die Maria ein. „Ich hab's geprüft.“


    „Mei, das weiß doch ein jeder, dass dieses Forstgesindel mehr als eine Flinte hat.“


    „Stimmt das?“, fragte die Maria ihren Geliebten prompt.


    Thomas schüttelte den Kopf. War es denn möglich, dass ihm Maria wirklich zutraute, einfach so auf ihren Vater zu schießen? Aber er konnte sich den dritten Schuss, den er gehört hatte, auch nicht erklären. Er wusste nur eins: Er hatte nicht geschossen! Er hatte denen nur zugerufen - und da war's passiert. Wieso glaubte ihm niemand? Und sogar Maria...?


    „Freilich gibt es mehr als nur die eine Flinte. Aber ich hab halt nur die eine bei mir.“


    Maria wandte sich an die drei Burschen, die ihren Vater trugen: „Hat sonst wer noch eine Flinte dabei gehabt?“


    „Keiner von uns!“, betonte der Xaver.


    „Es waren vorher mehr gewesen. Ich habe denen zugerufen und da waren ein paar weggerannt“, berichtete der Förster.


    „Mei, hatten die denn Waffen dabei?“


    „Net dass ich's wüsst. Ist eh egal. Keiner hätte von denen auf den Brandner-Bauern geschossen. Jeder achtet ihn, wie man weiß. Nur der da net, der Mordförster!“


    „Das muss erst noch bewiesen werden!“, bestimmte die Bäuerin rigoros. „Geh, bringt meinen Mann zurück zum Haupthaus. Ich alarmiere den Notarzt.“


    „Und die Polizei?“, fragte Xaver prompt, nach einem kurzen Seitenblick auf den Förster, den er für einen Mörder hielt.


    „Die auch. Weil's Vorschrift ist.“


    Thomas nickte.


    „Ja, freilich, ist Vorschrift! Deshalb werd' ich's gleich selber tun!“


    Er zog sein Funktelefon aus der Tasche und drückte eine Taste, während er das Gerät an sein Ohr hielt.


    Bevor sich jemand meldete - schließlich war Nacht -, schaute er seine Maria an. Seine? Jetzt noch?


    Sie versuchte ein Lächeln, aber das packte sie nicht, weil sie sich um ihren Vater sorgte, der plötzlich sehr ruhig geworden war: Viel zu ruhig! Was war mit ihm?


    Auf einmal fühlten sie sich alle hilflos. Gern hätte sich der Lederer Thomas um den Verletzten gekümmert. Er hätte ihm gewiss helfen können. Aber niemand hätte es zugelassen. Zumindest die drei Burschen hätten es verhindert. Sollte er sich denn erst mit denen raufen? Nein, das brachte nichts.


    Endlich meldete sich eine verschlafene Stimme, und der Förster erklärte kurz die Situation. „Jagdunfall“ nannte er, was dem Brandner-Bauern widerfahren war. Was Besseres fiel ihm in der Aufregung nicht ein.


    Schon waren die drei Burschen mit dem Verletzten unterwegs. Resi blieb unschlüssig stehen. Die Mutter folgte.


    Auch Maria blieb bei Thomas.


    „Ich glaube dir!“, sagte die Maria warm und drückte seinen Arm.


    Der Thomas konnte sich nicht erinnern, wann ihm jemals etwas so gutgetan hatte wie dieser schlichte Händedruck.


    „Ich hab's gewusst: Es gibt noch ein Unglück! Und jetzt ist es geschehen!“, stöhnte Resi. „Wolltest mir ja nicht glauben.“


    „Jetzt glaube ich dir“, meinte Maria. „Mei, schlimmer geht's nimmer.“


    Thomas nickte nur. Maria hatte ja so Recht.


    Und er wusste: Auch wenn er unschuldig war und die Polizei seine Flinte überprüfte, um nichts anderes festzustellen. Niemand würde ihm glauben. Jeder im Dorf würde ihn für einen Mörder halten. Und er würde gewiss die längste Zeit der Förster bleiben können.


    Dabei sorgte er sich um nichts mehr als um das Leben des Brandner-Bauern. Hoffentlich war die Verletzung nicht so groß und alles schaute schlimmer aus, als es wirklich war. Ja, hoffentlich...
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    „Kommst net mit?“, fragte die Maria, als der Thomas zögerte, den Abtransport des Vaters zu begleiten. Die Resi war schon davon geeilt.


    „Ha, na, ich weiß net so recht. Die fühlen sich doch bloß provoziert, wenn ich mitkomm'. Geh du nur mit, Maria. Pass auf deinen Vater gut auf.“


    „Wenn's net schon zu spät dazu ist“, meinte Maria betroffen.


    Jetzt erst sah der Thomas, dass sie Tränen in den Augen hatte. Sie glitzerten im Licht des Mondes und der Sterne. Er hatte gute Augen und hätte sie schon früher gesehen, aber er war ganz in Gedanken gewesen.


    „Ich würd' so gern deinem Vater helfen, aber die lassen es nicht zu. Wenn du dich kümmerst, ist das was anderes, Maria.“


    „Und du warst es wirklich net?“


    Er hatte gerade lächeln wollen, um falsche Zuversicht zu verbreiten. Das hätte das Madel trösten sollen. Jetzt konnte er nicht mehr lächeln. Maria - misstraute ihm? Aber das hatte vor einer Minute noch ganz anders ausgesehen.


    Spontan drückte sie ihm einen Kuss auf den Mund.


    „Verzeih, Thomas, war net so gemeint. Ich vertrau' dir! Der Mann, dem mein Herz gehört, kann nie ein Mörder sein. Net der Mörder von meinem Vater und net überhaupt...“


    Sie küsste ihn schon wieder.


    Er war stocksteif, obwohl er ihre Küsse gern erwidert hätte. Er konnte nicht. Das Madel... Hatte er richtig gehört? Ihr Herz gehörte ihm?


    Und das meinige dir!, schrien seine Gedanken, aber kein Ton ging über seine Lippen.


    Sie wandte sich ab.


    Endlich brachte er die Zähne auseinander: „Wart' halt, Madel!“


    Sie blieb stehen, wandte sich aber nicht zu ihm hin.


    „Das - das Gewehr. Ich mein', die Jagdflinte... Geh, nimm sie an dich. Behalt' sie. Für die Polizei. Damit niemand sagen kann, ich hätt' die Flinten vertauscht, um unschuldig dazustehen.“


    Sie drehte sich zu ihm hin, und jetzt war ihr Gesicht tränenüberströmt.


    „Alles wird gut mit dem Vater. Sorg dich net, Maria. Er ist ein zäher Bursch und hat ganz andere Sachen überlebt.“


    „Aber noch nie einen Schuss in die Brust“, gab sie zu bedenken.


    Innerlich stimmte ihr der Lederer Thomas voll und ganz zu, aber er hätte es nie zu ihr gesagt. Stumm übergab er seine Jagdflinte.


    Sie packte die Waffe mit beiden Händen, so fest, dass ihre zarten Fingerknöchel weiß wurden.


    „Ich vertrau dir, Thomas.“


    „Ich... liebe dich, Maria!“


    „Ich dich doch auch.“


    „Es - es ist net meine Schuld... Ich...“ Der Thomas brach ab.


    „Ich weiß, du bist halt der Förster.“


    „Aber ich bin doch nur der Förster geworden hier wegen dir!“


    „Was?“, entfuhr es dem Madel. Sie vergaß sogar zu weinen.


    „Ja, warum denn sonst?“


    „Weil der Posten frei wurd'?“


    „Das ist doch net der einzige Posten, und was würd' mich in diese Gegend führen, wenn nicht du?“


    „Ist das wirklich wahr?“


    „Hier hält mich sonst gar nix!“


    „Ich war so froh, dass du zurückgekommen bist. Aber jetzt...“


    „Ich glaub' fast, du bist der einzige Mensch hier, der mir noch glaubt. Ich würd' doch nie und nimmer auf einen Menschen schießen. Da komme ich extra wegen dir hierher - und soll dann auch noch auf deinen Vater schießen? Ja, bin ich denn der Depp?“


    „Na, der bist net. Du bist der Förster und Vater der Wilderer. Ihr seid Feinde.“


    „Und wir beide?“


    „Ich halt zu dir, Thomas, egal, was auch geschieht. Und jetzt geh ich schnell zum Vater.“


    „Ich bete, dass er wieder gesund wird.“


    „Obwohl er dich hasst?“


    „Das ist egal, Maria. Auch dass er dein Vater ist. Ich möchte das Beste für ihn, sowieso. Nix sonst hätt' er verdient. Und ich hoffe, dass er danach vernünftig wird.“


    „Ich auch!“, versprach das Madel und dann lief es eilig davon.


    Der Lederer Thomas blieb noch eine Weile stehen und schaute hinterher.


    Ja, es war die Wahrheit.


    Er sorgte sich nicht nur deshalb um den Brandner-Bauern, weil sein eigenes Schicksal - und die Liebe zu Maria - davon abhing. Der Brandner war kein böser Mensch. Nicht wirklich jedenfalls. Er war nur verbohrt und wollt nicht einsehen, dass Wilderei grobes Unrecht war.


    Dann ging er in Richtung Forsthaus davon. Die Polizei würde erst zum Brandner-Hof kommen und dann zu ihm.


    „Hoffentlich passiert net noch ein Unglück diese Nacht“, murmelte er einmal unterwegs vor sich hin. Er dachte nämlich an die aufgebrachten Dörfler. Wenn es sich mal rumgesprochen hatte, dass auf den Brandner-Bauern geschossen worden war und dass der dabei den Förster beschuldigte. Unterdessen traute der Thomas den Dörflern so ziemlich alles zu. Aber Angst hatte er keine. Er würde im Forsthaus verweilen, komme auch, was kommen mag. Und dabei hoffte er, dass die Maria ihn noch anrief, um ihm zu sagen, dass es dem Brandner wieder besser ging.


    Das war und blieb nämlich seine größte Sorge. Darüber vergaß er sogar, sich Gedanken zu machen, wer denn nun den Schusss auf den Bauern abgegeben hatte - und warum!
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    Nur ein Polizist kam aus der Stadt: Der Angerhuber Alois. Trotz der Fahrt, die er hinter sich hatte, wirkte er immer noch verschlafen.


    „Mei, was, nur einer?“, wunderte sich der Notarzt, der sich um den Verletzten kümmerte. Eigentlich hatte er den Brandner sofort ins nächste Hospital bringen wollen, aber der weigerte sich standhaft.


    Noch bevor der Polizist eingetroffen war, hatte er die Kugel entfernt. Sie war durch das dicke Wams vom Brandner-Bauern, auch noch durch die Lederbrieftasche und das Kleingeld geschlagen und am Ende von einer Rippe gestoppt worden.


    „Tragst die Brieftasche immer rechts? Hast denn gewusst, dass du mal da reingeschossen kriegst?“, wollte der Notarzt witzeln, als er die Kugel mit der Pinzette rausnahm.


    Der Brandner konnte net darüber lachen. Er schrie vor Schmerzen.


    „Selber schuld“, kommentierte der Notarzt gnadenlos. „Das hätt' ich lieber im Hospital gemacht, aber wer net hören will...“


    „Is ja schon gut, Doktor. Mei, das war ein Schmerz...“


    „Hast mehr Glück als Verstand, auf jeden Fall. Dass du ohnmächtig wurdest, war nur vom Schock. Noch net mal die Rippe ist richtig angeknackst. Da schimpft alles aufs neumodische Geld, aber eine Kugel kann's zumindest gut aufhalten.“


    Er zeigte die Kugel, die nur noch ein Metallklümpchen war.


    Auch dem Polizisten zeigte er später die Kugel.


    Der Angerhuber Alois betrachtete sie interessiert und tat dabei, als hätte er große Ahnung von so etwas.


    „Sieht net gut aus“, meinte er. „Aber die Ballistiker werden zweifelsfrei feststellen können, aus welcher Waffe die Kugel stammt. Die können regelrecht zaubern, glaub mir, Doktor.“


    Er schaute den Arzt an.


    „Und dass ich allein gekommen bin, liegt am Personalmangel. Oder meinst, wir sammeln uns jede Nacht zuhauf auf der Station, weil vielleicht mal wieder ein Wilderer angeschossen wird?“


    „Ich hab net gewildert!“, beschwerte sich der Brandner-Ludwig prompt vom Krankenbett. Seit der Notarzt, assistiert von seiner hübschen Assistentin, ihn verbunden hatte, konnte er wieder frech werden. „Und der Förster, dieser Mordbub, hat einfach auf mich geschossen, ohne Vorwarnung.“


    „Was hattest du denn zu suchen, dort oben im Hochwald?“


    „Was hat dir denn der Förster gesagt?“


    „Er hat nur angerufen und kurz berichtet. Ich denk, du weißt, was er gesagt hat. Warst du net selber dabei?“


    Die Familie vom Bauern war draußen. Der Polizist schaute fragend zum Arzt hin. Der nickte nur. Alois Angerhuber ging öffnen.


    „Kommt rein. Ich glaub, euer Vater will seine Aussage machen.“


    „Geschossen hat er auf mich, einfach so!“, keifte der Brandner-Bauer in seinem Krankenbett aufgebracht. „Der Mordbub, der!“


    Die Maria trug die Flinte vom Förster.


    „Hier ist das Gewehr vom Lederer Thomas!“, Sie gab es dem Polizisten.


    „Noch net mal einen Kriminalen schicken die her. Ist ja der Förster, der die Leut umbringt. Da schickt man den Kleinsten, weil’s net so wichtig ist.“


    „Mei, Vater, nun halt doch einfach mal den Mund und hör auf, den Angerhuber zu provozieren!“, regte sich Maria auf.


    Der Brandner verstummte tatsächlich. So hatte er seine Maria noch nie erlebt. Die war ja richtig zornig. Etwa auf ihn?


    Seine Frau mischte sich jetzt auch ein, genauso zornig: „Und die Maria hat recht! Was suchst du nachts und trunken im Kopf im Hochwald. Dann auch noch mit der Jagdflinte in der Hand.“


    „Ich hab net gewildert!“


    „War auch kaum möglich. Ihr habt so gegrölt, dass man's schier bis ins Dorf gehört hat.“


    „Ihr habt's auch gehört?“, vergewisserte sich der Polizist.


    „Mei, ein jeder im Umkreis von mindestens einem Kilometer!“


    „Dann wart ihr in der Nähe, als es geschah?“


    „Gewissermaßen... ja! Aber net nah genug, um was zu sehen!“, beeilte sich die Brandner Josepha zu versichern.


    „Jedenfalls, der Thomas ist unschuldig“, sagte Maria im Brustton der Überzeugung.


    „Spekuliert wird erst hinterher“, wies der Polizist sie zurecht.


    Maria verstummte beleidigt.


    Der Polizist wandte sich an den Arzt.


    „Wie geht es dem Patienten?“


    „Im Hospital würd's ihm besser gehen. Aber der will ja hierblieben. Kann er, weil, die Kugel ist entfernt. Die Wunde ist versorgt. Jetzt muss alles nur noch heilen. Den Rest erledigt der Dorfarzt.“ Er grinste jetzt. „Der hätt' das bisserl auch erledigen können.“


    Der Brandner-Bäuerin und ihren Töchtern berichtete er kurz, wie geringfügig die Verletzung eigentlich war.


    „Allerdings“, so schränkte er am Ende ein, „wäre mir lieber, der würde sich noch röntgen lassen. Wegen der Rippe. Net, dass sie angebrochen ist und ich das net sehen konnt'.“


    „Der geht gleich morgen ins Spital. Dafür bürge ich!“, versprach die Bäuerin resolut. „Und die Flinte wird konfisziert!“


    „Ja, aber net von dir, Bäuerin, sondern von mir!“, meldete sich der Polizist prompt zu Wort. „Genauso wie die Flinte vom Förster.“ Inzwischen hatte er sich kurz davon überzeugt, dass daraus nicht geschossen worden war. „Mit der jedenfalls hat keiner auf den Bauern geschossen.“


    „Der hat die Flinte ausgetauscht, der dreckerte...“, zeterte der Brandner-Bauer prompt.


    „Mei, net schon wieder, Bauer. Das werden die Ballistiker feststellen, aus welcher Waffe wer geschossen hat!“


    „Wer's glaubt... Wenn noch net mal ein echter Kriminaler...“


    „Zweifelst an meinen Fähigkeiten, Bauer, oder was?“, regte sich jetzt der Angerhuber auf.


    „Na!“, beschwichtigte die Bäuerin. „Der spinnt nur ein bisserl dumm rum.“


    „Der hasst doch den Lederer Thomas wie die Pest. Weil der das Wildern unterbindet!“, klagte jetzt die Maria ihren eigenen Vater an.


    „Drum hat er auch geschossen auf mich!“, trumpfte der Bauer prompt auf.


    „Das jedenfalls ganz und gar net!“, sagte der Polizist streng und hielt demonstrativ die Jagdflinte des jungen Försters hoch. „Das war jemand anderes. Geschossen wurd' jedenfalls aus deiner Flinte, Bauer. Hast net doch auf Wild...?“


    „Net möglich!“, fiel ihm die Bäuerin ins Wort. „Erstens sind drei Schüsse gefallen. Die ersten hat mein Mann abgefeuert.“


    „Ob eine von den Kugeln ihn selber getroffen hat, werden die Ballistiker in der Stadt herauskriegen.“


    „Mei, bin ich denn blöd und schieß auf mich selber?“


    „Um den Förster zu belasten?“, fragte der Polizist provokativ.


    „Des geht zu weit!“, beschwerte sich der Bauer. „Ich verlange einen Kriminalen, einen, der was von seinem Fach versteht! Es geht hier um Mord. So einen richtigen Kommissar...“


    „Ach, wie im Fernsehen, was?“ Jetzt lachte ihn der Polizist sogar aus. Aber nur kurz. Dann besann er sich und setzte wieder seine Amtsmiene auf.


    „Also, wenn ich nicht mehr gebraucht werde?“, meldete sich der Notarzt zu Wort.


    Der Polizist schaute sich um.


    „Hat schon jemand den Dorfarzt benachrichtigt?“


    Sie schauten sich betreten an.


    „Na!“, bekannte die Bäuerin.


    „Dann tut es! Er soll sofort herkommen. Und so lange wartet der Notarzt. Es geht hier um einen Kriminalfall!“ Das klang sehr wichtig.


    „Jetzt hat er's kapiert – endlich!“, seufzte der Brandner-Bauer, aber der Polizist ließ sich nicht mehr von ihm provozieren.


    „Und ich geh in der Zwischenzeit zum Lederer hin.“


    „Hoffentlich, um ihn festzunehmen!“, fauchte der Brandner.


    „Freu dich net zu früh, Bauer. Vielleicht wird net er, sondern du selber festgenommen?“


    „Mei, was?“


    „Nix ist entschieden, bis der Fall abgeschlossen ist!“, gab der Polizist zu bedenken. Er klopfte grüßend an seinen Mützenrand, machte auf der Stelle kehrt und verließ das Krankenzimmer.


    Alle schauten ihm sprachlos hinterdrein, außer dem Notarzt: Der war sauer, weil er nicht weiter konnte.
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    „Hast den Brandner beim Wilderern erwischt?“, fragte der Angerhuber Alois mit strenger Amtsmiene den jungen Förster, kaum dass er bei dem war.


    „Na, des fei net!“


    „Was sonst?“


    „Die hatten getrunken und führten sich auf wie eine wild gewordene Meute. Dann hat wer geschossen.“


    „Wer hat geschossen?“


    „Der Brandner wohl. Aber net auf Wild. Das war längst abgehauen, bei dem Lärm.“


    „Und du, Förster?“


    „Ich hab denen zugerufen, weil sie leiser sein sollten. Ein paar sind ausgebüchst. Nur vier blieben zurück. Einer war der Brandner.“


    „Hast du das gesehen?“


    „Na, gehört! Und da fiel der Schuss.“


    „Der dritte?“


    „Ja! Mei, ich bin hin gerannt und da lag der Brandner noch net am Boden. Er hat mich angeklagt und dann hat es ihn geschmissen.“


    „Seine Frau und die Töchter kamen später?“


    „Genau! Und ich wollte dem Brandner helfen. Aber die drei, die noch bei ihm waren, haben's verhindert. Am Ende haben sie ihn abtransportiert und ich habe Polizei und Notarzt angerufen.“


    „Der Brandner hat Glück gehabt. Liegt im Bett und keift schon wieder herum wie ein altes Weib.“ Der Polizist räusperte sich und schaute sich die Notizen an, die er gemacht hatte. „Du hast net geschossen?“


    „Na, warum denn auch?“


    „Hast den Brandner vorher schon mal erwischt beim Wildern?“


    „Na, net!“


    „Du hast keine Beweise?“


    „Freilich net! Sonst hätt' ich's längst gesagt.“


    „Gut, die Flinte von dir ist im Auto. Genauso die Flinte vom Brandner-Bauern.“


    „Aber da hat noch wer geschossen!“, gab der Förster zu bedenken.


    „Und den soll ich jetzt suchen gehen oder was? Draußen im Hochwald, auf die Nacht?“


    „Na, freilich net!“


    „Dann sind wir uns ja einig! Du bleibst hier im Forsthaus, der Brandner auf seinem Hof und ich fahre zurück in die Stadt und mache meinen Bericht. Die Ballistiker werden die beiden Flinten prüfen.“


    „Und dann krieg ich Bescheid?“


    „Versprochen!“


    Spontan reichte der Angerhuber dem jungen Förster die Hand.


    Der Thomas konnte nur noch nicken. Er sah zu, wie der Polizist nach draußen ging.


    Unterwegs begegnete ihm Maria.


    „Mei, was machst denn du hier?“


    „Ich wollt zum Thomas.“


    „Der Vater behauptet, der hätt' auf ihn geschossen, und die Tochter...?“


    „Der Thomas ist unschuldig!“


    „Mei, das hab ich begriffen. Aber weißt du es nun oder glaubst du's nur, weil's halt der Thomas ist?“


    „Seltsame Gedanken hast du, Angerhuber.“


    „Bin halt der Polizist, vergessen?“


    „Na! Kannst ruhig wissen, dass der Thomas und ich verbandelt sind. Der Vater hasst ihn deswegen.“


    „Mei, und deshalb behauptet er, der Förster hätt' auf ihn geschossen?“


    „Na, das wollt ich net sagen.“


    „Mei, ich schleich mich. Man sieht sich!“


    Er tippte an seine Schirmmütze und ging zu seinem Auto.


    Lässt sich leider net vermeiden, fürchte ich, dachte das Madel und ging ins Haus.


    Der Thomas hatte die Stimmen gehört und kam angelaufen.


    „Maria... du?“


    „Dem Vater geht’s gut. Ich wollt' dir das persönlich sagen, Thomas. Hat Glück gehabt, der sture Bock.“


    „Wie redest denn von deinem Vater?“


    „Wär er das net, wär auch nix passiert!“


    Dem Förster fiel etwas ein.


    „Die waren doch vorher im Wirtshaus. Da müsst der Angerhuber hingehen. Vielleicht kann der Serninger-Wirt ihm sagen, wer eine Flinte dabei gehabt hat, außer dem Brandner.“


    „Glaubst wirklich, der Wirt würd' was sagen, wenn er was wüsst'?“


    Thomas schaute seine Maria an und schüttelte dann den Kopf.


    „Na, hast Recht.“


    Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und kam ganz nah.


    „Mei, Thomas, glaub mir, ich lass mir das net kaputt machen, das mit dir! Net vom Vater, net von sonstwem!“


    „Freilich wird mir niemand glauben. Für die bin ich ein Mörder. Dann war ich die längste Zeit der Förster.“


    „Geh hin, wohin du willst, Thomas. Ich geh mit. Aber nur, wenn du mich wirklich...?“


    „Ja, Madel, freilich!“


    Er nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. Da merkte er erst, dass sie zitterte. Sie hatte Angst um sie beide. Jetzt, wo sie keine Angst mehr um den Vater haben musste, hatte sie Angst, den Thomas zu verlieren.


    „Es hat lange gedauert mit uns beiden, net wahr?“


    „Ich hab keinen anderen gewollt, Thomas! Nie!“


    „Und der Artner Hans?“


    „Der ist schon in Ordnung, glaub mir. Wir verstehen uns gut, aber wir sind kein Paar. Er will net und ich will auch net! Ich habe mich aufgehoben - für dich!“


    „Und ich für dich, Maria!“


    „Ehrlich?“


    „Ja, ganz ehrlich, Liebes!“


    Es folgte ein besonders langer und inniger Kuss, und es waren die glücklichsten Augenblicke ihres Lebens. Obwohl ihnen hinterher wieder in den Sinn kam, wie schlimm die Situation für sie war - für sie und ihre Liebe zueinander.


    Aber der Entschluss von dem Dirndl stand fest: Was auch immer dem Lederer Thomas widerfuhr, würde sie zu ihm halten, mit ganzem Herzen!
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    Nachdem die Maria gegangen war, fand der Thomas keine Ruhe. Er lief im Forsthaus auf und ab wie ein eingesperrtes Tier. Dabei machte er sich bittere Vorwürfe. Er hatte wohl alles falsch gemacht.


    Es gipfelte darin, dass er sich selber anklagte: „Du hättest nie und nimmer hier Förster werden dürfen - ausgerechnet hier!“


    Aber dann wäre aus ihm und der Maria nie was geworden.


    Er blieb stehen und schüttelte den Kopf. Es war verzwickt, aber trotzdem: Die Maria war das alles wert!


    Aber wenn kein Wunder passiert, wird’s sehr schwer, gestand er sich ein.


    Da wusste er noch nicht, dass es eher noch schlimmer werden würde. Denn nicht nur für ihn war die Nacht schlaflos, sondern auch für den Angerhuber Alois. Das wurde dem jungen Förster aber erst klar, als der Polizist ihn am nächsten Morgen anrief.


    Grad hatte sich der Thomas gewundert, dass seine beiden Forstgehilfen noch nicht zum Dienst erschienen waren. Er hatte sich gefragt, ob die schon alles wussten und wenn ja, von wem. Dass die beiden gar dabei gewesen sein könnten, letzte Nacht, das wollte er freilich nicht annehmen. Das traute er ihnen nicht zu, obwohl er es inzwischen längst hätte besser wissen müssen.


    Der Lederer Thomas wunderte sich, den Polizisten von der Nacht am Telefon zu haben. Hatte der denn nie Feierabend?


    „Das hätte ich nie von dir gedacht, Förster!“, sagte der Polizist statt einem Gruß. „Und jetzt geht’s noch weiter für mich. Ich komm wohl nie zur Ruhe, bis zum End.“


    „Was ist denn nun schon wieder passiert?“


    „Passiert ist nix, aber uns wurd' eine Jagdflinte zugespielt.“


    „Zugespielt?“


    „Mei, hat vor der Tür gestanden. Da hat sie einer hingestellt, die Fingerabdrücke abgewischt. Grad als ich Feierabend machen wollte, ist mir das Ding vor die Füße gefallen. Ich habe es überprüft.“


    „Und daraus ist geschossen worden?“, vermutete der Thomas gespannt.


    „Mei, grad ist die Flinte in der Ballistik. Die sind fix, die Kollegen. Passiert eh nix in der Gegend. Jetzt sind die halt eifrig.“


    „Dann hat doch noch jemand eine Flinte gehabt von der Meute, außer dem Brandner-Bauern!“


    „Vorsicht, Lederer! Da gibt’s nämlich noch was!“


    „So?“


    „Mei, ein anonymer Anrufer halt. Der hat gesagt, die Flinte würde dir gehören!“


    „Aber meine Flinte hast doch, Angerhuber!“


    „Gibt es denn noch eine Flinte im Forsthaus?“


    „Mei, freilich! Noch drei sogar.“


    „Dann schau mal nach.“


    „Meinst, eine von den Flinten, das wäre die...?“ Der Thomas traute sich nicht, weiterzureden.


    „Schau halt mal nach!“


    „Moment!“, versprach der Thomas, legte den Hörer beiseite und ging zum Waffenschrank. Der war nicht abgeschlossen. Wozu auch? Ins Forsthaus hatte niemand Zugang, außer dem Förster. Sogar die Gehilfen net. Die mussten klingeln, wenn sie rein wollten. Wozu dann auch noch den Waffenschrank absperren? Bis jetzt war noch nichts daraus weggekommen.


    „Bis jetzt!“, entfuhr es dem Förster unwillkürlich, denn tatsächlich, es fehlte eine der drei Flinten - und auch Munition, wie er sich rasch überzeugte.


    Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als er zum Telefon zurückging.


    „Es stimmt!“, bekannte er kleinlaut.


    „Was stimmt?“


    „Mei, es fehlt halt eine von den Flinten.“


    „Und du bist sicher, hast net zwei mitgenommen auf die Pirsch? Eine als Reserve gewissermaßen?“


    „Na, nur die eine, und die hast du schon!“, beharrte der Thomas.


    „Der Brandner sagt, du hast auf ihn geschossen. Wenn jetzt herauskommt, dass mit der Flinte von dir... Da wird ein jeder sagen: Der Lederer hat die Flinten ausgetauscht. Eine hat er seiner Maria gegeben, und die hält eh zu ihm!“


    „Aber ich bin unschuldig!“


    „Ich glaub dir, Lederer. Die machen keinen Förster zum Mörder und getrunken hattest auch net.“


    „Na, hab ich net!“


    „Und wer schießt auf den Vater seiner Braut? - Der hasst dich aber. Und du?“


    „Ich hasse ihn net!“


    „Ein klares Wort, Förster, und nun müssen wir's nur noch beweisen. Wer könnt' denn sonst noch die Flinte gehabt haben?“


    „Eigentlich...“


    „Was eigentlich?“


    „Niemand kann ins Haus. Der Waffenschrank ist net abgeschlossen, aber...“


    „Mei, wenn du die Flinte net genommen hast, wer dann?“


    Es kam keine Antwort. Was hätte denn der Lederer auch sagen können?


    Er wollte nachdenken, aber das ging nicht. Ihm wurde ganz schwindelig, dass er sich setzen musste.


    „Förster, ich rate dir, lass dir was einfallen! Ich halt zu dir, aber net für immer, verstehst?“


    „Freilich, das versteh ich!“


    „Super, Bub. Dann denk mal gut nach. Ich melde mich wieder.“


    „Wer war der anonyme Anrufer?“, rief der Förster noch schnell.


    Der Angerhuber hörte es.


    „Ich bin Schutzmann, kein Hellseher! Aber es war einer, der dich schuldig sehen will. Das ist klar. Soll so aussehen, als hättest die Flinte weggeworfen nach dem Schuss auf den Brandner. Dann hat sie einer gefunden und...“


    „Gefunden - auf die Nacht?“


    „Mei, wenn jemand weiß, wo er zu suchen hat.“


    „Oder er hat sie net finden müssen, weil er sie schon hatte!“, sinnierte der Lederer Thomas laut.


    „Net daherreden – beweisen!“, riet ihm der erfahrene Polizist und hängte auf.


    Thomas Lederer schaute auf den Hörer in seiner Hand, ohne ihn zu sehen.


    Da hat jemand die Flinte aus dem Waffenschrank genommen und auf den Brandner geschossen, um es mir in die Schuhe zu schieben, dachte er. Aber wer tut denn sowas - und warum? Einer, der den Brandner hasst - und mich ebenso? Und wie ist er ins Forsthaus gelangt?


    Er konnte sich das Hirn zermartern, wie er wollte, aber er kam net drauf!


    Dann ging er zur Tür und untersuchte sie, ob jemand eingebrochen war. Das wäre ja ein Beweis vielleicht für seine Unschuld.


    Nichts!


    Das ganze Haus untersuchte er.


    Kein Einbruch! Da war jemand einfach so ins Haus spaziert, weil er einen Schlüssel hatte, um sich eine Flinte zu „borgen“?


    Er zermarterte sich wieder sein Hirn.


    Na, da konnte er überlegen, wie er wollte: Das alles ergab keinen rechten Sinn. Einen so schäbigen und freilich auch intelligenten Plan traute er sowieso niemandem im Dorf zu.


    Und seine beiden Gehilfen kamen immer noch nicht. Sie ließen ihn offensichtlich heute im Stich.


    Er war nicht böse drum diesmal.
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    Die schlimme Nachricht, dass eine zweite Flinte aufgetaucht war, die ebenfalls dem Förster gehörte, erreichte auch die Maria. Doch nur, weil sie ein Telefongespräch von ihrem Vater belauschte. Er hatte sich das Telefon ans Bett bringen lassen und jemand rief ihn an. Die Polizei?


    Sie hielt es nicht länger aus, riss die Tür auf und eilte ins Krankenzimmer zu ihrem Vater.


    „Wer ist das?“, verlangte sie zu wissen.


    „Mei, die Maria, meine Tochter! Und die Verräterin ihres Vaters! Hält zu dem Mörder und wünscht sich, den Vater hätt’s böser erwischt!“, klagte er sie an.


    Die Maria ließ sich nicht einschüchtern. Wo es um ihren Thomas ging, vergaß sie alle gute Erziehung. Sie riss ihrem Vater den Hörer aus der Hand, eh der sich's versah, und sagte in die Hörermuschel: „Ja?“


    Es war der Angerhuber Alois.


    „Dein Thomas weiß Bescheid!“, sagte der Polizist. „Grad hab' ich ihn angerufen. Und dein Vater muss es auch wissen: Da hat jemand auf ihn geschossen und will's dem Förster in die Schuhe schieben! Die Flinte stammt aus dem Forsthaus.“


    „Der Mörder, der dreckerte!“, schimpfte indessen ihr Vater. „Hat die Mordwaffe weggeworfen und dir die falsche Flinte gegeben. Aber jemand hat die richtige gefunden und sie der Polizei zugespielt.“


    Der Polizist hörte, was der Brandner-Bauer sagte, und kommentierte es prompt: „Außerdem hat er angerufen und gesagt, dass die Flinte dem Lederer gehört. Wenn's wirklich stimmt, dass der Schuss daraus stammt...“


    „Dann sieht's für den Thomas eher schlecht aus“, vollendete die Maria.


    Zornig funkelte sie ihren Vater an. „Und das nur wegen deiner Wilderei! Das ganze Unglück! Du krank im Bett und der Lederer verliert seinen Posten, geht vielleicht sogar ins Gefängnis. War's das wert?“


    „Am End bin ich auch noch selber schuld, dass der auf mich geschossen hat?“, regte sich ihr Vater auf.


    Sie reichte ihm den Hörer und verließ ohne weiteres Gerede die Stube.


    Hat eh keinen Sinn, sagte sie sich.


    Draußen begegnete ihr die Mutter. Maria erzählte ihr alles. Auch Resi gesellte sich hinzu.


    An dem Tag litt das Gehöft. Nur Xaver war draußen fleißig dabei, das Nötigste zu verrichten. Die drei Frauen fühlten sich außerstande.


    „Und wenn's der Thomas nun doch war?“, fragte Resi kleinlaut. „Muß ja net mit Absicht geschehen sein.“


    „Er ist Förster, Resi, kein Mörder. Und ist schon komisch, wenn jemand die Flinte zur Polizei bringt, anonym. Warum sagt er denn net: Ich hab' die Flinte gefunden, die der Förster weggeworfen hat, um unschuldig dazustehen, ich bin Zeuge? Na, macht's anonym, weil er selber was zu verbergen hat. Weil nämlich net der Förster geschossen hat, sondern er!“


    „Gott, Madel, du hast sicher recht! Wenn man da so überlegt... Aber warum sollt jemand sowas tun? Und wie ist er zur Flinte gelangt? Kann denn ein jeder so mir nix, dir nix ins Forsthaus spazieren und sich einfach eine Flinte nehmen?“ Die Mutter hatte das gesagt.


    „Na, net ein jeder, aber vielleicht die Leut', die im Forsthaus arbeiten und den Förster net ausstehen mögen?“


    „Seine Gehilfen?“, rief Resi erschrocken. „Aber Maria, was sagst da? Das sind doch keine Mörder, die beiden!“


    „Die sind doch net gescheit genug für so einen Plan!“, gab auch die Mutter zu bedenken. Sie schien ganz und gar nicht viel von den beiden zu halten. Aber gleich anzunehmen, sie wären Mörder...?


    „Und warum sollten sie auf den Vater schießen – ausgerechnet?“, gab die Resi noch zu bedenken.


    „Mei, hast du net selber gesagt, es könnt ein Versehen sein?“


    „Ja, der Thomas...“


    „Komm mir net mit dem Thomas: Der hat net geschossen!“


    „Du bist dir da wirklich sicher, Kind?“, mischte sich die Mutter ein.


    „Mei, freilich! Ich bin mir sicher, aber ihr euch net. Und jetzt schau ich zu, dass ich den Thomas da raus helf!“


    „Was hast du vor, Kind?“, rief die Mutter.


    „Wirst schon sehen!“ Die Maria wandte sich an ihre Schwester: „Und du auch, Verräterin!“


    So hatte keine der beiden die Maria jemals zuvor gesehen. Sie war wie ausgewechselt. Die Sache mit dem Schuss auf ihren Vater hatte sie regelrecht zu einer anderen gemacht.


    „Aber, Madel...“, wollte die Mutter einwenden, aber das hörte Maria nicht mehr.


    „Mei, sie liebt halt den Thomas und bangt sich um ihn“, versuchte ihr die Resi zu erklären, was ihre Schwester umtrieb. „Und mich hält sie für eine Verräterin. Dabei steh ich doch genauso auf der Seite vom Thomas.“


    „Du?“, wunderte sich die Mutter.


    „Mei, bin ich noch ein Kind oder was? Ein so fescher Bursch... Das ist doch kein Mörder, nie und nimmer! Da will ihm einer was in die Schuhe schieben.“


    „Mei, hoffen wir, dass die Maria das Unglück net noch größer macht, mit ihrem Hitzkopf!“, sorgte sich jetzt die Mutter.


    Da ging das zweite Telefon. Es musste ein paarmal läuten, bis die beiden es überhaupt mitkriegten.


    Die Mutter hob ab und meldete sich.


    „Ich bin's, der Lederer Thomas. Ich hab grad den Vater angerufen. Er hat mich beschimpft und da hab ich wieder aufgelegt.“


    „Na, ich leg net auf. Brauchst keine Sorge zu haben, Bub.“


    „Da hat jemand eine Flinte aus dem Waffenschrank...“


    „Ich weiß Bescheid, Bub“, beruhigte ihn die Mutter.


    „Und die Maria?“


    „Die weiß auch Bescheid, aber sorg dich net: Sie glaubt an dich!“


    „Gott sei Dank!“


    „Jetzt ist sie aber net da.“


    „Mei, wo ist sie denn hin?“


    Die Mutter tauschte einen Blick mit ihrer jüngsten Tochter. Die Resi war aber genauso ratlos.


    „Ich weiß net“, gab die Bäuerin wahrheitsgemäß zu. „Hat gesagt, sie will dir helfen und ging fort.“


    „Aber... Wie will sie mir denn helfen?“


    „Wer kann denn das Gewehr genommen haben? Wer kommt denn so ohne weiteres ins Forsthaus?“


    „Niemand!“, bekannte der Förster kleinlaut.


    „Du bist der einzige, der einen Schlüssel hat?“


    „Freilich!“


    „Dann sieht es net gut aus für dich.“


    „Sag ich doch!“ Es klang unendlich traurig, und die Mutter wusste auch nicht, wie sie den jungen Förster da noch aufmuntern konnte.
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    Die Maria lief voller Zorn aus dem Haus und wusste gleich schon, wohin sie gehen musste.


    „Hinterhältige Brut!“, schimpfte sie vor sich hin.


    Unterwegs kühlte ihr Zorn ein wenig ab, und sie kam wieder zu Sinnen. Es wurde ihr bewusst, dass sie sich ziemlich daneben benommen hatte. Nicht nur zu ihrem Vater, auch zur Mutter und zur Schwester. Jetzt reute sie das. Am liebsten wäre sie wieder heimgelaufen, um sich bei allen zu entschuldigen. Aber dann dachte sie wieder an die beiden Forstgehilfen. Wenn jemand die Flinte genommen hatte, dann nur einer von denen. Vielleicht gingen sie sogar gemeinsam mit dem Vater auf verbotene Pirsch? Kein Wunder, dass sie den neuen Förster nicht leiden mochten und ihm jetzt eins auswischen wollten.


    Die Maria nahm keine Sekunde an, dass einer von denen absichtlich auf den Vater geschossen hatte. Das war sicher nur ein Unfall gewesen. Aber was danach geschehen war... Nein, das würde sie denen nie verzeihen.


    Ihr Zorn wurde wieder größer und sie schritt schneller aus.


    Aber da kamen die nächsten Bedenken: Von denen hatte keiner ein Auto! Doch die Flinte hatte wer in die Stadt gebracht, um sie der Polizei zuzuspielen. Dann hatte auch noch einer die Gendarmen angerufen, anonym...


    Das war ja doch verzwickter, als sie in ihrem Zorn geglaubt hatte!


    Sie lief trotzdem weiter, weil sie sicher war, das nur vor Ort klären zu können. Vor Ort, das war für sie dort, wo die beiden wohnten.


    Die erste Wohnung, das war die vom Dorfner Maxl. Sie ging hin und klingelte. Die Tür war zu, und sie blieb auch zu. Wollte der nicht öffnen oder war er nicht da?


    Die Maria reute es jetzt, dass sie nicht vorher ihren Thomas angerufen hatte. Vielleicht waren die beiden ja bei ihm? Das konnte sie sich zwar nicht vorstellen, aber möglich war das schon.


    Sie ging weiter, dorthin, wo der Kornbichler Stefan wohnte.


    Als sie das Haus erreichte, wo er in Untermiete hauste, stutzte Maria. Da stand ein Auto vor der Tür, das sie kannte. War das nicht das Auto vom Sägemüller? Der war oft genug damit beim Vater. Da konnte sie sich unmöglich täuschen.


    Grad hatte sie noch überlegt, wie die Flinte wohl zur Polizei gekommen war, aber jetzt, wo sie das Auto sah...


    „Mei, das ist ein Komplott am End', ein regelrechtes Komplott!“


    Davon war sie fest überzeugt. Sie stampfte zornig auf, obwohl das zu dem eher zierlichen Dirndl gar nicht so recht passen wollte, und ging zum Haus.


    Es war nicht abgeschlossen. Wie eine Furie stob sie ins Innere - und platzte damit mitten in die Verschwörergemeinde, wie sie es im Stillen nannte.


    „Mei, hab' ich euch endlich!“, klagte sie die drei an.


    Der Sägemüller erschrak als einziger. Die beiden Forstgehilfen duckten sich wie unter Schlägen und trauten sich nicht, die Maria anzuschauen.


    „Wer von euch hat auf den Vater geschossen? Wer ist der Hund, der Elendige?“


    „Mei, das weiß doch ein jeder: Der Lederer Thomas war's!“, sagte der Eder Franzl ärgerlich.


    „Das sagst der Richtigen!“, meldete sich Stefan Kornbichler zu Wort. Seine Stimme zitterte, als hätte er Furcht vor dem Madel. „Die ist doch eher gegen den eigenen Vater als gegen den Lederer!“


    „Mei, das stimmt freilich!“, bekräftigte jetzt auch sein Kollege, der Dorfner Maxl.


    „Und was suchst jetzt bei uns?“, erkundigte sich der Sägemüller selbstbewusst.


    Die Maria war auf einmal irritiert. Sie wusste, dass der Sägemüller der beste Freund von ihrem Vater war. Der würde doch nie decken, dass einer auf seinen besten Freund schoss, oder? Das schaute so aus, als würde er fest glauben, dass tatsächlich der Förster der Schütze gewesen war.


    Sie schaute nach den beiden Forstgehilfen, die ihre Blicke nicht erwidern konnten. Sie waren beide das personifizierte schlechte Gewissen.


    „Hat einer von den beiden eine Flinte dabei gehabt letzte Nacht?“


    „Na, woher auch?“, stellte der Sägemüller die Gegenfrage.


    „Nie? Auch net, wenn ihr zusammen auf der Pirsch wart?“


    Der Sägemüller hielt überrascht inne. Er schaute die beiden an.


    „Mei, doch, freilich. Da hatte ein jeder seine Flinte.“


    „Und wo sind die beiden Flinten jetzt?“, erkundigte sich das Madel.


    „Ich - ich hab' keine! Kann ich mir gar net leisten, bei dem geringen Lohn vom Forsthaus“, sagte Maxl Dorfner.


    „Ich auch net!“, bekräftigte sein Kollege.


    „Und was waren das jedesmal für Flinten?“ Auf einmal wurde der Sägemüller misstrauisch. Er runzelte seine Stirn noch stärker. „Mei, gebt Antwort, ihr beiden!“


    „Die will doch nur uns drei gegeneinander ausspielen. Merkst das net, Sägemüller? Die weiß ganz genau, dass der Förster geschossen hat. Ist ihr egal, ob der ihren eigenen Vater ermorden wollt. Keiner von uns hat was Unrechtes getan“, versuchte der Dorfner, ihn zu beschwichtigen.


    „Beantworte meine Frage!“, forderte der Sägemüller stattdessen streng.


    „Mei, halt aus dem Forsthaus hatten wir die Flinten. Von wo sonst?“, gab der Dorfner Maxl endlich zu.


    „Und wie seid ihr reingekommen? Ist doch abgeschlossen, und der Lederer Thomas sagt, nur er hat den Schlüssel.“


    „Mei, der alte Kammerer halt... Der war ganz anders als der neue Großkopferte. Ein jeder hat einen Schlüssel.“


    „Aber der Thomas, euer Chef, weiß das net!“, vergewisserte sich die Maria.


    „Na, braucht ja net alles zu wissen.“


    „Und wer hat letzte Nacht die Flinte mitgenommen auf die Pirsch mit dem Vater?“


    „Keiner!“, trumpfte der Dorfner Maxl auf. „Ich hatte keine Flinte dabei. Nur einer: der Brandner Ludwig. Der hatte seine Flinte im Auto und hat sie mitgenommen. Wir wollten ja net auf die Pirsch, wollten doch nur den Förster ärgern.“


    „Im besoffenen Kopf?“


    „Mei, was ist dabei? Ist ja selber schuld!“


    „Und du, Kornbichler?“, ließ das Madel nicht locker.


    „Ich hatte auch keine mit!“, schwor der prompt.


    „Aber in der Früh!“, stellte der Eder Franzl auf einmal fest. „Da kamst du zu mir, mit der Flinte, hast mir erzählt, der Förster hätt' sie weggeworfen, um unschuldig dazustehen. Wann hast du die denn gefunden? Direkt nach dem Schuss?“


    „Er war net mehr dabei, als mein Vater verletzt war. Nur der Xaver und zwei andere. Die beiden waren feige ausgebüchst.“


    „Na, der Kornbichler doch net!“, widersprach da der Dorfner ganz entschieden. „Ich war allein dabei. Da hat der Lederer was gerufen und ich bin losgerannt, damit der mich net erwischt.“


    „Und du, Kornbichler? Warst net mit dabei?“


    „Anfangs schon“, berichtete jetzt der Dorfner. Er schien sich nichts dabei zu denken, obwohl ihm sein Kollege ihm mit dem Ellenbogen warnend zwischen die Rippen stieß. „Na, er hatte keine Flinte dabei. Letzte Nacht waren wir auf der Pirsch. Da hat der Lederer uns schon erwischt und wir sind weggerannt. Ich gleich zurück zum Forsthaus und war schon vor dem Förster dort. Ich ging mit dem Schlüssel hinein und hab' die Flinte zurückgestellt.“


    „Und du, Kornbichler?“, fragte jetzt der Sägemüller streng.


    Der druckste auf einmal herum.


    „Mei...“


    „Hast die Flinte vielleicht net zurückgestellt wie dein Kumpan?“, rief die Maria anklagend. „Hast sie behalten, um dann auf den Brandner zu schießen?“


    Auf einmal brach der Kornbichler Stefan regelrecht zusammen.


    „Ich wollt das net, ehrlich! Ich hab net getraut, die Flinte zurück ins Forsthaus zu bringen und hab sie mitgenommen, hierher. Und dann, auf die Nacht, gingen alle hinauf in den Hochwald, um den Lederer zu ärgern. Ich dacht' mir, das ist die Gelegenheit, die Flinte zurückzubringen und bin schnell heimgelaufen, um sie zu holen. Dann bin ich hinterher. Als der Lederer gerufen hat, war ich zwischen ihm und den anderen. Ich hab mich so sehr erschrocken, dass ich glatt gestolpert bin. Und da hat sich der Schuss gelöst. Ich bin liegengeblieben und hab mich so gebangt... Der Lederer hat mich net gefunden und später hab ich mich davongeschlichen.“


    Der Eder Franzl konnte sich nicht mehr beherrschen. Er packte den Unglücksraben am Rockaufschlag und schüttelte ihn kräftig durch.


    „Halt ein, Sägemüller!“, warnte ihn die Maria. „Das bringt doch nix!“


    Da kam der Franzl wieder zu sich und ließ den Kornbichler los.


    Der weinte bitterlich.


    „Ich kann doch nix dafür. Und dann hab' ich mir halt gedacht...“


    „...hast dir gedacht, der blöde Sägemüller, dem kann man grad alles erzählen. Hast behauptet, die Flinte im Wald gefunden zu haben, mit der unser Förster auf den Brandner geschossen hat. Und ich Depp hab' dir auch noch geglaubt und dich in die Stadt gefahren. Dann hab' ich sogar die Polizei angerufen, anonym...“


    „Mei, das alles kannst ja dann mit dem Angerhuber Alois bereden!“, schlug die Maria erleichtert vor. „Der wird Augen machen.“


    „Und was ist mit mir?“, beschwerte sich der Kornbichler Stefan.


    „Gefängnis!“, behauptete die Maria allen Ernstes. „Bis du schwarz wirst, Bursch'!“


    Der Kornbichler zitterte darauf wie Espenlaub. Dabei hatte das Madel ihn nur zusätzlich ängstigen wollen.


    Weil er's verdient hat, dachte sie im Stillen.


    Aber dann gingen ihre Gedanken zu ihrem Thomas. Der wuddte noch gar nichts von seinem Glück. Wenn der Kornbichler bei seiner Aussage blieb, wurde alles gut.


    „Ich glaub', ich wird' mich beim Lederer entschuldigen müssen“, bekannte der Sägemüller. „Und mach dir keine Sorgen, Madel: Ich wird' dem Brandner zusetzen, dass er endlich akzeptiert, was ein jeder sowieso sehen kann mit dir und dem Lederer!“


    „Ich frag' mich, warum er den Lederer Thomas dermaßen hasst“, sagte die Maria kopfschüttelnd.


    „Mei, wegen dem Artner Hans halt.“


    „Eher wegen dem Hof vom Artner, was?“


    „Grad so!“


    „Aber ist's wirklich so schlimm für den Vater?“


    „Na, net für ihn, aber für euren eigenen Hof! Dem geht’s net so gut. Himmel, der Brandner Ludwig wird toben, wenn er hört, dass ich das verrat'.“


    „Es geht dem Hof schlecht und er sagt niemand was, auch seiner eigenen Familie net?“ Die Maria schüttelte fassungslos den Kopf, aber jetzt konnte sie endlich alles verstehen.


    „Ach, Madel, du weißt gar net, wie stur dein Vater sein kann!“


    „Und ob!“ Die Maria schielte zur Tür.


    „Mei, geh halt schon, Madel! Ich sorg' mich um die beiden hier. Vor allem um den Kornbichler. Ich muss schließlich noch was gut machen an dir und deinem Thomas. Lauf zu ihm und sag ihm alles, damit er sich net länger sorgt. Und dann geh zum Vater. Ich bin froh, dass ich das endlich von der Seele hab. So oft hab ich dem Ludwig gesagt, seiner Familie alles zu beichten. Nur gemeinsam könnt ihr's schaffen, den Hof zu retten.“


    „So seh ich das auch!“, sagte das Madel voller Ingrimm. Aber dann strahlte sie auf einmal, denn sie freute sich auf ihren Thomas und die Erleichterung, die sie auf sein Gesicht zaubern konnte, wenn sie ihm alles sagte.
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    Eine Woche später schon wurde das Aufgebot bestellt.


    „So eilig?“, hatte die Mutter kopfschüttelnd gefragt.


    „Ich hab so lang auf ihn gewartet und er auf mich“, erklärte ihre Tochter lachend und auch Resi freute sich unbändig.


    „Mei, ich beneid' dich, Schwester, aber ich gönn ihn dir“, fügte sie rasch hinzu, eh die Maria was falsch verstehen konnte.


    Und dann traten Maria und ihr Thomas Hand in Hand ans Krankenbett vom Brandner-Bauern.


    Der gab sich sichtlich kleinlaut, hatte er doch dem Förster gründlich Unrecht getan.


    Zwar fehlte ihm die Kraft, sich zu entschuldigen, aber wenigstens hatte seine Frau dafür gesorgt, dass er endlich die Dinge so akzeptierte, wie sie waren.


    „Ich hätt' den Arnter Hans sowieso nie geheiratet“, sagte Maria. „Wir waren bloß gute Freunde, die ganze Zeit, kein richtiges Paar. Ich liebe ihn net und er mich auch net! Aber, Vater, dass du's nur wolltest wegen dem Hof...“


    „Der Sägemüller, der damische...“


    „Der hat das einzig Richtige getan, Vater! Gemeinsam werden wir's schaffen, den Hof zu retten. Und vom Thomas wirst du lernen, wie man die Natur nutzt, ohne sie kaputt zu machen. Nur so kann der Hof weiter existieren, glaub mir.“


    „Was will der denn schon wissen, was ich net weiß?“


    „Schon wieder auf stur schalten? Wer hat denn den Hof runtergewirtschaftet? Er vielleicht? Und von uns eh keiner.“


    „Mei, ich geb's ja zu. Ich hab Fehler gemacht.“


    „Freilich hast du, aber brauchst net zu bangen, dass ich dir verloren geh. Wenn der Thomas und ich geheiratet haben, werd ich zu ihm ziehen, ins Forsthaus. Aber ich werd keine Försterin, sondern bleibe die Bäuerin vom Brandner-Hof. Eine von dreien. Glaub mir, die Resi wird den Hof übernehmen können - dann, wenn's mal nötig wird. Sie ist tüchtiger als du denkst. Wirst selber sehen“


    „Wenn du das meinst...“


    „Freilich mein ich das: Weil's so ist!“, sagte die Maria resolut und nahm spontan ihren Thomas in die Arme.


    Der Thomas zögerte noch und schielte ein wenig ängstlich zum Schwiegervater hinüber, doch da musste der Brandner-Bauer plötzlich lachen. Als hätte sich eine schwere Last von ihm gelöst. Auf einmal hatte er keine Sorge mehr um den Hof und war heilfroh drum, dass endlich alles am Licht war. Und seine Maria würde er auch nicht verlieren. Ganz im Gegenteil: Er erinnerte sich endlich, dass er den Lederer Thomas früher immer als sehr sympathisch empfunden hatte. Wie oft hatte er sich sogar gewünscht, dass er mal so einen Sohn haben könnte.


    Und jetzt hatte er ihn - als Sohn. Als Schwiegersohn nämlich.


    Der Brandner-Bauer klatschte sogar fröhlich in die Hände, ein eher kindliches Verhalten, das noch nie jemand an ihm gesehen hatte.


    Seine Tochter und ihr Thomas merkten es gar nicht. Sie waren zu sehr mit sich selber beschäftigt und ihrem langen, innigen Kuss...


    



    ENDE


    



    


  


  
    Die Schattengruft


    von Alfred Bekker


    


    Ein Dämon aus dem Totenreich sucht die Lebenden heim - und eine übersinnlich begabte junge Frau muss um ihre Liebe kämpfen.
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    Ein Leuchter mit fünf Kerzen war die einzige Lichtquelle in der dunklen Gruft. Die Kerzen flackerten leicht in der kühlen Zugluft, während der dürre Mann den Leuchter auf den mittleren der fünf großen Steinsarkophage stellte, die sich in diesem gespenstischen Raum befanden.


    "Die Kraft der Toten", flüsterten die blutleer wirkenden Lippen des dürren Mannes und er lächelte matt. "Was wären wir ohne sie."


    "Beginnen wir!", sagte eine andere Stimme aus der Dunkelheit heraus.


    Der dürre Mann drehte sich halb herum. In seinem Gesicht zuckte ein Muskel, dann bekam es einen harten, entschlossen wirkenden Zug.


    Schritte hallten durch die Gruft. Dunkle Gestalten, die nach und nach in den weichen Schein des Kerzenlichts traten, bildeten einen Halbkreis um die Sarkophage.


    Sie fassten sich bei den Händen und begannen seltsame Worte vor sich hinzumurmeln.


    Der dürre Mann nahm indessen ein in kostbares Leder gebundenes Buch hervor, auf dessen Einband kalligraphisch verzierte Worte in arabischer Sprache aufgestickt waren. Er schlug das Buch auf und begann, eine bestimmte Wortfolge immer wieder zu sprechen. Seine Stimme klang zunächst leise und wispernd, dann wurde sie lauter und schwoll an. Das Gesicht des dürren Mannes veränderte sich. Es wurde angespannt. Die Augen traten hervor, so als würde er unter einer großen Anstrengung stehen. An seiner Schläfe war das Pulsieren einer dicken Ader zu beobachten. Sein Mund verzog sich zu einer raubtierhaften Grimasse, während er immer lauter sprach.


    Schließlich schrie er fast, während der Chor der anderen kaum mehr als ein leises Summen geworden war.


    Der dürre Mann hielt jetzt das Buch mit einer Hand, während er mit der anderen begann, eigentümliche Zeichen in die Luft zu malen, was an der kalten Steinwand in Form von tanzenden Schatten sichtbar war.


    Fünf Kreise waren dort so in den Stein hineingeritzt worden, dass sie ihrerseits wiederum einen Kreis bildeten. Der Blick des dürren Mannes war wie gebannt auf diese Stelle gerichtet, während seine Lippen unablässig vor sich hin murmelten.


    Ein phosphoreszierendes Leuchten bildete sich dann um den ersten der großen Steinsarkophage und ließ die Anwesenden schaudernd einen Schritt zurücktreten.


    Nur der dürre Mann blieb ungerührt wo er war.


    In seinen Augen blitzte der Triumph, denn nun wusste er, dass ihm sein Vorhaben gelingen würde.


    Das leicht grünlich wirkende Leuchten breitete sich auch auf die anderen Steinsärge aus und innerhalb weniger Augenblicke war es in der Gruft derart hell, dass die Anwesenden ihre Gesichter schützen mussten.


    Dies ist der Augenblick, ging es dem dürren Mann durch den Kopf. Die Energie der Totengeister war aktiviert und stand zur Verfügung. Eine der stärksten Kraftquellen, die es gibt, dachte der dürre Mann schaudernd. Aber es gibt noch stärkere Mächte... Noch viel Stärkere! Und eine dieser Mächte kenne ich beim Namen!


    "Quarma'an!", rief er dann aus vollem Halse und der gespenstische Ruf hallte in dem düsteren Gemäuer wieder.


    "Quarma'an!" Dann folgte noch eine Folge schier unaussprechlicher Worte in einer Sprache, die sich aus dunkler Vergangenheit in das Hier und Jetzt gerettet haben musste. Das Leuchten, das die steinernen Särge dieser Gruft umgab, ließ dann langsam nach. Es war jetzt nicht mehr grell, sondern wurde matter und matter. Schließlich wirkte der kalte Stein der Särge kaum noch beeindruckender als ein Ausstellungsstück aus einem Fluoreszenz-Kabinett, wie es jedes naturkundliche Museum enthielt.


    Dafür tat sich um so mehr an der Wand...


    Etwas Dunkles - dunkler noch, als die Nacht - hatte sich dort inmitten der fünf Kreise gebildet und wurde rasch größer. Nicht lange und es überragte die Größe eines Menschen. Ein Schatten von etwa zwei Meter fünfzig war zu sehen und bewegte sich.


    Jetzt wich sogar der dürre Mann ein kleines Stück zurück.


    "Mein Gott", flüsterte er - und es war schon lange her, dass diese Worte über seine Lippen gegangen waren. "Quarma'an..." Der Schatten hob den Arm und eine riesenhafte Hand war als Umriss zu erkennen. Ein tierhaftes, dumpfes Geräusch erschütterte die Gruft und fuhr allen Anwesenden durch Mark und Bein. Das nur schemenhaft sichtbare Schattenwesen wandte den Kopf, an dem sich die Umrisse übergroßer, spitz zulaufender Ohren abzeichneten. Das Wesen, das aus nichts anderem als reiner Finsternis zu bestehen schien, bewegte sich abrupt. Erneut ging ein knurrender, bedrohlicher Laut von ihm aus.


    "Halt, Quarma'an!", rief der dürre Mann und sein Gesicht verriet dabei äußerste Anspannung. "Halt!" Das Schattenwesen schien tatsächlich innezuhalten.


    "Ich bin dein Herr!", fuhr der dürre Mann dann fort, während er seinem nichtmenschlichen Gegenüber die Hand mit dem ausgestreckten Zeigefinger entgegenhielt. "Und du, Quarma'an, wirst gehorchen!"


    Die Antwort war ein dumpfes Knurren.


    Ein Laut, der nicht schwer zu deuten war...
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    Ich hatte das Redaktionsbüro des London City Telegraphs kaum erreicht, da rief mir auch schon einer meiner Reporterkollegen mit wedelnden Armen zu: "Telefon, Jennifer!" Es war Harry Warren, ein schon etwas älterer Kollege aus der Sportredaktion.


    Er kam auf mich zu und fuhr dann fort: "Es rappelt schon die ganze Zeit auf Ihrem Schreibtisch."


    "Hat denn niemand abgenommen?", fragte ich.


    "Doch, aber es wurde gleich wieder aufgelegt."


    "Oh!"


    Warren zuckte die breiten Schultern und während ich an ihm vorbeiging, meinte er noch: "Da scheint jemand nur mit Ihnen sprechen zu wollen..."


    Der Tag begann also mit Stress und nicht mit einer Tasse Kaffee.


    Einen Augenblick später erreichte ich meinen Schreibtisch, legte hastig die Handtasche ab und griff zum Hörer.


    "Jennifer Dexter, London City Telegraph", meldete ich mich und versuchte dabei nicht so zu klingen, als sei ich völlig außer Atem.


    Auf der anderen Seite der Leitung hörte ich zunächst nichts und so hielt ich mir das andere Ohr zu, um nicht durch die Geräusche im Großraumbüro der Telegraph-Redaktion abgelenkt zu werden.


    Ich ließ mich in den Drehsessel gleiten, der vor dem Schreibtisch stand und horchte angestrengt.


    "Hallo?", fragte ich.


    Wollte sich da jemand einen üblen Scherz erlauben?


    In dieser Hinsicht musste man heutzutage leider mit allem rechnen. Im Hintergrund hörte ich Straßengeräusche durch den Hörer. Der Akustik nach wurde aus einer Telefonzelle angerufen.


    "Sind Sie wirklich Jennifer Dexter?", fragte dann eine ängstlich klingende Frauenstimme.


    "Ja", bestätigte ich.


    "Ich habe Ihre Durchwahl aus dem Impressum des Telegraphs", murmelte sie. Sie sprach sehr leise, fast so, wie jemand der Angst davor hat, dass ihm jemand zuhören könnte. "Ich habe oft Ihre Artikel gelesen, Miss Dexter... Sie beschäftigen sich darin häufig mit ungewöhnlichen Phänomenen..." Sie stockte.


    "Mit dem Übersinnlichen... Ich weiß deshalb, dass Sie mich nicht für verrückt erklären werden, wenn ich Sie vor einer furchtbaren Gefahr warne... Einer Gefahr, die sonst von niemandem ernstgenommen wird!"


    "Wer sind Sie?", fragte ich, bekam aber keine Antwort darauf.


    "Ich habe große Angst", flüsterte die Frau in der Telefonzelle.


    Ich atmete tief durch und versuchte, ganz ruhig zu werden. Derweil gingen mir die verschiedensten Möglichkeiten durch den Kopf, um wen es sich bei der Frau wohl handeln konnte. Eine Hysterikerin, die sich wichtig machen wollte und im Grunde nur jemanden brauchte, der ihr zuhörte? Jemand, der in die Zeitung wollte? Oder steckte mehr dahinter?


    "Wovor wollen Sie mich warnen?", fragte ich. Schweres Atmen drang durch die Leitung.


    Ich hoffte nur, dass die Frau nicht einfach einhängte und man am nächsten Tag vielleicht etwas von einer Selbstmörderin hörte, die sich vom Dach irgend eines Hochhauses gestürzt hatte...


    "Hören Sie mich noch?", hakte ich nach. "Was ist das für eine Gefahr, von der Sie sprachen?"


    Ruhig bleiben!


    "Quarma'an", kam es leise wispernd über die Telefonleitung und ich war mir im ersten Moment noch nicht einmal sicher, ob ich dieses seltsame Wort überhaupt richtig verstanden hatte.


    "Was ist das – Quarma'an?", fragte ich.


    "Ein Wesen", kam es zurück. "Ein sehr mächtiges Wesen mächtiger, als sich die meisten Menschen das überhaupt nur vorstellen können... Quarma'an ist ein Mörder... Ein Teufel, der vor nichts halt macht."


    "Wie heißen Sie?", fragte ich noch einmal.


    "Pamela", sagte sie nach einigem Zögern.


    "Und weiter?"


    Eine Pause folgte. Dann fragte Sie: "Ich kann Ihnen vertrauen?"


    "Natürlich", erwiderte ich.


    "Pamela Green. Miss Dexter, ich kann jetzt nicht weiterreden... Könnten wir uns nicht irgendwo treffen? Bitte!"


    Sie schien sehr verzweifelt zu sein und so stimmte ich schließlich zu. "Und wann?", fragte ich anschließend. "Jetzt gleich?"


    "Nein, jetzt kann ich nicht. Morgen. Morgen früh. Kennen Sie Bewley's Restaurant in der Ladbroke Grove Road?"


    "Ich werde es sicher finden."


    "Um zehn."


    "In Ordnung!"


    Für einen kurzen Moment glaubte ich, den Klang einer zweiten, dunkleren Stimme zu hören. Aber dann klickte es und das Gespräch war zu Ende.


    Quarma'an...


    Der Name ging mir nicht aus dem Kopf.
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    "Hey, was machst du für ein sauertöpfisches Gesicht, Jenny?" Die Stimme, die mich abrupt aus meinen Gedanken herausriss, gehörte Joe Carmodie, der als Fotograf beim London City Telegraph angestellt war. Joe und ich hatten oft zusammengearbeitet und bildeten ein wirklich gutes Team. Genau wie ich war er sechsundzwanzig Jahre alt. Seine unkonventionelle Art hatte unseren Chefredakteur schon so manches Mal zur Weißglut gebracht. Aber er war ein guter Fotograf, daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Joe setzte sich frech auf meinen Schreibtisch. Mit einem Seitenblick bemerkte ich, dass seine Jeans einen neuen Flicken hatte.


    Das Revers seines Jacketts war ziemlich ramponiert, was durch die Kameras kam, die für gewöhnlich wie Mühlsteine an seinem Hals hingen.


    Mit einer lässigen Handbewegung fegte er sich das etwas zu lange blonde Haar nach hinten und meinte dann: "Nun sag schon, welche Laus ist dir über die Leber gelaufen? Hat der Chef im Zuge von Sparmaßnahmen dein Gehalt gekürzt oder an deinem letzten Artikel so gründlich redigiert, dass du nur noch an der Namenszeile erkennen konntest, dass es deine Story war?"


    Ich spürte, wie sich meine Mundwinkel fast wie automatisch hochzogen. Dem jungenhaften Charme dieses Mannes konnte man sich kaum entziehen und es war schwer, in seiner Gegenwart schlechtgelaunt zu bleiben.


    Mir gelang das zumindest nur selten.


    Joe sah mich an und zog die Augenbrauen hoch.


    "Oder sollte es vielleicht sogar möglich sein, dass du dir ein paar ernsthafte Gedanken machst, Jenny?" Ich war verwirrt.


    "Ernsthafte Gedanken?", fragte ich zurück. "Und worüber?" Joe zuckte die Achseln.


    "Was weiß ich? Über die Zukunft, dein Leben, und darüber, dass da in deiner Nähe seit langem ein überaus sympathischer, gutaussehender, intelligenter Mann ist, der es wert wäre, mal genauer betrachtet zu werden ..."


    "Du sprichst doch nicht etwa von dir selbst, Joe!"


    "...und der außerdem in derselben Branche arbeitet wie du, was es erheblich erleichtert, sich zu verabreden. Schließlich hättet ihr in etwa dieselben Arbeitszeiten." Ich unterbrach ihn.


    "Joe!", tadelte ich ihn.


    Er hob beschwichtigend die Hände.


    "Schon gut, Jenny! Ich weiß, dass ich mir bei dir immer wieder einen Korb abholen kann. Aber ich versuche es halt trotzdem ab und zu!"


    Seit ich beim Telegraph angefangen hatte, war Joe ein bisschen verliebt in mich. Aber für mich war er einfach nur ein guter Freund und Kollege. Privat waren wir kein Paar und ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass wir irgendwann in der Zukunft eines werden würden. Er war mir einfach zu unreif und sprunghaft und entsprach so gar nicht meinen Vorstellungen von einem Traummann.


    Nett war er trotzdem.


    "Ich hatte einen merkwürdigen Anruf", sagte ich schließlich und fasste ihm in knappen Worten mein Gespräch mit Pamela Green zusammen.


    "Ihr wurdet unterbrochen?", fragte er dann stirnrunzelnd zurück.


    "Ich weiß es nicht", erwiderte ich. "Zumindest war das Gespräch ziemlich abrupt zu Ende..." Ich zuckte die Schultern. "Sie klang so verzweifelt..."


    "Du glaubst, dass an dieser wirren Geschichte auch nur etwas dran ist?" Joe sah mich ziemlich verständnislos an. "Eine Verrückte, wenn du mich fragst. Sie hat sich wahrscheinlich in der Nummer geirrt und brauchte eher jemanden von der Bahnhofsmission..."


    "Joe, ich weiß nicht. Ich habe schon ins Telefonbuch geschaut, aber weißt du, wie viele Eintragungen es unter Pamela Green gibt?"


    "Lass mich raten: Ein Dutzend? Noch mehr? Und die meisten Frauen dieses Namens stehen vielleicht gar nicht im Telefonbuch, weil nur der Name ihrer Männer dort angegeben ist. Oder sie nennen sich P. Green, damit irgendwelche kranken Geister, die Frauen mit Telefon-Terror in den Wahnsinn treiben, nicht wissen, welches Geschlecht der Besitzer des Anschlusses hat."


    Ich zuckte die Schultern.


    "Morgen werde ich schlauer sein."


    "Komm", sagte Joe und nahm meine Hand. Er zog mich halb aus dem Sessel heraus und ich stand einen Moment später etwas verwirrt vor ihm.


    "Wohin?"


    "Hör auf zu grübeln!"


    "Leichter gesagt als getan!"


    "Wie wär's zur Abwechslung mit Arbeiten, Jenny?" Joe grinste.


    Ich ahnte schon, dass er irgendwie etwas zu wissen schien, was sich noch nicht bis zu mir herumgesprochen hatte. Einen Moment noch ließ er mich zappeln, aber dann rückte er endlich mit der Sprache heraus.


    Martin T. Stanford, der leicht cholerische Chefredakteur des London City Telegraphs, hatte vor, uns beide auf eine brisante Story anzusetzen. "Es geht um diesen geheimnisvollen Killer, der seit einiger Zeit in London sein Unwesen treibt", sagte Joe.


    "Gibt es denn da schon etwas Neues?", fragte ich überrascht, denn meines Wissens tappten die Ermittler in diesem Fall schon seit geraumer Zeit im Dunkeln.


    Der geheimnisvolle Mörder, bei dem es sich vermutlich um einen Psychopathen handelte, war ihnen offenbar immer einen Schritt voraus.


    "Abwarten, Jenny. In einer halben Stunde gibt es eine Pressekonferenz bei Scotland Yard. Und wenn wir deinen Wagen neben, anstatt meiner Rostlaube, dann kommen wir nicht nur pünktlich, sondern haben vielleicht sogar noch Chancen auf einen Sitzplatz!"


    Ich lächelte.


    "Okay", sagte ich. "Dann los!"


    "Nach Ihnen, Ma'am!"


    "Das solltest du dir nicht angewöhnen, Joe. Es passt nicht zu dir!"


    "Ach, nein?"


    "Nein!"


    Wir lachten beide.
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    Die Pressekonferenz bei Scotland Yard war ein Reinfall. Wortreich wurde der Öffentlichkeit erklärt, dass man, was diese Reihe rätselhafter Morde anging, im Grunde noch keinen Schritt weiter war.


    Das waren Augenblicke, in denen ich mir wünschte Joes Job machen zu dürfen, denn der konnte natürlich auf jeden Fall seine Bilder machen. Dabei spielte es keine Rolle, wie inhaltsleer die Verlautbarungen waren, die ich dann anschließend mühsam zu einem Artikel verarbeiten musste. Das ging natürlich dementsprechend zäh vonstatten und daher kam ich etwas später aus der Redaktion als üblich. Außerdem ging die Anruferin mir nicht aus dem Kopf. Pamela Green, die mich vor dieser mysteriösen Gefahr mit dem Namen Quarma'an gewarnt hatte. Noch immer schwankte ich zwischen Besorgnis und der Frage, ob ich diese Frau überhaupt ernst nehmen konnte.


    Ich fuhr mit meinem roten, ziemlich altmodischen Mercedes nach Hause.


    Nach Hause, das gleichbedeutend mit der verwinkelten Villa war von Tante Marge, wie ich sie nannte. Ihr eigentlicher Name war Margret Johnson und ich lebte seit dem frühen Tod meiner Eltern bei ihr. Wie eine Tochter hatte sie sich um mich gekümmert.


    Ich traf Tante Marge in ihrem völlig überladenen Arbeitszimmer, dessen Regale und Büroschränke nur so überquollen.


    "Schön, dass du kommst, Jenny", sagte sie ohne aufzublicken. Sie schien gerade sehr intensiv mit dem Ordnen von Zeitungsausschnitten beschäftigt zu sein.


    Tante Marges Steckenpferd war die Erforschung übersinnlicher Phänomene und okkulter Erscheinungen.


    Sie hatte auf diesem Gebiet eine der größten Privatsammlungen Englands. Alle möglichen seltsamen Schriften und uralten Folianten stapelten sich in ihrer Bibliothek und bildeten zusammen mit den zum Teil recht absonderlichen archäologischen Fundstücken, die ihr verschollener Mann Franklin in die Villa gebracht hatte, eine seltsame Mischung. Franklin war ein weithin anerkannter Archäologe gewesen, der von kaum einer seiner zahlreichen Reisen zurückgekehrt war, ohne diesem Kuriositätenkabinett irgend etwas hinzuzufügen. Tante Marge erweiterte das Archiv ständig. Kein Zeitungsartikel, der ihr in die Hände fiel und auch nur entfernt mit diesem Bereich zu tun hatte, konnte ihrer Sammelleidenschaft entgehen.


    Tante Marge seufzte und lächelte mich an.


    "Ich glaube, ich sollte für heute auch Schluss machen. Hast du Hunger, Jenny? Ich mach uns was zum Abendessen. Hattest du einen schönen Tag?"


    "Es ging."


    "Was heißt, es ging?"


    "Naja, eine Pressekonferenz, bei der nichts herauskam und..."


    "Was?"


    "Ein merkwürdiger Anruf. Eine Frau wollte mich vor einem Wesen mit dem Namen Quarma'an warnen, von dem eine unglaubliche Gefahr ausginge..." Ich zuckte die Achseln. "Vermutlich nur eine Spinnerin, aber irgendwie ging mir dieser Anruf die ganze Zeit nicht aus dem Kopf...."


    "Quarma'an...", murmelte Tante Marge gedehnt, Silbe für Silbe. Sie schien nachdenklich,


    "Sag bloß, du hast diesen Namen schon einmal gehört?", fragte ich.


    Sie schüttelte den Kopf.


    "Nein", meinte sie.


    "Ist auch sicher nicht so wichtig", erwiderte ich, obwohl ich selbst nicht wirklich davon überzeugt war.
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    In dieser Nacht schlief ich schlecht. Zuerst glaubte ich, dass es etwas mit dem Mond zu tun hatte, der durch das Fenster in meinem Zimmer als fahles Oval hereinschien. Ich wälzte mich hin und her und konnte einfach keine Ruhe finden... Im Innersten ahnte ich längst, dass es mit etwas anderem zu tun hatte...


    Dann hatte ich einen Traum und ich wusste sofort, dass es einer jener Träume war.


    Auch wenn ich mich lange gesträubt hatte es anzuerkennen, aber ich besaß eine leichte übersinnliche Gabe, die sich in Ahnungen, Tagtraumvisionen oder Träumen zu äußern pflegte, die mir einen winzigen Blick auf die Zukunft gestatteten, wenn ich Glück hatte. Glück?


    Manchmal empfand ich diese Gabe eher als Fluch... Ich sah eine Frau in einem roten Kleid, die Hand leicht auf etwas gestützt, das aussah wie ein steinerner Sarkophag. Sie schien sich in einer Art Mausoleum oder Totengruft zu befinden. Ihre Augen waren weit aufgerissen. An die Brust gepresst hielt sie ein Buch, auf dessen ledernem Deckel seltsame Schriftzeichen aufgestickt waren.


    Arabische Schriftzeichen...


    Ich war mir dessen plötzlich sicher.


    Ein Leuchter mit fünf Kerzen schien die einzige Lichtquelle im Raum zu sein. Die Augen der Frau gingen erst starr an die Wand, dann wirbelte sie herum. Sie hatte Furcht. Große Furcht.


    An der kalten Steinwand dieses grauen Gemäuers sah ich dann eine Bewegung. Namenloses Entsetzen stieg in mir hoch und griff nach meinem Herzen.


    Ein düsterer Schatten erschien an der Steinwand und der Umriss einer geradezu monströsen Hand wurde sichtbar. Ein drohendes, tierisch klingendes Knurren ging von dem schattenhaften Wesen oder Ding aus. Die riesenhafte Hand schnellte blitzartig vor und legte sich um den Hals der Frau...


    Schweißgebadet erwachte ich und saß schon einen Augenblick später kerzengerade im Bett.


    Ich schluckte und atmete tief durch.


    Mit der Hand kämmte ich mir dann das Haar zurück und stand auf. Barfuß ging ich zum Fenster und blickte hinaus. Wolken waren aufgezogen und verdunkelten den Mond, der nur noch wie ein verwaschener Fleck wirkte. Langsam beruhigte sich mein Puls. Ich wusste, dass dieser Traum etwas zu bedeuten hatte... Fragte sich nur, was.


    Ein Name lag mir auf der Zunge.


    Ein Name, den ich am vergangenen Tag zum ersten Mal gehört hatte und der mir seitdem einfach nicht aus den Ohren gehen wollte.


    Quarma'an...
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    Ich fand einen Vorwand, um am nächsten Morgen um zehn in Bewley's Restaurant sein zu können.


    Offiziell recherchierte ich auf eigene Faust in dem Fall des rätselhaften Serientäters, der zur Zeit die Londoner erschauern ließ. Ich wartete vergebens auf Pamela Green.


    Sie tauchte nicht auf.


    Als ich in die Redaktion des London City Telegraphs zurückkehrte, wurde ich gleich ins Büro von Martin T. Stanford, unserem Chefredakteur gerufen. Joe Carmodie hatte bereits in einem der breiten Sessel platzgenommen, die dort zu finden waren. Stanford erhob sich hinter seinem völlig überladenen Schreibtisch, auf dem sich die Manuskripte nur so stapelten. Er lockerte sich die ziemlich grelle Krawatte so, dass sie Ähnlichkeit mit einem Strick bekam und krempelte sich die Ärmel hoch.


    "Schön, dass Sie kommen, Jennifer. Haben Sie schon etwas herausgefunden?"


    "Nein", musste ich kleinlaut zugeben.


    Stanford zuckte die Achseln. "Naja, warum sollen Sie besser sein, als Scotland Yard?"


    "Sie sagen es!"


    Heute schien er seinen gnädigen Tag zu haben, denn für gewöhnlich verlangte er genau das von uns. Die Crew des Telegraphs hatte besser zu sein, als jede andere.


    "Um es kurz zu machen", sagte Stanford. "Es gibt wieder eine Tote, die vermutlich in die Reihe des geheimnisvollen Serienmörders gehört, vor der zur Zeit ganz London zittert. Sie wurde erwürgt und heute morgen am Themseufer gefunden. Jedenfalls meldet das eine Agentur..."


    Unter seinen Manuskripten holte Stanford ein Foto hervor und hielt es mir unter die Nase. Joe stand auf und blickte mir über die Schulter.


    Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen.


    Die Frau erkannte ich sofort wieder.


    Ich hatte sie in meinem Traum gesehen!


    "Ist Ihnen nicht gut?", fragte Stanford besorgt. "Sie sehen so blass aus, Jennifer..."


    "Nein, schon gut", murmelte ich.


    "Ja, an den Anblick von Toten - auch wenn es nur auf Fotos ist - kann ich mich auch nicht gewöhnen, Jenny. Auch nach den vielen Jahren, die ich schon im Geschäft nicht. Und ich will es auch gar nicht!"


    "Ich frage mich, wie viele Menschen noch sterben müssen, ehe dieser kranken Seele endlich das Handwerk gelegt ist!", hörte ich Joe wütend sagen.


    Stanfords Blick ging von einem zum anderen. Seine Miene war sehr ernst, fast feierlich.


    "Ich weiß, dass Sie beide ein gutes Team sind und nur deswegen habe ich Sie an so eine Sache überhaupt herangelassen! Sehen Sie zu, dass Sie etwas herauskriegen!" Dann holte er noch einen Zettel hervor, auf dem noch ein paar Einzelheiten standen und reichte ihn mir.


    Es überraschte mich kaum noch, als ich den Namen der Toten dort las: Pamela Green!
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    Inspektor Gregory Barnes von Scotland Yard war ein ziemlich massiger Hüne. Ich hatte Glück, dass er den Fall bearbeitete, den ich kannte ihn ganz gut und daher war er auch bereit, ohne große Umstände mit mir zu sprechen.


    Am frühen Nachmittag saßen Joe und ich in seinem spartanisch eingerichteten Büro. Der Kaffee, der uns angeboten wurde, war so dünn, dass man ihn schon kosten musste, um ihn nicht für Tee zu halten.


    Barnes lehnte sich in seinem Rollsessel zurück und sah mich prüfend an.


    "Diese Pamela Green hat also bei Ihnen in der Redaktion angerufen", murmelte er gedehnt, nachdem ich ihm einen knappen Bericht gegeben hatte. "Und was ist das für eine Gefahr, vor der diese Dame so eindringlich warnen wollte?"


    "Ich habe keine Ahnung", erwiderte ich. "Da ist nur dieser Name, den sie nannte..."


    "Quarma'an", brummte Barnes. "Ich hoffe, ich habe das richtig ausgesprochen."


    "Als ich mich heute Morgen mit Pamela Green treffen wollte, wartete ich vergebens..."


    "Da war sie schon längst tot", erklärte Barnes. "Der Gerichtsmediziner nimmt an, dass sie am Abend umgebracht wurde."


    "Todesursache?", fragte ich.


    "Sie wurde erwürgt", erklärte Barnes und beugte sich dann etwas vor. Er trank seine Kaffeetasse leer und fügte dann hinzu: "Und zwar durch jemanden mit abnorm großen Händen!" Ich horchte auf und musste unwillkürlich an die schattenhafte Gestalt aus meinem Traum denken...


    "Ist das sicher?", murmelte ich.


    Er zuckte die breiten Schultern.


    "Was ist schon sicher?", erwiderte Barnes. "Der Gerichtsmediziner ist jedenfalls der Ansicht, dass man das aus den Würgemalen herauslesen könnte..."


    "Waren Sie schon in der Wohnung der Ermordeten?", fragte ich.


    "Ich persönlich noch nicht, aber ein Team der Spurensicherung ist gerade dort."


    "Können Sie mir die Adresse geben, Inspektor Barnes?" Er grinste mich ziemlich unverschämt an. "Sie können eine zweite Tasse Kaffee bekommen, wenn Sie wollen. Aber ich will nicht, dass die Fotos von dieser Wohnung morgen schon die Seiten des London City Telegraphs zieren..."


    "Das heißt also nein", stellte ich etwas ärgerlich fest.


    "So ist es. Aus fahndungstaktischen Gründen!" Ich atmete tief durch und musste mich sehr beherrschen, um mir den Ärger nicht anmerken zu lassen. Schließlich würde ich sicher nicht zum letzten Mal mit ihm zusammenarbeiten müssen.


    "Sie könnten ruhig etwas entgegenkommender sein", meinte ich säuerlich, aber Joe fasste mich leicht am Arm.


    "Scheint, als müssten wir uns dem Inspektor beugen", meinte er.


    Ich glaubte schon, mich verhört zu haben und sah ihn erstaunt an.


    "Was?"


    "Komm, Jenny, wir haben 'ne Menge zu tun!" Indessen sagte Barnes: "Schade, dass Sie meinen Kaffee so wenig zu schätzen wissen!


    "Wir kommen bestimmt wieder, wenn Sie gelernt haben, wie man ihn kocht", erwiderte Joe spitz und zog mich ziemlich fassungslos mit sich.


    Draußen auf dem Flur stellte ich ihn zur Rede. "Ich hätte nie gedacht, dass du mir so in den Rücken fallen könntest, Joe!", fuhr ich ihn an, aber er legte nur den Zeigefinger an die Lippen und bedeutete mir zu schweigen.


    "Psst!"


    "Ich bin sofort still, wenn du mir jetzt sagst, wie wir in der Sache weiterkommen - ohne Barnes' Hilfe!" Ich stemmte die Arme in die Hüften.


    Joe lächelte überlegen. Er beugte sich zu mir herüber und flüsterte mir dann zu: "Wie wär's, wenn wir einfach in deinen wunderbaren Oldtimer steigen und uns zu Pamela Greens Adresse fährst? Ich glaube, das wäre das einfachste."


    "Und wie sollen wir diese Adresse herausfinden, wenn ich fragen darf?"


    "Du bekommst sogar eine Antwort - und zwar sobald wir im Wagen sind!"


    Jetzt war ich ziemlich perplex.
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    "Woher weißt du Pamela Greens Adresse?", fragte ich Joe, während ich mich in den dichten Londoner Verkehr einzufädeln versuchte, was mir schließlich auch gelang.


    Joe lachte.


    "Vielleicht habe ich parapsychische Kräfte", witzelte er. "Telepathie oder so etwas..."


    "Ich kann darüber nicht lachen Joe", erwiderte ich.


    "Schon gut, Jenny! Ich sehe schon, du hast heute nicht deinen humorvollen Tag!"


    Ich seufzte. "Jemand war in schrecklicher Bedrängnis und hat mich angerufen, so als sei ich eine Art letzter Ausweg... Wenig später wird diese Person ermordet, aber der zuständige Inspektor ist überhaupt nicht an meinen Angaben interessiert! Das ist ein Skandal, Joe!"


    "Jenny..."


    "Ist doch wahr! Der Kerl hat sich seine Theorie bereits zurechtgelegt, noch bevor er sich überhaupt auch nur die Wohnung der Toten persönlich angesehen hat!"


    "Du hast ja recht, Jenny."


    Wir schwiegen eine Weile.


    Und dann sagte mir Joe doch noch, woher er die Adresse hatte. Sie hatte auf einem Zettel gestanden, der auf Barnes Schreibtisch gelegen hatte.


    Als er mir das erzählte, überfuhr ich beinahe eine rote Ampel.


    "Joe!", fuhr ich ihn an. "Du hast doch nicht..." Joe lachte.


    "Einen Scotland Yard-Inspektor bestohlen?"


    "Du bist unmöglich!"


    "Ach, ja?" Er erzählte mir dann, wie es gewesen war. Bei der Begrüßung hatte Joe sich so ungeschickt darüber gebeugt, dass der Zettel hinuntergefallen war. "Ich habe dann in aller Ruhe abgewartet, bis sich eine Gelegenheit ergab, ihn aufzuheben! Aber da ich ein ganz gutes Gedächtnis habe, brauchte ich ihn nicht mitzunehmen..."


    Wenig später erreichten wir das Mietshaus, in dem Pamela Green eine schmucke Eigentumswohnung besaß.


    Sie lag im obersten Stock und als wir dort anlangten, stand die Tür offen. Wir gingen einfach hinein. Joe machte ein paar Fotos von den mit recht eigentümlichen Zeichen bemalten Wänden... Einige dieser Zeichen kannte ich.


    Es waren okkultistische Zeichen, magische Symbole. Pentagramme und umgedrehte Kreuze waren darunter, aber auch Zeichen, deren Bedeutung mir völlig unbekannt war.


    "Was machen Sie da?", fragte eine barsche Männerstimme. Ein untersetzt wirkender Mann, an dessen Händen sich Latexhandschuhe befanden, trat auf uns zu. Offenbar gehörte er der Spurensicherung an, und wir hatten ihn gerade bei der Arbeit gestört.


    "Das ist schon in Ordnung", erwiderte ich. Der Mann von der Spurensicherung runzelte die Stirn und im nächsten Moment tauchte auch noch ein recht großer und schlaksiger Kollege auf, der uns gleich seine Dienstmarke entgegenhielt.


    Dem Ausweis nach hieß er Smith.


    "Wieso soll das in Ordnung sein", meinte Smith gallig. "Sie dringen hier einfach ein und..."


    "Die Tür war offen!", warf Joe ein, aber die beiden Spurensicherer beeindruckte das nicht.


    "Sie sind sicher von der Presse", stellte dann der Untersetzte fest.


    "Inspektor Barnes hat uns hier her geschickt!", meinte Joe. "Sie können ihn ja gerne anrufen, wenn Sie ihn bei seiner Unterredung mit dem Staatsanwalt ihrer Majestät stören wollen... Er meinte, Sie seien ein unkomplizierter Mann, Mr. Smith!"


    "So, meinte er das...", brummte dieser. Die beiden wechselten einen kurzen Blick miteinander. "Von den Vorschriften hat er wohl noch nichts gehört..."


    "Ich bin wahrscheinlich einer der letzten Zeugen, die Pamela Green lebend gesprochen haben", kam ich Joe dann zu Hilfe und berichtete von dem Anruf.


    Smith wurde dann etwas zugänglicher. "Sie sehen ja selbst, wie die Wohnung aussieht", meinte er. "Sie gehörte offenbar irgend einer okkulten Gruppe an und wenn nicht alle anderen Umstände auf diesen geheimnisvollen Serienmörder deuten würden, dann..."


    "Dann was?", hakte ich nach.


    Smith sah mich an.


    "Dann würde ich auf Selbstmord tippen."


    "Wieso das?"


    "Na, wegen der Literatur, die die junge Dame bevorzugte. Alles so düstere Sachen voller Todessehnsucht..."


    "Können wir uns vielleicht noch ein bisschen umsehen?" Smith schien unschlüssig, aber sein untersetzter Kollege schüttelte energisch den Kopf. "Nein, kommt nicht in Frage!", knurrte er. "Bitte gehen Sie jetzt und lassen Sie uns in Ruhe unsere Arbeit zu Ende machen!"
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    In den nächsten Tagen recherchierte ich auf eigene Faust. Martin T. Stanford hatte dazu offiziell seine Zustimmung gegeben, schließlich schien der Fall Pamela Green nach Auffassung von Scotland Yard irgendwie mit dem des geheimnisvollen Serienkillers zusammenzuhängen.


    Allerdings war ich in meinen Ermittlungen auch nicht viel erfolgreicher als die Polizei.


    Und auf Joe musste ich in den nächsten Tagen auch verzichten, da er für einen erkrankten Kollegen einspringen musste. Stanford hatte ihn für ein paar Tage auf den Kontinent geschickt.


    Ich befragte Nachbarn, versuchte Kontakt zu Bekannten zu bekommen, was sich aber als schwierig herausstellte. Von ihren Hausnachbarn schien sie kaum jemand wirklich zu kennen. Für die meisten war sie nur eine ziemlich merkwürdige Person gewesen zu sein, aus deren Wohnung es oft nach Räucherstäbchen gerochen hatte, so dass einmal jemand die Feuerwehr verständigt hatte.


    Pamela schien sehr zurückgezogen gelebt zu haben. Freunde schien es so gut wie gar keine zu geben. Der Hausmeister des Mietshauses, ein kräftiger Mann in den Vierzigern, dessen Haar jedoch schon schütter wirkte, war recht auskunftsfreudig. Er lud mich in seine Wohnung ein und seine Frau machte einen ziemlich starken Tee.


    "Ich habe Miss Green einmal in Begleitung eines etwas seltsam wirkenden Mannes gesehen. So ein dürrer Kerl, schon etwas älter. Er wirkte irgendwie..."


    "Ja?"


    "Unheimlich!", entfuhr es ihm dann und er nickte heftig.


    "Ja, genau! Das ist das richtige Wort!"


    "Wann war das?", hakte ich nach.


    Er zuckte die Achseln und schien zu überlegen. Dann meinte er: "Vor ein paar Tagen. Ihr Vater kann es nicht sein, obwohl das altersmäßig hinkäme. Aber Miss Greens Eltern starben schon vor etlichen Jahren. Zumindest hat sie mir das mal gesagt."


    "Haben Sie eine Ahnung, von wem Miss Green sich bedroht gefühlt haben könnte?", erkundigte ich mich. Der Hausmeister kratzte sich am Hinterkopf, während seine Frau sich setzte und aufmerksam zuhörte.


    "In letzter Zeit sah sie etwas mitgenommen aus", meinte er dann gedehnt. "Und sie hat sich oft umgedreht, so als befürchtete sie, dass ihr jemand folgte..."


    Er hielt abrupt inne.


    Wir blickten alle drei zur Decke. Über uns waren Geräusche zu hören. Der Hausmeister wechselte einem Blick mit seiner Frau. Dann mit mir.


    "Ist das über uns nicht die Wohnung von Pamela Green?", vergewisserte ich mich, obwohl ich mir eigentlich sicher war.


    Er nickte.


    "Ja, und eigentlich hat die Polizei sie doch versiegelt! Da dürfte niemand drin sein!"
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    Nur ein paar Minuten später befanden wir uns vor Pamelas Wohnungstür. Das Siegel von Scotland Yard war erbrochen, aber die Tür war geschlossen.


    "Ich habe für Notfälle einen Generalschlüssel", sagte der Hausmeister.


    "Warum versuchen wir es nicht erst einmal auf die nette Art?", erwiderte ich und drückte einfach auf die Klingel. Es dauerte einen Moment, bis von der anderen Seite der Tür eine Reaktion kam. Die Tür öffnete sich dann und vor mir stand ein gutaussehender Mann Anfang dreißig. Er trug eine Jeans und dazu einen Blouson.


    Das Haar war dunkel blond und seine Augen leuchten meergrün. Er sah aus, als hätte er sich zwei Tage nicht rasiert, wirkte aber sonst sehr gepflegt.


    Er hob die Augenbrauen.


    In seinen Zügen stand ein Ausdruck der Überraschung.


    "Haben Sie das nicht gesehen?", fragte der Hausmeister etwas unwirsch.


    Der Fremde sah ihn verwirrt an.


    "Was?"


    "Das Polizeisiegel? Was suchen Sie hier? Irgendwie kommen Sie mir bekannt vor..."


    "Gut möglich", erwiderte der Mann. "Ich war nämlich schon mal hier, auch wenn das nun schon einige Monate her ist."


    Ich öffnete die Lippen und sagte schnell: "Kannten Sie Pamela Green?"


    Unsere Blicke begegneten sich. Er sah mich ziemlich prüfend an, bevor er antwortete: "Ich bin Kevin Green, Pamelas Bruder und komme gerade aus New York. Und vielleicht erklärt mir hier jetzt endlich mal jemand, was hier eigentlich los ist!"


    "Sie wissen noch nicht Bescheid, nicht wahr?", murmelte ich.


    Seine Augenbrauen bildeten jetzt eine Schlangenlinie.


    "Bescheid?", echote e. "Worüber?" Ich atmete tief durch.


    "Können wir hereinkommen?"
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    Wir ließen uns in die etwas unbequemen, ziemlich modernen Sitzmöbel nieder, die in Pamelas Wohnung standen. Die vorherrschende Farbe war schwarz.


    Ich versuchte Kevin Green so knapp und schonend wie möglich über das in Kenntnis zu setzen, was geschehen war.


    "Pamela – tot?", flüsterte er.


    Er fasste sich mit der Hand vor das Gesicht und wischte sich über die Augen. Dann schüttelte er den Kopf und schluckte. Die Nachricht vom Tod seiner Schwester schien ihn ziemlich zu treffen. Eine ganze Weile lang schwieg er.


    Dem Hausmeister wurde es zu unbehaglich.


    Unter dem Vorwand, dass er noch etwas zu tun habe, ging er davon und verließ die Wohnung.


    "Und wer sind Sie?", fragte er mich schließlich.


    "Jennifer Dexter, London City Telegraph..."


    "Ah, dann geht es Ihnen wahrscheinlich um eine Sensationsstory, was?", meinte Kevin ziemlich gallig. Der Schmerz ließ ihn so reden.


    "Nein", sagte ich. "Ich bin aus einem persönlicheren Grund hier..." Ich berichtete ihm von Pamelas Anruf. "Sie warnte mich vor einer Gefahr mit dem Namen Quarma'an. Haben Sie eine Ahnung, was dieses Wort bedeutet, Mr. Green?" Er schüttelte den Kopf und raufte sich die Haare.


    "Nein", sagte er. "Aber wie Sie dieser Wohnung ja sicher ansehen, hatte Pamela so ihre eigenen Ansichten über jene Mächte, die die Welt beherrschen..." Er lachte heiser auf und eine deutliche Spur von Verzweiflung klang darin mit. "Für Sie war die Welt voller Geister, Dämonen und rätselhafter Kräfte... Ich weiß nicht, vielleicht war sie wahnsinnig... Jedenfalls glaube ich nicht, dass diese Warnung irgend einen realen Hintergrund hat..."


    Er stand auf, steckte die Hände in die Hosentaschen und ging dann zum Fenster. Sein etwas melancholisch wirkender Blick ging ins Nichts.


    "Da bin ich mir nicht so sicher", erwiderte ich.


    "Ach, nein?"


    "Nein."


    Von meinen Träumen konnte ich ihm natürlich nichts sagen. Aber seitdem ich Pamela Green als die Frau in Rot erkannt hatte, die in meinem Traum eine Rolle spielte, war ich überzeugt davon, dass alles möglicherweise einen wirklichen Hintergrund hatte.


    Quarma'an...


    Ich fühlte, dass dieser düster klingende Name der Schlüssel zu allem war.


    Für einen Sekundenbruchteil sah ich den Schatten einer riesigen, beinahe nicht, menschlichen Hand vor meinem inneren Auge und erschauderte...


    Bislang schien in diesem Fall nichts einen auch nur annähernd plausiblen Zusammenhang zu ergeben.


    Er drehte sich zu mir herum. Sein Lächeln wirkte matt. "Wie ich Sie einschätze, haben Sie auch längst mit der Polizei geredet!"


    "Sicher."


    "Und?"


    "Scotland Yard glaubt, dass ein ominöser Serientäter Ihre Schwester erwürgt hat, aber man hat sich da, wie ich finde, etwas zu schnell festgelegt und verfolgt andere Spuren überhaupt nicht mehr..."


    "Ich frage mich, weshalb mich niemand von Pamelas Tod verständigt hat. " Dann zuckte er die breiten Schultern und gab sich selbst die Antwort. "Naja, vermutlich hat mich niemand erreicht. Ich bin nämlich verdammt viel unterwegs."


    "Was machen Sie?", fragte ich.


    "Ich bin Studiomusiker, ein Beruf, der einen kreuz und quer über den Globus führt. Überall dorthin, wo gerade eine Platte eingespielt wird, auf der ein Saxophon zu hören sein soll..." Er atmete tief durch und wandte dann wieder den Kopf in Richtung Fenster.


    Fast schien es, als würde er zu sich selbst reden, als er fort fuhr. Seine Stimme war leise, beinahe ein wenig brüchig.


    "Ich glaube, der frühe Tod unserer Eltern hat Pam ein bisschen aus der Bahn geworfen. Sie war zwar bereits siebzehn und ich habe versucht, mich so gut es ging um sie zu kümmern, aber..."


    Er schüttelte den Kopf und brach ab.


    "Sie machen sich Vorwürfe?", fragte ich.


    "Ich habe sie später viel allein gelassen, als es in meiner Musikerkarriere aufwärts ging. Viel zu viel allein... Sie hätte vielleicht etwas mehr Halt gebraucht, den ich ihr nicht geben konnte."


    Ich erhob mich ebenfalls und trat etwas näher an ihn heran.


    "Ich bin überzeugt davon, dass Sie getan haben, was Sie konnten, Mr. Green."


    "Ach ja?", rief er etwas unwirscher, als er es wohl geplant hatte. "Aber offensichtlich hat es nicht gereicht - oder sehen Sie das anders?"


    Einen Moment lag herrschte Schweigen. Dann fragte ich ihn: "Möchten Sie wissen, wer Ihre Schwester auf dem Gewissen hat?"


    Er drehte sich um und sah mich überrascht an.


    "Natürlich!", meinte er schließlich nach einer gewissen Pause.


    Ich berührte ganz leicht seinen Arm und sagte: "Dann helfen Sie mir, Mr. Green! Bitte!"
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    "Sie haben nicht zufällig eine Ahnung, was das Wort Quarma'an bedeutet, oder?", fragte ich Kevin später, nachdem wir die Wohnung längst verlassen hatten und in einem Lokal saßen, das zwei Straßen weiter lag. Immerhin war es einigermaßen gemütlich.


    Kevin sah mich fragend an.


    "Was soll das sein?"


    "Mit diesem Namen bezeichnete Pamela die Gefahr, vor der sie warnen wollte..."


    Er zuckte die Achseln.


    "Wie ich Ihnen schon sagte, habe ich Pamela in den letzten Jahren viel allein gelassen. Ich dachte, sie sei eigentlich alt genug, um ihre Angelegenheiten selbst zu regeln. Jedenfalls redete ich mir das ein. Aber das war wohl ein Irrtum..." Er nippte an seinem Glas und seine sympathischen Züge bekamen etwas Düsteres. Schließlich fuhr er fort: "Haben Sie die Bücher bemerkt? Und die seltsamen Zeichen, mit denen ihre Wohnung bemalt war?"


    "Ja."


    "Sie hat sich anscheinend in der letzten Zeit immer mehr mit Okkultismus, Magie und ähnlichen Dingen befasst. Ja, man kann sagen, sie hat sich vermutlich darin verrannt und den Kontakt zur Realität verloren... Sie konnte wohl zeitweise kaum noch eine Entscheidung treffen, ohne vorher die Tarotkarten zu legen oder die Sache auszupendeln... "


    "Sie glauben also, das nichts dahintersteckt..."


    "Ja, ich halte es für eine ihrer wahnhaften Ideen. Miss Dexter, ich rede ungern schlecht über meine tote Schwester, aber sie wurde zunehmend zu einer Person, mit der man nicht leicht umgehen konnte. Es ist kein Wunder, dass sie nach und nach ihr Leben in Unordnung brachte. Sie verlor sogar ihren Job bei einer Import/Export-Firma, wie ich bei meinem letzten Besuch erfahren habe..."


    "Könnte es sei, dass Sie Mitglied irgend einer Sekte oder dergleichen gewesen ist?"


    Kevins Blick war nicht einmal sonderlich überrascht.


    "Daran musste ich auch denken, als Sie mir von dem Anruf erzählten." Er griff in die Innentasche seines Blousons und holte ein schwarzes Büchlein heraus.


    Ein Adressbuch.


    "Haben Sie das aus der Wohnung?", fragte ich und er nickte.


    "Ja. Die Polizei scheint das nicht sehr interessiert zu haben..."


    "Wenn dieser geheimnisvolle Serientäter Ihre Schwester getötet hat, dann dürfte er ja auch wohl kaum darin stehen", erwiderte ich. "Schließlich nimmt man an, dass er seine Opfer ziemlich wahllos aussucht..." Ich streckte die Hand aus.


    "Darf ich das Buch mal sehen?"


    "Sicher."


    Er gab es mir.


    Ich blätterte etwas darin herum. Viele Adressen standen nicht darin. Die meisten Eintragungen waren im übrigen auch unvollständig. Ein Vorname und eine Telefonnummer zum Beispiel. Eine besondere Ordnung schienen die Eintragungen nicht zu haben.


    Eine Adresse war schwarz eingerahmt und schien Pamela besonders wichtig gewesen zu sein.


    "Kennen Sie einen Morris Bulmer?", fragte ich Kevin. Er schüttelte den Kopf.


    "Nein, keine Ahnung, wer das ist. Ich kenne auch von den anderen in dem Buch verzeichneten Personen kaum jemanden, mit Ausnahme einiger Schulfreundinnen. Aber mit denen hatte Pam schon seit längerem keinen Kontakt mehr... Wie gesagt, sie wurde immer seltsamer in ihren Ansichten. Nach und nach müssen die meisten ihrer alten Kontakte abgebrochen sein..." Ich gab Kevin Green das Adressbuch zurück und er steckte es wieder ein.


    "Hier", murmelte ich etwas abwesend. Er sah mich an und ich merkte erst einen Augenblick später, wie intensiv er mich musterte. Ich schluckte und war etwas verlegen.


    Der Blick dieser meergrünen Augen jagte mir unwillkürlich einen wohligen Schauer über den Rücken.


    Für eine Weile herrschte Schweigen, ehe Kevin schließlich sagte: "Es tut gut, mit jemandem über Pam reden zu können, Miss Dexter... Und wenn sie am Ende vermutlich auch nur auf Ihre Sensationsstory aus sind, scheint Ihnen das Schicksal meiner Schwester zumindest ein wenig nahezugehen. Ich bilde es mir wenigstens ein..."


    "Sie irren sich, Mr. Green", sagte ich.


    "Nennen Sie mich Kevin."


    "Meinetwegen", nickte ich.


    "Und wie war Ihr Vorname? Jennifer, nicht wahr?"


    "Ja."


    Seine Augen verengten sich etwas, als er mich dann nach kurzer Pause fragte: "Ich hätte Sie nicht unterbrechen sollen, Jennifer. Inwiefern irre ich mich?"


    "Sie schätzen mich falsch ein", erklärte ich. "In diesem Fall steht bei mir keineswegs die Story an erster Stelle, auch wenn mein Chef mich in die Kreuzworträtsel-Redaktion versetzen würde, wenn er das wüsste."


    Kevin hob die Augenbrauen.


    "Sondern?"


    "Ich sagte es Ihnen bereits einmal. Pamela rief mich in höchster Verzweiflung an, weil sie glaubte, dass ich sie ernst nehmen würde und ihr vielleicht helfen könnte. Darum fühle ich mich ihr gegenüber in gewisser Weise verpflichtet." Ich brach ab, atmete tief durch und fuhr schließlich in gedämpften Tonfall fort: "Wissen Sie, was mir manchmal im Kopf herumspukt?"


    "Was?"


    "Dass sie vielleicht noch leben könnte, wenn ich mich sofort mit ihr getroffen hätte."


    Ein mattes Lächeln ging über sein markantes Gesicht. Er ließ mich dabei nicht aus den Augen.


    "Es scheint, als hätten wir einiges gemeinsam", stellte er fest.


    "Sie sagen es", murmelte ich.


    "Ich hoffe mehr, als nur die fixe Idee einer schuldhaften Verstrickung", entgegnete er und nahm sein Glas. Ich nahm das meine und wir tranken fast im gleichen Moment.
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    Kevin gab mir seine gegenwärtige Adresse in London. Er residierte in einem Hotel. Ein fester Wohnsitz lohnte sich für ihn hier nicht.


    Dazu war er einfach zu selten in der Themse-Metropole. Wir verabredeten uns für den nächsten Tag und außerdem gab ich ihm meine Handy-Nummer, damit er mich jederzeit erreichen konnte, falls sich etwas Neues ergab.


    Da er Pamela Greens einziger Angehöriger war, würde er in den nächsten Tagen ihre Angelegenheiten zu regeln haben, was sicher keine ganz angenehme Pflicht war. Möglicherweise jedoch kam dabei noch etwas zu Tage, was einen Hinweis auf ihren Mörder geben konnte...


    Als ich am Abend aus der Redaktion des Telegraphs kam und in meinen roten Mercedes stieg, stand mir plötzlich wieder jene unheimliche Alptraumszene vor Augen, in der ich Pamela zum ersten Mal gesehen hatte, noch bevor ich ihr begegnet war. Für den Bruchteil einer Sekunde war wieder alles gegenwärtig.


    Das schreckensbleiche Gesicht der jungen Frau, ihr rotes Kleid und das Buch, das sie an sich gepresst hielt... Und im Hintergrund der unheimliche Schatten mit seiner monströsen Hand.


    Der Hand eines Würgers!, wie es mir mit Schaudern durch den Kopf ging. Ich konnte Kevin verstehen, dass er Pamelas Warnung vor einer mysteriösen Gefahr für absurd hielt. Noch war es gar nicht so furchtbar lange her, da hätte ich selbst jeden für verrückt erklärt, der so hysterisch wie Pamela von einem geheimnisvollen Wesen geredet hätte, das eine nicht näher genannte Bedrohung darstellte...


    Und das diese Frau am Rand des Wahnsinns gesegelt hatte, das hatten meine bisherigen Recherchen ja ziemlich eindeutig ergeben. Die Kontrolle über ihr Leben schien Pamela nach und nach ziemlich entglitten zu sein.


    Andererseits war da diese Traumvision und die Tatsache, dass ich inzwischen schon so manches erlebt hatte, was sich den Erklärungen entzieht, die die Wissenschaft bis heute bietet. Ich hatte gelernt, meiner Gabe zu trauen und wusste, wie gefährlich es sein konnte, diese Visionen, die mich wie Schlaglichter auf die Zukunft heimsuchten, nicht ernst zu nehmen...


    Quarma'an...


    Ich wusste noch immer nicht, was sich hinter diesem geheimnisvollen Namen verbarg. Irgendein düsteres, vielleicht sogar tödliches Geheimnis.


    Auf dem Weg zu Tante Marges Villa ging mir das Buch nicht aus dem Kopf, das Pamela in meiner Vision bei sich getragen hatte. Und ich hatte auf einmal das Gefühl, dass dieses Buch eine wichtige Bedeutung in der ganzen Sache hatte... Ich fand Tante Marge im Garten, wo sie gerade einige Rosensträucher beschnitt.


    Im Garten ihrer Villa herrschte teilweise ein ähnlicher Wildwuchs wie in den Bücherregalen ihrer Bibliothek. Nur den Rasen pflegte sie immer so kurz wie auf einem noblen Tennisplatz zu halten. Sie sah von ihren Rosen auf und wischte sich über die Stirn. In der Rechten hielt sie ihre Heckenschere.


    "Jenny!", entfuhr es ihr. "Du siehst ziemlich geschafft aus!"


    "Das bin ich auch", gab ich zu.


    "Was ist es, was dich bedrückt?"


    "Ich glaube, ich brauche deine Hilfe, Tante Marge..." Sie lächelte nachsichtig. "Ich weiß zwar nicht, worum es geht, aber du weißt, dass du immer auf mich zählen kannst, mein Kind!"
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    Dichter Nebel war in der zweiten Nachthälfte von der Themse her aufgestiegen und hatte ganz London einen grauen Schleier übergeworfen.


    Nur ab und zu drang noch das verwaschene Licht des Mondes durch die Wolken hindurch und warf sein fahles Licht auf das graue Gemäuer des Mausoleums.


    Mit einem Knarren wurde das gusseiserne, beinahe durchgerostete Gittertor geöffnet, dessen Schloss schon seit Dutzenden von Jahren nicht mehr funktionierte. Ein dürrer, hochgewachsener Mann trat ins Freie und blickte sich suchend um.


    Ihm folgten noch einige weitere Gestalten.


    Ein dumpfes Knurren, fast wie von einem Tier, ließ sie alle zusammenzucken.


    Die Augen des dürren Mannes wurden schmal.


    Er starrte in den Nebel hinein. In seinem Gesicht stand die Verzweiflung, während er vorsichtig ein paar Schritte nach vorne machte. Fast geräuschlos trat er durch das hohe, feuchte Gras dieses ziemlich verwilderten Grundstücks. Als dunkle Umrisse hoben sich Bäume und Büsche gegen das Grau des Nebels ab.


    "Er muss hier irgendwo sein", flüsterte der dürre Mann, in dessen Gesicht ein Muskel oberhalb des linken Wangenknochens unruhig zuckte.


    Er atmete heftig.


    Kalter Angstschweiß stand ihm auf der Stirn, obwohl die Nacht allein schon kühl genug war, um einen frösteln zu lassen.


    "Wir hätten es nicht tun sollen", sagte jetzt einer der anderen. "Pamelas Schicksal hätte uns eine Warnung sein sollen!"


    "Pamela war eine Närrin!", erwiderte der dürre Mann kalt und seine blutleer wirkenden Lippen wurden danach zu einem schmalen, geraden Strich.


    Er ging voran und kümmerte sich dabei nicht weiter darum, ob die anderen ihm folgten.


    "Warte!", rief ihm jemand hinterher.


    Der dürre Mann drehte sich nicht um.


    "Wir dürfen ihn nicht gehen lassen", murmelten seine Lippen fast tonlos und wie automatisch. Sein Blick studierte aufmerksam die Umgebung, registrierte jede Bewegung, jeden dunklen Fleck in den wabernden Nebelschwaden.


    Die anderen hatten ihn inzwischen eingeholt.


    Wieder war ein knurrender Laut zu hören, diesmal leiser und verhaltener.


    Der dürre Mann schluckte.


    Sein Blick hing starr an einer ganz bestimmten Stelle neben einem großen und etwas verwilderten Busch. Dort hob sich ein Schatten gegen den Nebel ab.


    Der Schatten bewegte sich, erhob sich aus einer kauernden Haltung richtete sich zu ganzer Größe auf.


    "Quarma'an", flüsterte der dürre Mann in einer Mischung aus Ehrfurcht und Schrecken.


    Er streckte beschwörend die Hand in Richtung des Düsteren aus. Mit heiserer, brüchiger Stimme murmelte der dürre Mann einige Worte in einer fremden Sprache, die er immerzu wiederholte...


    Der Schatten hielt einen Moment lang inne, schien den monströsen Kopf ein wenig zur Seite zu wenden und hob eine der riesenhaften Hände...


    Dann ertönte ein dumpfer, fauchender Laut.


    Dem dürren Mann lief es kalt den Rücken hinunter. Seine Stimme wurde schriller und in seine Beschwörungsformeln schien sich ein Unterton von Verzweiflung hineinzumischen...


    "Es hat keinen Sinn", sagte einer der anderen.


    "Schweig!", zischte der dürre Mann.


    Währenddessen setzte sich der Schatten in Bewegung. Ohnmächtig sah der dürre Mann ihm nach, wie er in Richtung der hohen Mauer rannte, die dieses Grundstück von der Umgebung abgrenzte.


    "Nein!", rief der dürre Mann und machte ein paar schnelle Schritte vorwärts. Beinahe stolperte er dabei, als er in eine Vertiefung hineintrat.


    Er atmete schwer, während er beobachtete, wie der Schatten verschwand. Es schien gerade so, als würde er durch den grauen Stein der Mauer hindurchlaufen, ohne dass diese ein Hindernis für ihn bedeutet hätte.


    Der dürre Mann schüttelte stumm den Kopf und ein Gefühl grenzenloser Ohnmacht überkam ihn.


    Er ist frei, ging es ihm schaudernd durch den Kopf. Quarma'an ist frei...
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    Als am Morgen der Wecker schrillte, glaubte ich, gerade erst ins Bett gegangen zu sein. Tatsächlich hatte ich auch kaum mehr als drei Stunden Schlaf hinter mir. Gemeinsam mit Tante Marge hatte ich in ihrem Archiv recherchiert, in der Hoffnung irgend einen Hinweis auf die Bedeutung jenes Namens zu finden, der mir einfach nicht mehr aus dem Sinn gehen wollte. Quarma'an...


    Ich hatte Tante Marge inzwischen von meinem Traum erzählt und sie teilte meine Ansicht, diese Angelegenheit sehr ernst zu nehmen.


    "Wenn ich nur wüsste, was für eine Gefahr von Quarma'an ausgeht, Tante Marge!"


    "Ich habe nicht die geringste Ahnung, Jenny!"


    "In dem Traum spielte auch ein Buch eine Rolle. Und wenn ich mich nicht irre, waren auf dem Deckel arabische Schriftzeichen... Hilft dir das nicht weiter?"


    "Jenny! Wir suchen eine Nadel in einem Heuhaufen! Und es kann durchaus sein, dass wir uns sogar im falschen Heuhaufen befinden!"


    Als ich am Morgen aufstand und mich anzog, klangen diese Wortwechsel aus der vergangenen Nacht noch einmal in mir wider. Es schien, als hätten Tante Marge und ich uns die Nacht umsonst um die Ohren geschlagen, denn wir hatten nicht das geringste über jene mysteriöse Gefahr herausfinden vermocht, von der Pamela Green gesprochen hatte.


    Ich gähnte, als ich die Küche im Erdgeschoss betrat. Tante Marge war längst hellwach und auf den Beinen. Und sie hatte das Frühstück fertig.


    "Mein Gott, ich frage mich, wie du das machst", meinte ich.


    "In meinem Alter braucht man nicht mehr viel Schlaf", meinte sie, während sie den Tee eingoss. Dann deutete sie mit der Hand auf einen Zeitungsausschnitt, den sie neben mein Gedeck platziert hatte. "Hier, das habe ich gefunden", meinte sie dazu. "Es ist nicht viel, und ich bin mir auch nicht sicher, ob es dir überhaupt weiterhilft, aber..." Der Artikel war ungefähr zehn Jahre alt. Als erstes blickte ich auf das grobkörnige Foto, auf dem ein Friedhof in Cambridge zu sehen war. Einige der Grabsteine waren mit seltsamen Zeichen bemalt worden...


    Ich überflog schnell die wenigen Zeilen des Artikels. Es ging um einen Wissenschaftler der Universität Cambridge, der kurz vor seiner Emeritierung stand. Er gehörte einem ominösen Zirkel an, der sich die HERREN QUARMA'ANS nannte. Dem Artikel nach war das eine Gesellschaft von Okkultisten und Geisterbeschwörern, deren Mitglieder in Verdacht geraten waren, an Friedhofsschändungen in der Gegend um Cambridge beteiligt gewesen zu sein.


    Der Wissenschaftler war zu einem Bußgeld verurteilt worden und musste sich nun vermutlich auch disziplinarisch verantworten.


    Sein Name ließ mich meine Müdigkeit vollends vergessen, denn denselben Namen hatte ich bereits in Pamela Greens Adressbuch gelesen.


    Er hieß Morris Bulmer!
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    Ich rief Kevin Green in seinem Hotel an und zum Glück bekam ich ihn auch gleich an die Leitung.


    "Guten Morgen, Jennifer", hörte ich seine angenehm klingende Stimme sagen. "Es freut mich, von Ihnen zu hören..."


    "Kevin! Wir müssen uns unbedingt treffen!"


    "Jetzt?"


    "Ja. Haben Sie Pamelas Adressbuch noch?"


    "Sicher."


    "Gut. Dann bringen Sie es mit. Ich habe vielleicht etwas herausgefunden..."


    Ich hörte ihn atmen. Einen Moment lang schwieg er, dann erklärte er: "Sie scheinen die Sache wirklich sehr ernst zu nehmen, Jennifer."


    "Das sollte Sie nicht überraschen. Ich bin in einer Viertelstunde im Foyer ihres Hotels. In Ordnung?"


    "Einverstanden."


    Ich verlor keine Zeit, setzte mich hinter das Steuer meines Mercedes und quälte mich durch den dichten Stadtverkehr Londons. Ich brauchte länger als eine Viertelstunde, hoffte aber dass Kevin trotzdem auf mich warten würde.


    Als er mir dann im Foyer seines Hotels entgegenging, atmete ich auf.


    Er schien etwas gereizt zu sein. Sein Blick ging auf die Uhr. "Wissen Sie eigentlich, dass ich Ihretwegen einen wichtigen Termin verschoben habe?"


    "Tut mir leid!"


    Ich machte keine Umschweife, griff in die Handtasche und zeigte ihm den Zeitungsartikel.


    "Die HERREN QUARMA'ANS..." murmelte Kevin kopfschüttelnd.


    "Quarma'an - war das nicht das Wort, das Pam Ihnen gegenüber erwähnte?"


    "Ja. Und in Ihrem Adressbuch stand ein Morris Bulmer. Ich glaube kaum, dass es sich dabei um eine zufällige Namensgleichheit handelt!"


    Kevin atmete tief durch.


    "Möglich, dass Pam sich einer solchen okkulten Gesellschaft angeschlossen hat. Ich verstehe nichts davon, aber die Schmierereien auf den Gräbern sehen denen ziemlich ähnlich, die man ihrer Wohnung bewundern kann... Grässlich!"


    "Es ist eine Spur, Kevin", stellte ich fest. "Und ich schlage Ihnen vor, dass wir diesem Mr. Bulmer mal einen Besuch abstatten..."


    Kevin Green zögerte einen Moment.


    Er sah mich an und unsere Blicke trafen sich. Schließlich nickte er. "Ihnen kann man einfach nichts abschlagen, Jennifer", lächelte er dann.


    Ich erwiderte sein Lächeln und sagte: "Das freut mich!"


    "Vermutlich sagt man Ihnen des öfteren, dass Sie eine faszinierende Frau sind", meinte er dann etwas gedämpfter. Erst in diesem Moment wurde mir bewusst, dass wir recht nahe beieinanderstanden. Aber diese Nähe war mir keineswegs unangenehm. Ein attraktiver Mann, dachte ich. Das einzige, was mir nicht gefiel, waren die Umstände, unter denen ich ihn kennengelernt hatte.


    Aber für die konnte keiner von uns etwas,


    Ich blickte zu ihm auf.


    Sein After Shave roch gut.


    "Wir sollten keine Zeit verlieren, Kevin", sagte ich dann nach einem Moment des Schweigens.
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    Morris Bulmer bewohnte eine pittoreske Villa am Rande Londons. Sie war von einer hohen Mauer umgeben. Ein gusseisernes Tor versperrte den Weg zur Haustür. Wilder Wein rankte an dem grauen Stein hinauf.


    Ich drückte auf den Klingelknopf der Sprechanlage. Wenig später meldete sich eine etwas gereizt klingende Männerstimme mit einem unverbindlichen "Ja?"


    "Mein Name ist Jennifer Dexter. Ich hätte gerne mit Mr. Bulmer gesprochen..."


    Einen Augenblick lang kam nichts als ein undefinierbares Knacken aus dem Lautsprecher heraus.


    Schließlich sagte die Männerstimme: "Mr. Bulmer empfängt zur Zeit keinen Besuch..."


    "Aber..."


    "Auf Wiedersehen."


    Das Gespräch war unterbrochen.


    "Kein sehr warmer Empfang", war Kevin Greens trockener Kommentar. "Sollen wir uns das bieten lassen?" Ich zuckte die Schultern. "Was sollen wir machen. Dieser Morris Bulmer scheint gerade besonders gastfreundlich zu sein."


    Ich klingelte noch einmal. Es folgte keinerlei Reaktion. Offenbar wollte man einfach abwarten, bis wir wieder gegangen waren. Aber schließlich war ich Reporterin und als solche daran gewöhnt, dass man hartnäckig sein musste, wenn man Erfolg haben wollte.


    Das, was man wissen wollte, wurde einem selten freundlich auf dem Silbertablett serviert. Um so mehr galt das, wenn dieser Bulmer tatsächlich Anführer einer okkulten, vielleicht sogar sektenartigen Geheimorganisation war.


    Die HERREN QUARMA'ANS...


    Ich fragte mich, ob Pamelas Warnung sich vielleicht darauf bezog.


    "Geben Sie es auf, Jennifer", meinte Kevin schließlich.


    "Oder wollen Sie mit mir über die Mauer dort klettern?"


    "Nein, sicher nicht."


    Ich versuchte ein letztes Mal mein Glück mit der Klingel. Wieder meldete sich die gereizte Männerstimme, die jetzt ziemlich ärgerlich klang.


    "Hören Sie, wenn Sie..."


    "Nein, jetzt hören Sie mir zu!", unterbrach ich. "Sagen Sie Mr. Bulmer, dass ich ihn wegen Quarma'an sprechen muss... Und zwar sofort!"


    Auf der anderen Seite der Leitung war es einen Moment lang still. Aber die Verbindung war keineswegs unterbrochen. Ich atmete tief durch und wechselte einen kurzen Blick mit Kevin, der mir anerkennend zuzwinkerte.


    Schließlich war mein Gesprächspartner auf der anderen Seite der Leitung zu einer Entscheidung gelangt.


    "Ich werde Mr. Bulmer persönlich fragen", sagte er dann.


    "Vielleicht kann er ein paar Minuten für Sie erübrigen, Miss Dexter."


    Wir warteten noch ein paar Augenblicke, dann öffnete sich plötzlich selbsttätig das gusseiserne Tor und wir traten in den weitläufigen Garten ein, der die Villa umgab. Der Rasen war schon lange nicht mehr geschnitten worden und stand dementsprechend hoch. Außerdem war er von Unkraut durchwuchert. Dunkle, dichte Hecken und seltsam verkrüppelte, zum Teil wohl uralte Bäume gaben dem ganzen Anwesen eine eigenartige Ausstrahlung.


    Die verwachsenen Stämme wirkten zum Teil wie geisterhafte, verzerrte Gesichter, aus den Qual und Entsetzen zu sprechen schienen.


    Die Aura von Alter und Verfall schien über allem zu schweben und ich blieb unwillkürlich einen Augenblick stehen.


    "Was ist?", fragte Kevin. Seine Hand berührte leicht meine Schulter, während mich seine meergrünen Augen verständnislos musterten.


    "Nichts", murmelte ich.


    "Jennifer..."


    Es war noch nicht einmal eine Ahnung, die mich auf einmal beschlichen hatte. Eher ein unbestimmtes, unbehagliches Gefühl, das ich nicht näher zu deuten wusste. Für einen Moment hatte ich die Szene aus meinem Traum vor Augen. Ich sah die monströse Schattenhand...


    Ein Geräusch holte mich wieder in die Wirklichkeit zurück. Die Haustür hatte sich geöffnet und ein Mann in den mittleren Jahren kam die wenigen Stufen hinab.


    Er hatte ein hartes, etwas blasses Gesicht und rotstichige Haare. Der Blick seiner Augen hatte etwas unangenehm Aufdringliches.


    Er war nicht alt genug, um Bulmer zu sein. Daher fragte ich ihn: "Sie arbeiten für Mr. Bulmer?"


    "Ja. Mein Name ist Jenkins, ich bin sein Sekretär." Er wandte sich an Kevin. "Und wer sind Sie?"


    "Kevin Green", stellte dieser sich vor. In Jenkins' Gesicht regte sich nichts. Nur einen Sekundenbruchteil lang war am Flackern seiner Augen erkennbar, dass der Name Green in ihm etwas auslöste. Seine Augenbrauen bildeten eine Schlangenlinie. "Sie..."


    "Ich bin Pamelas Bruder", erklärte Kevin ernst. Jenkins Lächeln war maskenhaft und verkrampft. Dann erwiderte er: "Ich habe keine Ahnung, was Sie damit sagen wollen. Aber vielleicht können Sie das ja im Gespräch mit Mr. Bulmer klären..."


    Wir folgten ihm die Stufen hinauf zur Haustür. Im Innern herrschte Halbdunkel.


    Durch einen engen hohen Flur wurden wir in eine Art Salon geführt.


    Die Einrichtung war recht eigenwillig.


    Neben zierlich wirkenden runden Tischen und dazugehörigen Sesseln, wobei es sich vermutlich um Antiquitäten aus dem letzten Jahrhundert handelte, waren da eigentümliche Wandteppiche, die mit dem Rest des Inventars überhaupt nicht harmonieren wollten. Es waren offenkundig orientalische Wandteppiche mit eingearbeiteten arabischen Schriftzeichen. Das grelle Farbenspiel der Arabesken wirkte als starker Gegensatz zu dem bleichen Totenschädel, der mich aus einem der völlig überladenen Bücherregale heraus angrinste und mich für einen Moment zusammenfahren ließ.


    "Setzen Sie sich bitte", sagte Jenkins indessen, ohne uns dabei anzusehen. "Möchten Sie etwas trinken?"


    "Nein, danke", erwiderten Kevin und ich fast gleichzeitig.


    "Mr. Bulmer wird gleich mit Ihnen sprechen. Aber ich sage Ihnen schon jetzt, dass er nicht viel Zeit für Sie haben wird..."


    "Ich weiß es zu schätzen, dass er uns überhaupt empfängt", erwiderte ich kühl.


    "Mr. Bulmer ist ein vielbeschäftigter Mann, Miss Dexter. Außerdem..."


    Jenkins drehte den Kopf und sah mir direkt in die Augen. Seine Oberlippe verzog sich dabei leicht.


    "Was?", fragte ich.


    "Er lebt sehr zurückgezogen und kann es nicht leiden, seine Zeit mit unnötigem Geschwätz zu verschwenden. Ich hoffe also, dass es wirklich etwas Wichtiges ist, was Sie mit ihm zu besprechen haben!"


    "Sagen Sie, Mr. Bulmer war doch früher Professor in Cambridge, nicht wahr?"


    In Jenkins' Augen blitzte es.


    Seine Lippen bewegten sich kaum, als er sagte: "Fragen Sie ihn doch selbst, Miss Dexter!"


    Damit verließ er den Raum.
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    Wenig später öffnete sich die Tür und ein älterer, unglaublich dürrer Herr trat ein. Er war relativ hochgewachsen, wenn auch sein Rücken inzwischen etwas gebeugt war. Auf seinem Kopf hatte er kaum noch Haare und zusammen mit den hervorstehenden Wangenknochen gab ihm das eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Antlitz des Totenschädels, der das Bücherregal zierte.


    Seine Lippen wirkten blutleer und bildeten einen schmalen Strich. Das Gesicht war ernst und mit den aufmerksamen Augen musterte er uns nacheinander.


    "Miss Dexter, Mr. Green..." Offenbar hatte Jenkins ihn bereits darüber aufgeklärt, wer Kevin war. "Bleiben Sie ruhig sitzen und machen Sie keine Umstände...", fuhr der dürre Mann dann fort.


    "Sie sind Morris Bulmer, wenn ich mich nicht irre", sagte ich. Er bedachte mich mit einem durchdringenden, kühlen Blick und nickte knapp.


    "Reden Sie nicht lange drum herum! Sagen Sie mir, was Sie wollen! Obwohl ich längst im Ruhestand bin, ist meine Zeit knapp bemessen... Sie werden mich vielleicht besser verstehen, wenn Sie älter sind, Miss Dexter. Die Zeit zerrinnt einem dann förmlich zwischen den Fingern, obwohl man noch so vieles erforschen und begreifen möchte..." Seine Augen flackerten nervös.


    Die Stimme sprach mit einer unheimlichen Intensität. Ich hatte keinen Zweifel daran, einem Mann gegenüberzustehen, der von seiner Arbeit - was immer das im Moment auch sein mochte - geradezu besessen war.


    "Reden Sie schon!", wies er mich dann ziemlich barsch an.


    "Es geht um Pamela Green", sagte ich und wartete ab, was die Nennung dieses Namens bei meinem Gegenüber bewirken würde.


    Nichts.


    Er blieb kalt und unbewegt wie ein Fisch.


    "Weiter!", forderte er.


    "Sagt Ihnen der Name nichts?"


    "Sie verschwenden meine Zeit, Miss Dexter!" Ich stand auf und sah ihm geradewegs ins Gesicht. Einen ganzen Schritt ging ich auf ihn zu, dann erklärte ich: "Sie hätten mich gar nicht hereingelassen, wenn ich diesen Namen nicht erwähnt hatte! Also tun Sie nicht so, als hätten sie Pamela nicht gekannt!"


    "Sie sprechen von ihr in der Vergangenheit", stellte Bulmer fest.


    "Sie ist tot", warf Kevin ein. "Erwürgt. Und Ihr Name stand in ihrem Adressbuch, Mr. Bulmer."


    "Ah, ich verstehe...", murmelte er leise. "Der Tod Ihrer Schwester tut mir leid, Mr. Green. Allerdings weiß ich nicht, wie ihn Ihnen weiterhelfen kann!"


    "Kannten Sie sie gut?"


    "Nein." Bulmer schüttelte den Kopf. "Sie war einige Male bei mir, weil sie sich für meine Studien interessierte..."


    "Welche Studien?", fragte Kevin.


    "Ich bin Wissenschaftler und hatte lange Jahre einen Lehrstuhl für Psychologie. Mit der Zeit begann ich mich besonders für parapsychologische Phänomene zu interessieren und habe versucht, auf diesem Gebiet einige empirische Testverfahren zu entwickeln..."


    "Und okkulte Studien?", warf ich ein. Er sah mich an.


    Kalt wie der Tod musterte er mich.


    Sein Blick ließ mir einen Schauder den Rücken hinunterlaufen.


    "Was soll die Frage?", fragte er zischend.


    "Pamela interessierte sich sehr dafür. Ihre Wohnung war voll von entsprechender Literatur. Kurz vor ihrem Tod rief sie mich an und sprach von einer großen Gefahr..."


    "Ach, ja?"


    "Einer Gefahr, die von einem Wesen namens Quarma'an ausginge..."


    Ein Ruck schien den dürren Mann zu durchfahren. Seine Körperhaltung verkrampfte sich. "Wissen Sie, ich bin ein Gentleman und spreche nicht gerne schlecht über Verstorbene. Aber was Miss Green angeht..."


    "Ja?"


    Er sah zu Kevin hinüber und fuhr fort: "Ich hoffe, Sie verzeihen mir, wenn ich das so offen sage, aber Ihre Schwester war psychisch recht labil..."


    "Das ist mir nicht neu", erklärte Kevin.


    "Um sich mit Okkultismus zu beschäftigen, sollte man aber seelisch sehr stabil sein, Mr. Green! Ansonsten kann man Dinge erleben, die einen womöglich über den Abgrund stürzen können..."


    Jetzt erhob sich auch Kevin.


    Seine Augen verengten sich etwas. Sein Blick drückte Skepsis aus. "Und Sie meinen, genau das ist mit Pamela geschehen?"


    Bulmer hob ein wenig die Schultern und entgegnete: "Ich weiß es nicht. Ich kannte Ihre Schwester, als sie noch lebte, Mr. Green. Was Ihren Tod angeht, fragen Sie besser Scotland Yard..."


    Kevin wollte noch etwas sagen, aber in diesem Moment klingelte das Telefon. Auf einer Kommode befand sich ein ausgesprochen altertümlich wirkender Apparat, der aus einem Museum zu stammen schien. Bulmer bedeutete Kevin mit einer Handbewegung zu schweigen und ging dann an den Apparat. Er nahm den Hörer ans Ohr und sagte kurz hintereinander zweimal ein fast tonloses "Ja." Dann legte er auf und sah uns an. "Wenn Sie wollen, können wir das Gespräch ein anderes Mal fortsetzen. Aber im Moment habe ich keine Zeit mehr... Sie werden mich jetzt sicher entschuldigen! Mr. Jenkins bringt Sie zur Tür." Er atmete tief, griff sich einen Moment an die Herzgegend. Auch wenn es seinem Gesicht nicht abzulesen war - irgend etwas schien Bulmer sehr aufgeregt zu haben. Vermutlich etwas, das er so eben erfahren hatte...


    "Gehe Sie jetzt!", rief er dann, fast beschwörend. "Bitte!" Dann rief er Jenkins aus dem Nachbarraum herbei und dieser brachte uns wortlos zur Tür.


    "Was ist plötzlich mit Mr. Bulmer los?", fragte ich ihn, als wir bereits draußen waren und auf das gusseiserne Tor zugingen.


    Er gab keine Antwort.


    Statt dessen blieb er stehen und öffnete das Tor per Fernbedienung.


    Mit der Hand wies er dorthin.


    Ich wechselte einen kurzen Blick mit Kevin, der genauso verwirrt war wie ich. Irgend etwas Seltsames schien hier vor sich zu gehen.


    Aber ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was.


    "Auf Wiedersehen, Mr. Jenkins", sagte ich.


    "Gehen Sie jetzt", erwiderte der Sekretär mit einer Stimme, deren Klang an klirrende Eiswürfel erinnerte.


    "Kommen Sie, Jennifer", sagte Kevin. Ich fühlte seine Hand an meinem Arm.


    Ein paar Schritte später hatten wir das gusseiserne Tor erreicht. Ein Quietschen ließ mich den Kopf zur Seite drehen. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich für den Bruchteil einer Sekunde etwas Dunkles, Schattenhaftes.


    Es schien dicht neben einem der knorrigen und verwachsenen Bäume zu kauern.


    Blitzartig wirbelte ich herum, Die Gittertür hatte sich bereits geschlossen. Meine Hände umfassten das kalte Metall und ich sah ungläubig und angestrengt zwischen den eisernen Stäben hindurch.


    "Was haben Sie, Jennifer?"


    "Da war etwas! Dort! Bei dem Baum!" Ich schluckte und fühlte, wie mein Puls zu rasen begann.


    Kevin trat neben mich.


    Seine Hände fassten zärtlich meine Schultern.


    "Beruhigen Sie sich, Jennifer", sagte er sanft. "Dort ist nichts..."


    Ich atmete tief durch. Er hatte recht. So sehr mich auch anstrengte, ich konnte das schattenhafte Etwas, das ich gerade zu sehen geglaubt hatte, nirgends entdecken. Fange ich vielleicht schon an, meine Traumvisionen und die Wirklichkeit durcheinanderzuwerfen?, ging es mir dann im nächsten Moment angstvoll durch den Kopf.


    Ich war verwirrt.


    Jenkins stand noch immer da und blickte starr in unsere Richtung, so als wollte er sichergehen, dass wir auch wirklich verschwanden.


    Wir taten ihm den Gefallen.


    Kevin legte den Arm um mich und ich ließ mich von ihm wegführen. "Mein Gott, Sie zittern ja...", hörte ich ihn wie von Ferne sagen.


    "Halb so schlimm", erwiderte ich.


    Aber das war eine Lüge.
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    Wir saßen gerade wieder in meinem Mercedes, da erreichte mich per Funktelefon ein Anruf aus der Redaktion.


    Es war Martin T. Stanford persönlich und das konnte unter diesen Umständen eigentlich nur bedeuten, dass es Ärger gab.


    "Hallo, Jenny! Was machen Sie gerade?"


    "Ich recherchiere im Fall Pamela Green."


    "Haben Sie schon etwas herausgefunden?"


    "Noch nichts Entscheidendes..."


    "Gerade hat Inspektor Barnes bei mir angerufen. Er war ziemlich aufgebracht. Mein Gott, Jenny, wie wollen Sie in dem Fall weiterkommen, wenn Sie Scotland Yard gegen sich aufbringen!"


    "Könnten Sie etwas genauer werden, Mr. Stanford?", fragte ich, aber insgeheim ahnte ich bereits, worum es ging.


    "Sie hätten sich auf illegale Weise Zutritt zu Pamela Greens Wohnung verschafft, Jennifer, indem Sie seine Kollegen getäuscht hätten!"


    "Illegal?", echote ich. "Das kann Barnes nicht im Ernst meinen!"


    "Jedenfalls ist er ziemlich sauer auf Sie! Vor allem, weil er Sie in Verdacht hat, später noch einmal dort aufgetaucht zu sein und das Siegel erbrochen zu haben!"


    "Ich glaube, ich werde diesem Inspektor Barnes einen Besuch abstatten müssen", warf Kevin ein. Da Stanford ziemlich laut gesprochen hatte, hatte Kevin das meiste mithören können. "Am besten, Sie bringen mich gleich zu Scotland Yard und setzen mich dort ab. Ich nehme an, Sie haben keine große Lust mitzukommen..."


    Ich lächelte matt.


    "So ist es."


    Wir fuhren los und ich quälte mich durch den Londoner Verkehr, der so dicht wie in jeder anderen Metropole dieser Größe war.


    "Was halten Sie von diesem Kerl?", fragte Kevin mich irgendwann. Ich zuckte die Achseln.


    "Ich weiß es nicht. Er hatte etwas zu verbergen. Jedenfalls wirkte er so auf mich."


    "Glauben Sie wirklich, dass er etwas mit Pamelas Tod zu tun hat?"


    "Zumindest hat er etwas mit einem okkultistischen Kreis zu tun, der sich DIE HERREN QUARMA'ANS nennt. Und den Namen Quarma'an erwähnte Ihre Schwester bei ihrem Anruf..."


    "Das ist natürlich wahr. Auf mich machte dieser Bulmer den Eindruck eines Verrückten. Schon dieser seltsame Totenschädel im Regal... Wie kann ein anerkannter Wissenschaftler so tief sinken?"


    "Mal sehen, ob sich im Archiv des London City Telegraphs etwas über ihn findet", murmelte ich. Ich musste einfach mehr über diesen merkwürdigen dürren Mann wissen, um bei unserem nächsten Zusammentreffen besser gewappnet zu sein. Meine Gedanken kehrten zu dem seltsamen schattenhaften Gebilde zurück, dass ich im Garten seiner Villa gesehen zu haben glaubte.


    Ich versuchte es mir ins Gedächtnis zurückzurufen und merkte, dass mir das schwerfiel. Vielleicht hatte ich es mir doch nur eingebildet oder das Spiel, das das Laub der Bäume mit dem Tageslicht trieb hatte mir einen Streich gespielt... Schließlich erreichten wir das Hauptquartier von Scotland Yard.


    "Wann sehen wir uns wieder? Heute Abend?", fragte Kevin.


    "Gerne."


    Ich sah ihn an.


    Unser beider Blicke verschmolzen für einen unendlich langen Moment füreinander. Seine Hand fuhr zärtlich über meine Wange, strich mir eine verirrte Strähne meines brünetten Haars zurück, die sich aus der Frisur herausgestohlen hatte und öffnete halb die Lippen.


    Vielleicht wollte er etwas sagen...


    Aber kein Laut kam aus seinem Mund.


    Er schluckte und ich schluckte auch. Es war ein geradezu elektrisierendes Gefühl, das uns in diesem Augenblick miteinander verband, ein Gefühl das Worte vielleicht nur zerstört hätten.


    Unsere Lippen trafen sich zu einem vorsichtigen, tastenden Kuss und ein wohliger Schauer durchflutete meinen gesamten Körper.


    "Bis später, Jennifer", flüsterte Kevin, als er sich von mir löste.


    "Bis später."


    "Wir telefonieren, okay?"


    "Ja."


    Sein Lächeln und der Blick seiner offenen meergrünen Augen ging mir durch und durch. Mit einer flüchtigen Berührung streifte er meine Hand. Dann stieg er aus. Er winkte mir noch einmal zu und ich sah ihm nach, wie er mit entschlossenen Schritten davonging.
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    Am Abend hatte Regen eingesetzt. Bulmer stand nachdenklich am Fenster und blickte hinaus in die Dunkelheit. Wind war aufgekommen und schüttelte die alten, verwachsenen Bäume ziemlich heftig hin und her.


    Morris Bulmer atmete tief durch, dann drehte er sich und wandte sich den Männern und Frauen zu, die an der langen Tafel platzgenommen hatten. Sie waren ein gutes Dutzend. Und ihre Gesichter waren sehr ernst.


    "Diese Miss Dexter ist Journalistin", sagte Jenkins, der sich unter den Anwesenden befand. "Es war nicht schwer, das herauszufinden."


    "Für welche Zeitung?", erkundigte sich einer der Anwesenden.


    "London City Telegraph", war Jenkins' Antwort. "Sie scheint sich besonders für alle Bereiche des Übersinnlichen zu interessieren. Zumindest hat sie schon des öfteren Reportagen zu diesem Themenbereich geliefert."


    "Aber jetzt ist sie aus einem anderen Grund hier!", zischte Bulmer düster. Der dürre Mann ballte seine Hände zu Fäusten, so dass die Knöchel weiß wurden. "Sie glaubt, dass ich - wir! etwas mit Pamelas Tod zu tun haben. Und sie scheint mir sehr hartnäckig zu sein. So schnell werden wir die nicht los..."


    "Kann sie irgend etwas beweisen?", fragte einer der anderen. Es handelte sich um einen Mann mit dunklem Vollbart. Bulmer schüttelte den Kopf und lachte heiser auf.


    "Nein", sagte er. "Nicht das Geringste. Dafür haben wir gesorgt... Aber sie hat einen bemerkenswerten Instinkt! Wenn wir nicht aufpassen, kann sie uns noch gefährlich werden."


    "Und der Mann?", fragte der Bärtige. "Dieser Kevin Green?"


    "Ihr Bruder?" Bulmer zuckte die Achseln. "Für ihn gilt dasselbe..."


    "Ich bin dafür, Maßnahmen zu ergreifen", erklärte der Bärtige. "Sonst können wir in Teufels Küche geraten!" Aber Bulmer war da anderer Ansicht.


    "Nein", erklärte er entschieden. "Ich bin dafür, noch abzuwarten... Möglicherweise richten wir sonst noch mehr Schaden an. Außerdem haben wir im Moment dringendere Probleme! Manchem von euch scheint das noch nicht so ganz klar zu sein..."


    "Stimmen wir ab!", forderte Jenkins. "Es ist alles gesagt worden, jetzt müssen wir entscheiden!"
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    Ich forschte einige Stunden lag im Archiv des Telegraphs, um etwas mehr über Morris Bulmer herauszufinden. Aber viel mehr als ich ohnehin schon wusste, kam dabei nicht zu Tage. Offenbar war er zum Ende seiner wissenschaftlichen Karriere hin immer mehr ins Abseits geraten. Hatte er sich zunächst noch mit seriöser Erforschung der Parapsychologie beschäftigt, fand man ihn später in obskuren Zirkeln wieder, die sich mit Magie und Geisterbeschwörung beschäftigten. Er verfasste auch zahlreiche Schriften zu diesen Themen, die jedoch kein wissenschaftlicher Verlag mehr veröffentlichen wollte. Sie erschienen nur in Privatdrucken, die innerhalb okkultistischer Kreise zirkulierten.


    Immerhin konnte niemand beweisen, dass er tatsächlich an der Grabschändung in Cambridge beteiligt gewesen war, so dass es nie zu einer Verurteilung kam. Auch das Disziplinarverfahren musste eingestellt werden. Natürlich war er in Cambridge unmöglich geworden und zog kurz nach seinem Eintritt in den Ruhestand nach London, wo er sich seine Villa kaufte. Die Herkunft des Geldes, mit dem er jenes teure Anwesen bezahlt hatte, warf einige Fragen auf, die ihn kurzfristig zwar nicht in die Schlagzeilen, aber immerhin auf die Seiten für Vermischtes brachten.


    Offenbar hatte er finanziell gutgestellte Gönner, die an die Wichtigkeit seiner obskuren Forschungen glaubten und ihn daher unterstützten.


    Ich kam spät aus dem Archiv und als ich das Großraumbüro der Redaktion betrat, war kaum noch jemand da.


    Einer der wenigen, die noch bei der Arbeit waren, war Stanford. Mit ausgekrempelten Ärmeln stand er vor der Tür zu seinem Büro und ließ nachdenklich den Blick umherschweifen. Ich war ganz froh gewesen, ihm in den letzten Stunden nicht begegnet zu sein.


    Aber jetzt war es unvermeidlich.


    Sein Blick traf mich und ich erstarrte unwillkürlich.


    "Ah, Jenny... Sie sind auch noch hier? Und dabei haben wir doch schon seit zwanzig Minuten Redaktionsschluss..." Ich zuckte die Achseln und kam etwas näher. "Wenn ich einen Job mit Stechuhr gewollt hätte, hätte ich mich nicht gerade im Journalismus umsehen dürfen!", meinte ich und versuchte, einigermaßen entspannt dabei zu wirken.


    Er bedachte mich mit einem wohlwollenden Lächeln und nickte dabei.


    "Tut mir leid, dass ich Sie am Telefon so heruntergeputzt habe... Aber dieser Barnes war wirklich sehr ärgerlich..."


    "Er verkraftet es nicht, dass er in diesem Fall mehr oder minder noch immer völlig im Dunkeln tappt", erwiderte ich.


    "Möglich", meinte Stanford. "Wenn Ihnen die Sache über den Kopf wachsen sollte, dann hätte ich Verständnis dafür, wenn Sie..."


    "Davon kann keine Rede sein", erwiderte ich vielleicht eine Spur zu heftig.


    Stanford hob beschwichtigend die Hände.


    "Ich will nichts gesagt haben, Jenny! Auf Sie ist Verlass, das weiß ich... Ich hoffe, Sie machen jetzt Schluss! Schließlich will ich nicht, dass Sie eines Tages vor Erschöpfung umfallen, Jennifer!"


    Ich musste unwillkürlich lächeln.


    Solche Worte aus dem Munde eines Martin T. Stanford, der ansonsten von jedem seiner Mitarbeiter dieselbe eiserne Arbeitsdisziplin verlangte, die er selbst zeigte und für den es nichts Wichtigeres in seinem Leben zu geben schien, als jeden Tag ein buntes Blatt mit dem Namen London City Telegraph so gut wie möglich zu machen!


    Vielleicht war das seine ganz spezielle Art der Versöhnung.


    "Gute Nacht, Mr. Stanford", sagte ich.


    "Gute Nacht, Jenny. Ach, ehe ich es vergesse..."


    "Ja?"


    "Da war noch ein Anruf für Sie. Ein Mister..."


    "Green?"


    Stanford nickte. "Ja, genau, ich habe mir auch aufgeschrieben, was er wollte, aber dummerweise ist der Zettel nicht mehr da..."


    "Ich weiß schon Bescheid", sagte ich.
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    Als ich das Verlagsgebäude des London City Telegraphs verließ, war es bereits dunkel. Es schien geregnet zu haben, denn der Asphalt war nass und rutschig. Bis zu meinem roten Mercedes musste ich ein ganzes Stück laufen. Er stand mitten auf dem großen Parkplatz, den er jetzt nur noch mit ein paar Dutzend Fahrzeugen teilte.


    Meine Gedanken waren bei Kevin.


    Ein faszinierender Mann und wenn dieser Fall irgend etwas Positives für mich hatte, dann die Tatsache, dass ich ihn kennengelernt hatte. Er hatte eine unkomplizierte, sympathische Art, wirkte aber irgendwie reifer als Joe, dem immer irgendwie etwas Jungenhaftes anhaftete.


    Ich erinnerte mich an unseren Kuss, an den Geschmack seiner Lippen und die Art, wie sich seine Haut anfühlte. Um das Kinn herum zumindest etwas kratzig.


    Die Hälfte des Weges bis zu meinem Wagen hatte ich bereits zurückgelegt, da ließ eine Bewegung mich aus meinen romantischen, etwas verträumten Gedanken aufschrecken. Nur aus den Augenwinkeln heraus, hatte ich diese Bewegung wahrgenommen und wirbelte sogleich herum. Ich verengte die Augen etwas.


    Hatte ich mich getäuscht oder war da an der Ecke etwas?


    Etwas dunkles, schwärzer als die Nacht...


    Mein Puls begann zu rasen und Angst schnürte mir auf einmal die Kehle zu. Ich fühlte, dass da etwas war, aber ich konnte es mit den Augen nicht genau erkennen.


    Ich drehte mich etwas und ließ den Blick schweifen. Der Parkplatz war gut genug beleuchtet, um zu sehen, dass ich im Moment allein hier war...


    Der Lärm der Hauptstraße erfüllte die Luft.


    Da!


    Es bewegt sich! wurde mir klar und ich wich unwillkürlich einige Schritte zurück.


    Eine schattenhafte Gestalt hob sich gegen die Fassade des Verlagsgebäudes ab.


    Der Schatten war riesig. Er ging lautlos und dann hob er den Arm, so dass ich den Umriss einer monströs wirkenden Hand erkannte.


    "Ist da jemand?", rief ich.


    Keine Antwort.


    Ich wich zurück, drehte mich in Richtung meines Wagens und begann mit schnellen Schritten darauf zuzulaufen. Dabei wandte ich mich immer wieder um.


    Aber von der schattenhaften Gestalt war nichts mehr zu sehen.


    Und dennoch...


    Ich hatte das Gefühl, als würde ich beobachtet und als würde mir jemand folgen. Lautlos, finster und fast unsichtbar und vielleicht...


    Tödlich!


    Ich dachte an die Schattengestalt aus meinem Traum... Mit zitternden Fingern steckte ich den Wagenschlüssel in die Tür des roten Mercedes, der ein Geschenk von Tante Marge gewesen war. Ich öffnete die Tür und setzt mich ans Steuer. Sicherheitshalber verschloss ich die Tür und atmete erst einmal tief durch.


    Dann drehte ich den Kopf zur Seite und suchte den gesamten Parkplatz mit den Augen ab.


    Nichts zu sehen.


    Ich ließ den Motor an, setzte zurück und fuhr dann vorwärts, um zur Ausfahrt zu gelangen. In meinem Inneren herrschte Chaos. Alle möglichen Gedanken und Gefühle schienen wild durcheinanderzuwirbeln.


    Einerseits war ich mir sicher und andererseits... Vielleicht spielte meine Einbildungskraft mir einen Streich und ich war drauf und dran, hysterisch zu werden. Schon hatte sich mein Puls etwas beruhigt, da tauchte plötzlich wie aus dem Nichts der Umriss einer Gestalt auf. Es war direkt vor der Kühlerhaube meines Mercedes. Eine übergroße Hand schien sich mir entgegenzustrecken und ich trat hart in die Bremsen.


    Es quietschte und der Wagen schleuderte herum. Eine Schrecksekunde verging, ehe ich verstört hinaus in die Nacht blickte.


    Aber da war nichts mehr zu sehen.


    Nichts...
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    Ich stand vor der Tür des Hotelzimmers, hob die zur Faust gewordene Hand und wollte schon anklopfen, da hielt ich inne. Von drinnen war der einschmeichelnde, etwas melancholische Klang eines Saxophons zu hören. Einige Augenblicke lang lauschte ich der Melodie, dann klopfte ich doch. Kevin machte mir auf. Um den Hals hing sein Altsaxophon. Er sah mich an und lächelte.


    "Hallo, Jennifer", sagte er


    "Hallo."


    "Komm herein. Bei deinem Handy scheint der Akku leer zu sein. Jedenfalls habe ich vergeblich versucht, dich anzurufen und es dann in der Redaktion versucht..."


    "Ich weiß..."


    Er küsste mich flüchtig auf die Stirn, während ich der Tür mit der Hacke einen Stoß gab, so dass sie hinter mir ins Schloss fiel.


    "Eine schöne Melodie, die du da gespielt hast", sagte ich. "Ich habe einen Augenblick zugehört..."


    Kevin stimmte das Stück erneut an. Eine langsame, wunderschöne Melodie. Er setzte das Mundstück wieder ab und sagte dann: "Es heißt Summertime und ist aus Porgy and Bess. Pamela hat dieses Stück sehr gemocht..." Die letzten Worte sprach er mit belegter Stimme. Er nahm das Instrument ab und legte es zur Seite. Er sah sehr nachdenklich aus, als er schließlich, nach einer kurzen Pause fort fuhr: "Ich hätte etwas für sie tun müssen, als sie noch lebte. Jetzt kann ich nur noch versuchen, ihren Tod aufzuklären..."


    "Kevin..."


    Er sah mich an.


    Sein Lächeln wirkte etwas matt, aber dennoch konnte mich ein Blick von ihm verzaubern.


    "Hast du schon etwas gegessen, Jennifer?"


    "Nein."


    "Welch ein Zufall, ich auch nicht. Zwei Straßen weiter gibt es ein indisches Restaurant, in dem ich schon seit Jahren einkehre, wenn ich in London bin... Wie wär's?"


    "Warum nicht?"


    "Dann komm..."


    Er zog sich seine Jacke an und dann gingen wir einen Moment später Arm in Arm den Hotelflur entlang. Wir nahmen den Aufzug, küssten uns während der Fahrt hinab ins Erdgeschoss und gelangten dann in die Hotelhalle. Bevor wir hinaus ins Freie traten, hielt ich ihn an.


    "Kevin", flüsterte ich.


    Er sah mich an. "Was ist?"


    "Als ich vorhin aus dem Verlagsgebäude kam, wurde ich verfolgt."


    "Verfolgt?", echote er und hob dabei die Augenbrauen. "Von wem?"


    "Ich konnte nicht mehr als einen Schatten sehen..."


    "Vielleicht sind wir in ein Wespennest getreten und dieser Bulmer hat doch mehr mit Pamelas Tod zu tun, als er uns glauben machen will..."


    "Ja", murmelte ich.


    "Es scheint, als müssten wir in Zukunft sehr aufpassen." Er lächelte und sein starker Arm um meine Schulter beruhigte mich etwas. "Ich bin bei dir, Jennifer", sagte er. "Du brauchst keine Angst zu haben.


    "Ich weiß", flüsterte ich.


    Wir küssten uns erneut, dann gingen wir hinaus in die Nacht. Wer immer mir auch vor dem Verlagsgebäude aufgelauert haben mochte, es war unmöglich, dass er mir gefolgt war. Ich hatte keinen Wagen bemerkt, der nach mir den Parkplatz verlassen hatte und auf der Fahrt zu Kevins Hotel hatte ich einige Umwege gemacht, um ganz sicher zu gehen... Und doch blieb ein Rest von Furcht, der an meiner Seele nagte.


    Ich konnte mir noch so oft sagen, dass das unbegründet war. Es war eine kühle Nacht. Der Wind schnitt einem unangenehm durch die Kleider. Aber Kevins Arm wärmte mich ein wenig. Wir gingen die mäßig beleuchteten Straßen entlang. Ich war etwas angespannt und suchte überall nach jener düsteren Gestalt...


    Ich fand sie nirgends, aber ich wusste nicht, ob mich das wirklich beruhigen sollte.


    "Ist es noch weit?", fragte ich.


    "Nein. Wir sind gleich da."


    Wir gingen schneller. Schließlich erreichten wir das Lokal, von dem Kevin gesprochen hatte und ich war froh, wieder innerhalb von vier Wänden zu sein. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass die Bedrohung hier weniger groß war - obwohl das natürlich Unsinn war.


    Im Innern des Lokals herrschte Halbdunkel.


    Das Licht von Kerzen erfüllte den Raum und ließ ihn warm und gemütlich erscheinen.


    Wir setzten uns an einen Tisch in der Ecke. Und ich beschloss, es einen wunderschönen Abend werden zu lassen, ganz gleich, welche düsteren Schatten dort draußen in den Straßenschluchten auch lauern mochten. Kevin nahm meine Hand. Sie fühlte sich angenehm warm an.


    "Ich möchte in dieser Nacht nicht allein sein, Kevin", flüsterte ich.


    "Das brauchst du auch nicht, Jennifer!" Der Ober kam und nahm unsere Bestellung auf. Ich sah dabei kurz hinaus aus dem Fenster und glaubte für einen Moment, drüben auf der anderen Straßenseite etwas zu sehen. Etwas Dunkles, das kaum mehr als ein Umriss war, der sich gegen die das Licht der Straßenlaternen abhob.


    Es begann zu regnen. Die Tropfen prasselten gegen die Scheibe und ich fragte mich, ob ich mir das alles nur einbildete, oder ob da draußen wirklich jemand oder etwas lauerte.


    "Du hast ja eine Gänsehaut", stellte Kevin fest, als der Ober gegangen war.


    "Es ist ein bisschen kühl hier."


    "Findest du?"


    Ich wollte jetzt einfach nicht noch einmal davon anfangen. Kevin sollte mich nicht für jemanden halten, der am Rande des Wahnsinns stand.


    Hatte das nicht auch für Pamela gegolten?


    Ich erschrak, als mir die Parallele bewusst wurde.
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    Am nächsten Morgen hatte ich zunächst einiges an Routine-Arbeiten in der Redaktion zu erledigen. Dann versuchte ich vergeblich mit Inspektor Barnes zu sprechen, aber er ließ sich verleugnen. Innerlich verfluchte ich diesen kleinkarierten Ermittler, dem die Eitelkeit wichtiger zu sein schien, als die Aufklärung des Falles.


    Vermutlich war er ohnehin noch nicht weiter in der Sache. Gegen Mittag hatte ich mich mit Kevin verabredet, um zusammen mit ihm noch einmal Bulmers Villa aufzusuchen. Ich wollte ihm zumindest sagen, was ich davon hielt, dass er mich jetzt offenbar beschatten ließ.


    So einfach sollte er nicht davonkommen!


    Ich war überzeugt davon, dass der seltsame Okkultist der Schlüssel zur Aufklärung des Falles war. Man musste die entsprechenden Informationen nur aus ihm herauskitzeln. Wir waren bereits unterwegs, da erreichte mich ein Anruf von Tante Marge.


    "Was ist?"


    "Jenny, ich habe lange gesucht, aber nun habe ich die Lösung gefunden!"


    "Die Lösung?", fragte ich.


    "Ich weiß jetzt, was der Name Quarma'an bedeutet! Komm nach Hause, dann werde ich es dir zeigen, Jenny."


    "Ich bin schon unterwegs. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich Mr. Green mitbringe..."


    "Sicher nicht."


    "Bis gleich, Tante Marge.


    "Bis gleich, mein Kind."


    Und zu Kevin sagte ich: "Wir machen einen kleinem Umweg..."


    "Wer ist diese Tante Marge?"


    "Eigentlich heißt sie Margret Johnson und ist auch nicht meine Tante, sondern meine Großtante. Weißt du, meine Eltern sind sehr früh gestorben. Ich war erst zwölf Jahre alt und Tante Marge hat mich aufgezogen wie ihre eigene Tochter..." Kevin lächelte schelmisch. "Und heute scheint sie dir bei deinen Recherchen zu helfen!"


    Ich nickte und suchte gleichzeitig eine Gelegenheit um zu drehen. Bei der Einfahrt einer Reifenfirma fand ich sie.


    "Ja, das tut sie manchmal", bestätigte ich.


    "Sag bloß, sie ist auch Reporterin!"


    "Nein, sie besitzt ein umfangreiches Privatarchiv über den Bereich Okkultismus und übersinnliche Wahrnehmung. Alles, was an Pressemeldungen oder Büchern zu diesem Thema erscheint, sammelt sie und archiviert es sorgfältig. Und jetzt hat sie endlich herausgefunden, was der Name Quarma'an bedeutet..." Wir schwiegen eine Weile.


    Dann fragte er: "Glaubt sie denn an diese Dinge?"


    "Sie denkt, dass es sich lohnt, dass man sich man sich damit beschäftigt. Das meiste, was auf diesem Gebiet von sich reden macht ist natürlich völlig haltlose Scharlatanerie und Geschäftemacherei... Aber der Rest besteht aus Phänomenen, für die die heutige Wissenschaft einfach noch keine Erklärungen gefunden hat."


    Kevin zuckte die Schultern.


    "Also ich stehe allem Übernatürlichen ziemlich skeptisch gegenüber."


    "Ich auch", sagte ich. "Schließlich bin ich Reporterin und es ist mein Beruf, zunächst einmal nichts als das zu nehmen, was es zu sein scheint."


    "Aber du glaubst, dass es solche Phänomene gibt?", vergewisserte er sich.


    "Ich weiß es", erwiderte ich.


    Er schwieg nachdenklich und hatte natürlich keine Ahnung, wie sehr ich diese Dinge am eigenen Leib erfahren hatte. Das, was Tante Marge meine Gabe nannte, war da nur ein Beispiel, das mir immer wieder vor Augen führte, wie real diese Dinge waren.


    Wir schwiegen eine Weile und ich war froh, dass wir diese Diskussion nicht vertieften.
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    Etwa eine Viertelstunde später erreichten wir Tante Marges Villa.


    Sie stand bereits an der Tür.


    "Guten Tag, Mr. Green", begrüßte sie Kevin freundlich.


    "Jenny hat mir bereits viel über Sie erzählt. Sie sind der Bruder von Pamela, nicht wahr?"


    "Ja, Mrs. Johnson", nickte Kevin.


    "Es muss schrecklich sein, seine Schwester auf diese Weise zu verlieren. Sie haben mein tief empfundenes Mitgefühl."


    "Ich danke Ihnen."


    Wir gingen ins Haus und ich sah Kevins erstaunte Blicke über die seltsame Kuriositätensammlung schweifen, die im unteren Stockwerk zu finden war.


    Er sagte jedoch nichts, ließ sich auch nicht anmerken, was er darüber dachte.


    Margret führte uns geradewegs in die Bibliothek, wo mindestens ein Dutzend alter, dicker Folianten aufgeschlagen auf dem Fußboden herumlagen und mit Dutzenden von Lesezeichen gespickt waren.


    Offenbar hatte Tante Marge ziemlich intensiv recherchiert und nach Querverweisen gesucht, um endlich ein Stück weiterzukommen.


    Dem triumphierenden Gesichtsausdruck nach war ihr das auch gelungen. Sie räumte schnell ein paar Bände von den Sesseln der kleinen Sitzgruppe, die sich in diesem Raum befand und bot uns dann einen Platz an.


    "Es sieht hier ein bisschen chaotisch aus", entschuldigte sie sich dann. "Aber das ist immer nur dann der Fall, wenn ich bei der Arbeit bin. Normalerweise herrscht hier eine penible Ordnung, Mr. Green."


    "Tante Marge!", unterbrach ich sie etwas ungeduldig. "Du sagtest, dass du etwas herausgefunden hättest! Wir waren schon auf dem Weg zu Bulmer, als dein Anruf kam..."


    "Ja, ja, ich komme jetzt auch zur Sache!", erwiderte Tante Marge und hob dabei beschwichtigend die Hände. "Einen Moment!"


    Während wir uns gesetzt hatten, drehte sie sich um, ließ kurz den Blick schweifen und schien dann gefunden zu haben, was sie suchte. Mit kleinen, aber schnellen Schritten ging sie auf eine Kommode zu, von der sie ein Buch herunternahm, dass noch mehr mit Lesezeichen gespickt war, als jene, die auf dem Boden verstreut lagen.


    Als ich den ledernen Einband sah, erschrak ich bis ins Mark.


    Ich erkannte ihn aus dem Traum wieder, in dem ich Pamela Green in einer Art Gruft gesehen hatte. Dieses Buch hatte sie an die Brust gepresst gehalten. Die arabischen Schriftzeichen auf dem Einband hatten sich geradezu in meine Erinnerung eingebrannt.


    Eine Verwechslung war kaum möglich...


    Unterhalb der arabischen Zeilen befand sich der Titel in lateinischen Buchstaben.


    Offenbar waren die arabischen Zeichen nichts weiter, als eine Verzierung. In Wahrheit handelte sich um eine englische Ausgabe.


    "Dies ist die einzige englische Ausgabe der gesammelten Schriften von Jaffar Al-Tarik, einem mauretanischen Mystiker des zehnten Jahrhunderts. Leider ist mein Exemplar, das ich einst vor vielen Jahren auf einer ziemlich dubiosen Auktion in Paris erwarb, nicht mehr ganz vollständig. Etwa ein Zehntel der Seiten fehlen..."


    "Und was hat dieses Buch mit dem Tod meiner Schwester zu tun?", erkundigte sich Kevin Green.


    Tante Marge lächelte nachsichtig.


    "Jaffar Al-Tarik ist ein Magier gewesen, der schließlich wegen seiner zum Teil wohl ziemlich abscheulichen Experimente eingekerkert und hingerichtet wurde. Enthauptet, um genau zu sein. Allerdings hatte man noch nach seinem Tod ziemlich große Angst vor ihm und sorgte dafür, dass sein Kopf an einer anderen Stelle begraben wurde als der Rest seines Leichnams, um auf diese Weise zu verhindern, dass er als Geist sein Unwesen treibt..." Tante Marge deutete mit der Hand auf das Buch und fuhr dann fort: "Seine Schriften sind mehr oder minder eine Sammlung verschiedener magischer Rituale, von denen das wichtigste sich mit der Beschwörung eines geheimnisvollen Wesens mit dem Namen Quarma'an befasst! Und genau vor diesem Wesen hat Ihre Schwester, Mr. Green, kurz vor ihrem Tod gewarnt!"


    "Sie glauben doch nicht etwa, dass dieses Wesen wirklich existiert", erwiderte Kevin.


    Ich dachte an jenen Schatten, den ich erstmalig im Garten von Bulmers Villa gesehen zu haben glaubte und der mir später vor den Kühler meines Mercedes gelaufen war und fröstelte unwillkürlich.


    "Erzähl weiter, Tante Marge", flüsterte ich, ohne Kevins Einwand zu beachten.


    Ich hoffte ja so sehr, dass seine realistische Sichtweise der Dinge recht behielt. Ich hoffte es, ahnte aber zugleich, dass es anders war und wir einem schrecklichen, tödlichen Geheimnis dicht auf der Spur waren. Möglicherweise sogar viel zu dicht...


    "Jaffar Al-Tarik beschreibt genau, wie die Beschwörung Quarma'ans von statten gehen muss! Man braucht dazu die Energie von Totengeistern, weswegen das Ritual auch nur in der Nähe von Grabstätten erfolgreich angewendet werden könne. Dieses Wesen soll über eine schier unbeschreibliche Kraft verfügen... Al-Tarik bezeichnet es als den perfekten Mörder, dem keine Macht der Welt etwas entgegenzusetzen habe..." Tante Marge seufzte. "Wie gesagt, leider ist das Buch nicht vollständig. Ein paar entscheidende Seiten fehlen. Vor einem Jahr erwarb ich einen Stapel von Fragmenten, einzelnen Buchseiten, zerrissenen und halb verbrannten Papieren. Insgesamt drei Kartons voll. Möglich, dass einige Seiten aus Al-Tariks Schriften dabei sind. Zumindest behauptete das der Mann, dem ich das Zeug abgekauft habe. Aber ich bin bis heute einfach nicht dazu gekommen, das Material zu ordnen..."


    Kevin erhob sich.


    Sein Gesicht drückte Zweifel aus.


    "Sie sprechen über diese Dinge, als wären sie Realität, Mrs. Johnson", sagte er dann.


    "Dieses Buch ist Realität, Mr. Green. Und der Anruf ihrer Schwester, in dem sie den Namen Quarma'an erwähnte auch. Und ich bin mir sicher, dass die Schriften von Jaffar Al-Tarik bis heute in Okkultistenkreisen kursieren. Nicht in großer Zahl, aber hin und wieder schon."


    "Bulmer", flüsterte Kevin düster.


    Und ich warf ein: "Sein Zirkel in Cambridge wird sich nicht umsonst als DIE HERREN QUARMA'ANS bezeichnet haben."


    "Möglicherweise fand Pamela etwas über Bulmers Kreis heraus, dass sie gefährlich erscheinen ließ und sie musste deshalb verschwinden...", meinte Tante Marge. "Oder sie fiel einem Ritual zum Opfer, den Al-Tarik beschreibt auch magische Prozeduren, bei denen die Geister gerade Verstorbener gebraucht werden..."


    In diesem Moment hoffte ich - so makaber es klingen mag dass dies tatsächlich die Erklärung war. Aber ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass wir noch auf ganz andere, unaussprechliche Dinge stoßen würden.


    Dinge, die einem den Verstand und den Schlaf rauben konnten...
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    Als wir Bulmers Villa erreichten, hatte es leicht zu nieseln angefangen.


    Der Himmel war grau und düster. Wir stiegen aus und ich bereute es, keinen Schirm mitgenommen zu haben. Ich schlug mir den Mantelkragen hoch, aber gegen die feuchte Kälte, die an diesem Tag herrschte, nützte das kaum etwas.


    Arm in Arm gingen wir über die Straße. Dann versuchte ich mein Glück an der Klingel.


    Mehrfach und immer ungeduldiger drückte ich auf den Knopf, während mir das Haar schon feucht am Kopf klebte. Eine ganze Weile standen wir da, ohne dass etwas geschah. Nicht einmal ein Knacken kam aus dem Sprechgerät heraus. Entweder, es war wirklich niemand zu Hause, oder man hatte uns aus einem der Fenster frühzeitig beobachtet und ignorierte uns nun absichtlich.


    Schließlich öffnete sich die Tür und eine mit einem Schirm bewaffnete Gestalt kam in Richtung des gusseisernen Gittertors, das uns den Zugang zur Villa versperrte. Es war niemand anderes Jenkins, der Sekretär.


    Sein Gesicht war ziemlich ärgerlich.


    "Ah, Sie sind es wieder, Miss Dexter!"


    "Ich möchte zu Mr. Bulmer."


    "Er hat heute keine Zeit für Sie!"


    "Mr. Bulmer hat mir versprochen, dass wir unser Gespräch fortsetzen könnten!"


    Die Erwiderung des Sekretärs war äußerst gallig. Seine Lippen verzogen sich dabei, so dass seine Zähne sichtbar wurden. "Mr. Bulmer wusste zu dem Zeitpunkt vielleicht auch noch nicht, dass Sie nichts weiter als eine sensationslüsterne Reporterin sind!"


    "Ach, und das ändert etwas?"


    "Guten Tag, Miss Dexter..."


    Er drehte sich herum und wollte zurück zur Villa gehen. Meine Stimme hielt ihn zurück.


    "Mr. Jenkins...", rief ich ihm hinterher. Er drehte sich nur zur Hälfte herum und betrachtete mich aus den Augenwinkeln heraus.


    "Was gibt es noch, Miss Dexter?"


    "Als ich das letzte Mal mit Mr. Bulmer sprach, wusste ich auch noch so manches nicht..."


    "Was Sie nicht sagen!"


    "Zum Beispiel war mir noch nicht klar, was der Name Quarma'an bedeutet..."


    Jenkins Gesicht verlor ein Gutteil seiner Farbe. Seine Züge versteinerten und obwohl er sich alle Mühe gab, um sich nichts anmerken zu lassen, spürte ich sehr deutlich, dass er jetzt beunruhigt war. Er drehte sich nun ganz herum. Seine Augen verengten sich ein wenig. Einen halben Schritt machte er auf das gusseiserne Tor zu, dann blieb er stehen und fixierte mich mit seinem durchdringenden Blick.


    "Und jetzt ist es Ihnen klar?", wisperte er so leise, dass die Geräusche des Regens seine Worte fast verschluckten.


    "Ich bin auf die Schriften eines gewissen Jaffar Al-Tarik gestoßen!", rief ich ihm zu.


    Unter meinen Worten schien er zusammenzuzucken wie unter einem Peitschenschlag. Er atmete tief durch. Einen Moment lang schien er mit sich zu ringen.


    Dann kehrte er zum Tor zurück, ohne es allerdings zu öffnen.


    "Vielleicht sollten Sie sich tatsächlich noch einmal mit Mr. Bulmer persönlich unterhalten", sagte er dann in einem völlig veränderten Tonfall.


    "Dann lassen Sie mich zu ihm!"


    "Das geht nicht. Er ist nämlich nicht im Haus. Aber ich mache Ihnen einen Vorschlag."


    "Ich höre."


    "Kommen Sie morgen wieder. Mr. Bulmer wird dann Zeit für Sie haben."


    Ich zuckte die Achseln. "Ich habe das Gefühl, dass Sie mich nur vertrösten wollen. Vielleicht gehe ich auch lieber gleich zu Scotland Yard, um..."


    "Um was zu tun, Miss Dexter?", schleuderte Jenkins mir höhnisch entgegen. In seinen Augen blitzte es, so als wüsste er, dass es keinerlei Beweise gab, die wirklich belegen konnten, dass Bulmer und sein okkultistischer Kreis etwas mit Pams Tod zu tun hatten.


    "Nun, vielleicht könnte die Polizei Sie ja veranlassen, den Verfolger, den Sie hinter Miss Dexter herschicken zurückzupfeifen!" mischte sich jetzt Kevin ein. Jenkins sprach jetzt mit sehr leiser und fast ein wenig belegter Stimme. Irgendwie schien er mir auf einmal beinahe ein bisschen ängstlich geworden zu sein.


    "Den Verfolger?", echote Jenkins.


    In seinem Gesicht zuckte es. Er bedachte mich mit einem seltsamen Blick, den ich nicht zu deuten vermochte.


    "Ganz recht", murmelte ich.


    "Ich glaube Sie wissen nicht, in was für einer Gefahr Sie sich befinden, Miss Dexter!" Er lachte heiser auf. "Sie behaupten, Bescheid zu wissen, aber in Wahrheit sind Sie völlig ahnungslos! Ich kann Ihnen nur einen guten Rat geben, Miss Dexter!"


    "Und der wäre?"


    "Ihnen beiden gebe ich diesen Rat! Kümmern Sie sich nicht mehr um die Sache! Bohren Sie nicht weiter darin herum, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!"


    "Soll das eine Drohung sein?", fragte Kevin. Jenkins wandte den Kopf zu ihm und zuckte die Achseln.


    "Sie können das verstehen, wie Sie wollen!" Und damit drehte er sich um und ging zum Haus zurück.
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    "Ich denke, wir sollten diesem Bulmer noch etwas mehr auf den Zahn fühlen", meinte Kevin, als wir wieder in meinem roten Mercedes saßen.


    Der Regen hatte inzwischen noch etwas zugenommen. Ich strich mir das nasse Haar etwas zurück und musste niesen.


    "Gesundheit", sagte Kevin.


    "Danke, aber der Wunsch kommt vermutlich zu spät!" erwiderte ich. Ich startete den Motor und fuhr los. Der Regen verstärkte sich schauerartig, so dass ich die Scheibenwischer auf höchste Leistung stellen musste.


    Während ich den Mercedes langsam vorwärts fahren ließ, ging mein Blick noch mal zur Seite, glitt die hohe Mauer entlang, die Bulmers Villa umgab und die sich danach noch ein Stück fortsetzte. Der Stein war nur etwas anders. Noch grauer und noch mehr von Schlingpflanzen überwuchert.


    Aus den Augenwinkeln heraus sah ich eine Gestalt daherlaufen. Der Mantelkragen war zu hochgeschlagen gewesen, aber ich hatte genug gesehen, um das Gesicht erkennen zu können.


    Niemand anderes als Morris Bulmers hochgewachsene, etwas gebeugt wirkende Gestalt hatte ich da die Straße entlanggehen sehen.


    Er hatte nicht zu uns herübergesehen, sondern kämpfte sich verbissen gegen den Regen vorwärts.


    "Hast du ihn auch gesehen?", fragte ich.


    "Wen?"


    "Bulmer!"


    "Der alte Mann da gerade auf dem Bürgersteig?" Kevin zuckte die Achseln. "Einen Moment lang habe ich es auch geglaubt, aber..."


    "Ich bin mir sicher!"


    Zweihundert Meter fuhr ich noch, dann suchte ich eine Parklücke und hielt an. Der Stein, aus dem die Mauer war erinnerte mich an etwas...


    An meinen Traum.


    Ich dachte an den dunklen gruftartigen Raum und an den Sarkophag, auf den sich die Frau im roten Kleid - Pamela gestützt hatte. Und Tante Marges Worte hallten in meinem Inneren wieder. Um Quarma'an zu beschwören war die Energie von Totengeistern erforderlich!


    Eine Grabstätte!, durchfuhr es mich. Irgendwo hier in der Gegend musste sich dieser dunkle gruftartige Raum befinden. Bislang hatte es für alles aus jenem Traum eine Entsprechung in der Realität gegeben.


    "Was hast du?", fragte Kevin.


    "Ich frage mich, woher Bulmer gerade kam. Weit entfernt kann es nicht gewesen sein. Er ist ein alter Mann und sicher kein Marathonläufer." Ich sah ihn an. "Hast du nicht gesagt, wir sollten ihm etwas näher auf den Zahn fühlen?" Er blickte hinaus und meinte dann: "Naja, bei besserem Wetter!"


    Wir lachten beide.


    Recht schnell wurden wir allerdings wieder ernst und ich sagte: "Komm, Kevin!"


    "Wohin?"


    "Vertrau mir einfach. Es ist nur so ein Gedanke, aber vielleicht bringt es uns weiter..."


    Kevin zuckte die Achseln.


    "Okay. Dann los!"


    "Lass uns noch einen Moment warten, bis der Regen etwas nachlässt, ja?"


    "Nichts dagegen", erwiderte er und lächelte. "Und wie überbrücken wir diese Zeit?"


    "Ich weiß nicht...", flüsterte ich und blinzelte ihn kokett an. Wieder war es zwischen uns, dieses einmalige elektrisierende Gefühl des Verliebtseins. Ich berührte zart sein Gesicht, fuhr ihm mit den Fingerspitzen über das Kinn. Der Sicherheitsgurt glitt zur Seite und Kevin fasste mich bei den Schultern.


    Unser Kuss war lang und leidenschaftlich. Es war einer dieser Momente des Glücks, von denen man sich wünscht, dass sie ewig andauern.


    Ein Moment, in dem man die finstere Bedrohung vergessen konnte, die irgendwo im Hintergrund lauerte und den Schatten des Todes über mich werfen wollte...
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    Der Regen ließ ein wenig nach und wir stiegen aus. Wir überquerten die Straße und ich berührte mit der Rechten den kalten, feuchten Stein, aus dem die Mauer war.


    "Dieses Grundstück grenzt direkt an Bulmers Anwesen an", stellte Kevin fest. "Es scheint nicht bebaut zu sein. Zumindest nicht mit einem mehrstöckigen Haus, das über die Mauer hinüberragen würde..."


    "Aber das Unkraut ragt inzwischen an manchen Stellen schon hinüber", erwiderte ich nachdenklich, während meine Hand noch immer über den Stein strich.


    "Ein verwildertes Grundstück, weiter nichts. Vermutlich ein Spekulationsobjekt. Der Besitzer will warten, bis der Preis noch ein bisschen weiter gestiegen ist, was ja wohl in dieser Wohngegend nur eine Frage der Zeit sein dürfte. Oder fehlt ihm das Geld, um zu bauen..."


    "Komm", sagte ich leise.


    "Ich weiß nicht, wonach du eigentlich suchst!" Ich konnte es ihm auch nicht sagen, noch ihm von meinem Traum erzählen. Nur Tante Marge und ich wussten von meiner Gabe. Und das sollte auch auf absehbare Zeit so bleiben. Wir gingen die Straße entlang bis zur Ecke, wo eine kleine Seitenstraße abzweigte.


    "Dort ist ein Eingang", stellte ich mit ausgestreckter Hand fest und deutete auf ein gusseisernes Tor, das dem recht ähnlich war, dass den Besitz von Morris Bulmer abgrenzte. Nach ein paar Schritten hatten wir es erreicht. Es war beinahe durchgerostet.


    Dahinter befand tatsächlich ein völlig verwildertes Grundstück, in dessen Mitte sich ein kleines, nicht sehr hohes Gebäude aus grauem Stein befand, dessen Mauern ebenfalls von Rankpflanzen überwuchert waren.


    Und doch erkannte ich sofort, was das für ein Gebäude war und die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag vor den Kopf.


    "Ein Mausoleum", flüsterte ich. "Das ist eine Grabstätte, Kevin. Vermutlich eine sehr alte, denn heutzutage ist es natürlich nicht mehr erlaubt, so ein Ding einfach mitten in einem Wohngebiet zu errichten..."


    "Meinst du, Bulmer war - hier?"


    "Zur Beschwörung von Quarma'an braucht man doch die Energie von Totengeistern", gab ich zu bedenken.


    Ich stieß die Gittertür an.


    Sie war nicht abgeschlossen. Der Bügel, der sie eigentlich hätte verschließen sollen, war längst durchgerostet. Mit einem unangenehmen Quietschlaut öffnete sie sich. Kevin zuckte die Achseln.


    "Sehen wir es uns an", meinte er.


    Der Regen verebbte zwar fast vollends, aber unsere Köpfe waren ohnehin schon nass. Und unsere Füße wurden es jetzt auch, als wir durch das hohe und wohl schon seit Jahren nicht mehr geschnittene Gras traten. An manchen Stellen war es plattgetreten. Ein Zeichen dafür, dass dieses Grundstück von einer ganzen Reihe von Menschen betreten worden war. Und zwar vor noch nicht so langer Zeit...


    Unter unseren Füßen knackte es.


    Zwischen den wild wuchernden Gebüschen und den knorrigen und verwachsenen Bäumen, die mich irgendwie an jene erinnerten, die auf Bulmers Anwesen zu finden waren, konnten wir schließlich für einen Moment bis zur anderen Seite des Grundstücks blicken und so konnte ich sehen, dass eine dichte Dornenhecke den Zugang zu Bulmers Grundstück versperrte. Dann hatten wir das Mausoleum erreicht.


    Der graue Stein, aus dem es erbaut war, wirkte kalt und abweisend. Der Säuleneingang war einen antiken Tempel nachempfunden und wirkte auf mich in diesem Moment wie die Pforte zur Hölle...


    Ich spürte instinktiv, dass hier der Schlüssel zu allem lag...


    Wir traten zwischen den Säulen hindurch.


    "Dort scheint eine Inschrift zu sein", stellte Kevin fest und riss ein paar Ranken zu Seite. Die in den Stein gemeißelte Schrift war schon beinahe gänzlich verblasst. Nur ein Wort war noch einigermaßen deutlich zu lesen.


    Cooper.


    "Vermutlich der Name derer, die hier ihre Familiengruft errichteten", meinte ich. "Dem Aufwand nach, der hier getrieben wurde, muss es sich um eine recht einflussreiche Familie gehandelt haben..."


    Eine Treppe führte hinab und ich zögerte unwillkürlich als ich die Stufen vor mir sah. Aber ich wusste, dass dort unten vielleicht eines jener Geheimnisse auf mich wartete, denen ich auf der Spur war...


    Unten angekommen traten wir in einen ziemlich dunklen, gruftartigen Raum, in dem sich insgesamt fünf steinerne Sarkophage befanden, die mit seltsamen Zeichen bemalt worden waren.


    Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Dies war jene Gruft, die ich in meinem Traum gesehen hatte.


    Auf einem der Sarkophage stand ein fünfarmiger Kerzenleuchter.


    Das wenige Licht, das durch den Eingang herein schien, ließ auf der kalten Steinwand seltsame Schattengebilde entstehen. Ich trat näher und bemerkte fünf Kreise, die in den Stein hineingeritzt worden waren und zusammen wiederum kreisförmig angeordnet waren.


    "An diesem Ort haben sie Quarma'an beschworen", flüsterte ich in die gespenstische Stille hinein. "Siehst du die Zeichen auf den Sarkophagen? Sie haben versucht, sich die Energie der Toten nutzbar zu machen..."


    Es war Kevin anzusehen, wie unwohl er sich im Moment hier fühlte.


    "Und du meinst, meine Schwester hat sich an so etwas beteiligt?"


    "Ja", murmelte ich. Ich merkte, dass ich auf etwas getreten war, bückte mich und hob es auf. Es war ein mit rotem Stoff überzogener Knopf, in den die Initialen P.G. eingestickt waren.


    Pamela Green!


    "Hier!"


    Ich reichte Kevin den Knopf. Er hielt ihn ins Licht und sagte dann schluckend. "Ich habe Pamela mal ein rotes Kleid zum Geburtstag geschenkt, an dem hinten so ein Knopf war... Sie war also wirklich hier!"


    Seine Faust umschloss den Knopf und sein Gesicht bekam etwas Grimmiges.


    Ich fasste ihn am Arm und fügte hinzu: "Ich glaube, sie ist hier umgebracht worden, Kevin!"


    Im nächsten Moment drang von draußen ein dumpfer, kehliger Laut an unsere Ohren. Ein Laut, von dem nicht zu sagen war, ob ein Tier oder ein Mensch ihn ausgestoßen hatte. Ich klammerte mich unwillkürlich an Kevin fest und als wir uns dann anblickten, sah ich, dass auch ihm dieses Geräusch durch Mark und Bein gegangen war.


    "Mein Gott, was war das?", flüsterte er.
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    Wir lauschten angespannt, aber nichts war mehr zu hören. Dann stiegen wir die Treppe empor. Als ich den ersten Blick zwischen den Säulen hindurchsandte, erstarrte ich. Etwas Dunkles huschte zwischen den verwachsenen Bäumen hindurch, deren Stämme wie die grinsenden, verzerrten Gesichter von Totempfählen wirkten.


    "Kevin", flüsterte ich.


    "Ich habe es auch gesehen... Was war das? Ein Tier? Ein Mensch?"


    Wir gingen durch das hohe Gras, schlugen es zur Seite um besser vorwärts zu kommen. Dann blieben wir stehen, ließen den Blick suchend umherkreisen und lauschten.


    Das Knacken eines Astes ließ uns beide herumfahren. Aber dort war nicht das geringste zu sehen.


    "Es ist weg", stellte Kevin fest. "Weiß der Himmel wohin oder was es eigentlich war..."


    "Aber du hast es auch gesehen!"


    "Gesehen ist übertrieben, Jennifer. Da war eine Art Schatten. Und eine Bewegung. Das war auch schon alles..." Wir suchten das ganze Grundstück ab und machten uns ziemlich dreckig dabei. Aber ich wollte es einfach nicht dabei belassen. Irgend etwas musste doch zu finden sein. Wenigstens eine Spur.


    Aber es gab nichts.


    Nicht einmal niedergetretenes Gras!


    "Langsam frage ich mich wirklich, womit wir es hier zu tun haben", murmelte Kevin.


    "Zumindest kennen wir jetzt den vermutlichen Tatort", stellte ich fest. "Und das ist doch auch etwas wert, oder?"


    "Ja. Und der Zusammenhang mit Bulmer und seinen Leuten wird immer stärker!"


    Ich hakte mich bei ihm unter und sagte: "Komm, lass uns gehen. Hier können wir im Moment nichts mehr tun."


    "Du hast recht, Jennifer."


    Er nahm meine Hand und wir gingen durch das hohe Gras zurück bis zu dem rostigen Eisentor. Dort blieb ich einen Moment stehen und blickte zurück auf diesen seltsamen, verwunschenen Ort, mitten in der Stadt. Ein Ort, der von der Zeit vergessen worden zu sein schien.


    So sehr ich mich auch anstrengte, es war nirgends etwas zu sehen.


    Keine Bewegung, kein Schatten.


    Nichts.


    Es war wie verhext.
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    Kevin hatte im weiteren Verlauf des Tages noch einen Termin in einem Studio, den er wegen des Todes seiner Schwester schon mehrfach verschoben hatte. Aber jetzt wurde der Produzent ungeduldig. Vertrag sei schließlich Vertrag und das bedeutete, dass Kevin eine Tonbandspur mit den Klängen seines Saxophons zu füllen hatte.


    Schließlich sollte die CD ja nicht erst herauskommen, wenn die Musik darauf bereits in der Oldie-Ecke präsentiert wurde. Ich saß derweil im Büro von Inspektor Barnes.


    In seiner riesigen Pranke hielt er den Knopf von Pamelas Kleid und betrachtete ihn von allen Seiten. Sein Gesicht war ziemlich nachdenklich.


    "Pamela Green trug tatsächlich ein rotes Kleid, als sie aufgefunden wurde", murmelte er dann.


    "Und ich wette, daran fehlt ein Knopf", warf ich ein. Barnes lehnte sich zurück.


    "Dass dieses Mausoleum der Tatort ist, ist zwar möglich, aber damit keineswegs bewiesen", gab Barnes dann zu bedenken.


    Ich musste mich sehr beherrschen, um nicht aus der Haut zu fahren. Aber die Bemerkungen, die mir auf der Zunge lagen, schluckte ich so gut es ging wieder hinunter. Schließlich wollte ich ihn nicht noch mehr gegen mich aufbringen. Er sah mich dann durchdringend an.


    "Also gut, Miss Dexter, ich werde mir den Tatort ansehen."


    "Und was diesen Mr. Bulmer angeht..."


    "Werde ich ihn befragen! Als Zeugen, nicht als Verdächtigen. Schließlich wohnt er in der Nachbarschaft."


    "Hätten Sie etwas dagegen, wenn..."


    Barnes hielt mir den Zeigefinger auf eine Art und Weise entgegen, als würde es sich um eine Waffe handeln. "Sie werden auf keinen Fall dabei sein, Miss Dexter! Ich werde Sie hinterher darüber unterrichten, was meine Ermittlungen ergeben haben. Mehr können Sie nicht erwarten." Ich öffnete die Lippen, um noch etwas zu erwidern, schwieg dann aber. Es hatte keinen Sinn. Und wenn ich behauptete, verfolgt zu werden, dann würde Barnes sofort nach handfesten Beweisen fragen.


    Und die konnte ich nicht liefern.


    Ich erhob mich und sah ihn einen Moment lang an. "Wenn Sie mir am Ende eine Beförderung zu verdanken haben, lassen Sie es mich bitte wissen, ja?", meinte ich dann etwas spitz. Barnes grinste.


    "Keine Sorge, Miss Dexter! Und ich hoffe, Sie schreiben dann einen netten Artikel über mich!"


    "Ein Kommentar zu Ihrer Absetzung wäre leichter, Inspektor!", erwiderte ich.


    Und als ich sah, wie sein Grinsen langsam gefror, konnte ich nicht umhin, so etwas wie Genugtuung zu empfinden.
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    Den Abend verbrachte ich damit, Tante Marge beim Ordnen ihrer Textfragmente und Bruchstücke verschiedener Schriften zu helfen. Aber wir kamen nicht so recht weiter. Es war eine langwierige und äußerst anstrengende Arbeit, die in gewisser Weise detektivischen Spürsinn verlangte.


    "Franklin hätte solch ein Rätsel im Nu lösen können", seufzte Tante Marge dann irgendwann. "Als Archäologe hat er ja im Grunde nichts anderes gemacht, als Bruchstücke zueinanderzufügen. Ich habe das immer sehr bewundert, wenn es ihm beispielsweise gelang, aus einen durchlöcherten, halb verrotteten Pergament, dessen Text nur in Bruchstücke noch vorhanden war, das, was dort ursprünglich stand zu rekonstruieren..." Sie hob verzweifelt die Schultern. "Ich scheine diese Begabung leider nicht in gleicher Weise zu besitzen!"


    "Tante Marge!"


    "Naja, ich werde es weiter versuchen..." Ich ging relativ früh ins Bett, schlief aber aus irgendeinem Grund nicht gut. Immer wieder wälzte ich mich hin und her.


    Es war eine mondlose, sehr dunkle Nacht. Draußen hatte es wieder zu regnen und zu stürmen begonnen. Das Prasseln des Regens hielt mich eine ganze Weile lang wach. Eine ganze Reihe von unterschiedlichen Gedanken und Gefühlen wirbelten in meinem Inneren durcheinander.


    Ich dachte an Kevin und wollte ihn zwischendurch sogar schon anrufen. Aber dann sah ich auf die Uhr und erinnerte mich daran, dass er jetzt vermutlich noch immer im Studio war und seinem Saxophon angenehm klingende Töne zu entlocken suchte. In der Musikbranche hielt man sich nicht unbedingt an den Schlaf/Wachrhythmus gewöhnlicher Sterblicher. Ein gewisses Unbehagen hatte sich in meine Seele gestohlen. Ich hatte das dumpfe Gefühl, das irgend etwas geschehen würde...


    Schließlich fiel ich doch in einen traumlosen, tiefen Schlaf, aus dem mich erst weit nach Mitternacht das Geräusch eines klappernden Fensterladens weckte.


    Draußen toste der Wind.


    Ein richtiger Sturm fegte über London. Offenbar hatte sich eine der Halterungen, mit denen die Fensterläden befestigt waren, gelöst.


    Ich seufzte und stand auf. Barfuß und im Nachthemd ging ich zum Fenster und sah hinaus.


    Wieder klapperte der Laden hin und her.


    Ich hatte keine Lust hinauszugehen, ihn wieder zu befestigen und dabei klitschnass zu werden. Aber das bedeutete wohl, dass ich für den Rest der Nacht das Geklapper ertragen musste.


    Dann durchzuckte es mich wie ein Blitz. Ich erstarrte und sah auf eine ganz bestimmte Stelle draußen im Garten. War da nicht eine Bewegung gewesen? Für den Bruchteil eines Augenblicks hatte ich geglaubt, dort etwas zu sehen. Der Puls schlug mir bis zum Hals. Ich presste die Stirn an die kühle Scheibe, konnte aber nichts mehr erkennen.


    Im nächsten Moment atmete ich tief durch.


    Du hast dir etwas eingebildet, sagte ich mir selbst. Da draußen war nichts. Gar nichts. Ich sagte mir das immer wieder, aber tief in mir war eine Stimme, die das nicht glauben wollte...


    Sieh hinaus, Jennifer! Da ist nichts! Nichts und Niemand! Du hast einen hin und her geschüttelten Busch gesehen, mit dem der Wind gespielt hat!


    Ich wandte mich vom Fenster ab und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Dann setzte ich mich in einen der großen, gemütlichen Sessel in meinem Zimmer und zog die Knie nach oben. Ich war jetzt hellwach.


    Du solltest schlafen, Jenny! Morgen bist du in der Redaktion zu nichts zu gebrauchen und schläfst womöglich am Schreibtisch ein!


    Ein Knarren ließ mich zusammenfahren.


    Es kam von der Treppe.


    Vermutlich arbeitete nur das Holz. Oder Tante Marge geisterte noch durch das Haus. Sie hatte einen leichten Schlaf und brauchte außerdem nicht viel davon. So manche Nacht verbrachte sie lesend über ihren staubigen Büchern. Einen Moment lang schloss ich die Augen und versuchte, mich ein bisschen zu beruhigen und ganz ruhig dabei zu atmen. Mach dich nicht verrückt!


    Ich fuhr mit der Hand über das Gesicht und strich mir das offene Haar etwas zurück. Die innere Unruhe wollte einfach nicht verschwinden.


    Dann öffnete ich einen Moment später die Augen. Und schrie!
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    Blankes Entsetzen hatte mich gepackt. Starr vor Schrecken blickte ich auf den Spalt breit, den die Tür zu meinem Zimmer offenstand und zitterte am ganzen Körper.


    Kalter Angstschweiß stand mir auf der Stirn.


    Nachdem mein verzweifelter Schrei verstummt war, biß ich mir auf die Lippe und schüttelte verzweifelt den Kopf.


    "Nein", flüsterte ich, während durch den Spalt das Grauen hereinkam. Etwas unsagbar Kaltes durchwehte den Raum. Hinter dem Spalt schien nur Dunkelheit zu sein. Namenlose Schwärze, gegen die selbst die Finsternis der Nacht hell wirkte. Und diese Dunkelheit kam durch den Spalt herein. Sie wirkte fast wie ein Gas. Erst war sie völlig ohne Struktur und Form. Ein amorphes Etwas, das sich da vor meinen Augen sammelte. Dann bildete sich nach und nach eine Gestalt.


    Ein riesenhafter Schatten, ebenso groß wie die Tür. Der Umriss des Kopfes wirkte monströs und ich glaubte spitze, unverkennbar nichtmenschliche Ohren sehen zu können, als der Düstere ihn ein Stück drehte.


    Ein knurrender Laut, halb menschlich und halb tierhaft, kam aus seiner unsichtbaren Kehle und ließ mich zusammenzucken. Quarma'an!, durchfuhr es mich. Mein Gott...


    Er wankte einen kleinen Schritt näher und schien sich nun deutlicher von der Tür abzuheben. Im nächsten Moment hob er eine seiner riesenhaften Pranken.


    Die Hände eines Würgers...


    Ich erhob mich aus dem Sessel.


    Die Knie drohten mir schwach zu werden, als ich zurückwich. Verzweifelt überlegte ich, was ich tun konnte. Wieder ging ein dumpfer drohender Laut von dem Wesen aus.


    "Bleib stehen!", rief ich, obwohl ich mir nicht sicher sein konnte, dass mein Gegenüber mich überhaupt verstand. Das Wesen wankte auf mich zu und ich konnte bald nicht weiter zurückweichen.


    In meinem Rücken spürte ich hart die Kante einer Kommode. Ich saß in der Falle und es schien nichts zu geben, was mich noch retten konnte.


    Immer näher kam der schwarze Schatten.


    Die kräftigen Arme mit den riesigen Händen hoben sich und griffen in meine Richtung.


    "Nein", flüsterte ich voller Verzweiflung. Mit der Linken bekam ich eine Vase zu fassen und schleuderte sie dem Düsteren entgegen.


    Sie schien einfach durch ihn hindurchzufliegen, prallte dann auf der anderen Seite meines Zimmers gegen die Wand und zerbrach in tausend Scherben.


    Der Düstere hielt einen Moment in der Bewegung inne, drehte sich etwas irritiert nach der Vase herum und wandte sich nächsten Moment wieder mir zu.


    Ich schrie aus Leibeskräften, wusste aber, dass in diesem Moment mir niemand mehr helfen konnte.


    Keine Macht der Welt konnte es mit ihm aufnehmen. Ihm - Quarma'an!


    Es war, wie Jaffar Al-Tarik es in seinen Schriften überliefert hatte. Ein Wesen von kalter Grausamkeit, dessen einziges Ziel es war, zu töten.


    Die dunklen Schattenhände legten sich um meinen Hals und ich spürte einen eiskalten Atem.


    Es war die Kälte des Todes...


    Ich versuchte verzweifelt, mich zu wehren, strampelte, schlug mit den Fäusten um mich, traf aber nur in ein Düsteres Nichts hinein, während der eiserne Griff um meinen Hals immer fester wurde.


    Ich bekam keine Luft mehr...


    Dies also ist das Ende! dachte ich. Pamela Green musste auf dieselbe Weise gestorben sein, dort unten in der kühlen Gruft des Mausoleums...


    Und jetzt stand ich vor dieser Pforte ins Unbekannte, geradewegs ins Nichts hinein...


    Meine Lippen öffneten sich, aber ich konnte nicht mehr schreien!
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    Ein Augenblick kann eine Ewigkeit sein und eine Ewigkeit in einem Augenblick vergehen. Ich wusste nicht, wie viel Zeit verronnen war und ob ich mich noch in dieser oder schon in der nächsten Welt befand. Alles drehte sich vor meinen Augen. Irgendwo aus dem Hintergrund hörte ich dann eine Stimme Worte murmeln.


    Es klang erst wie aus weiter Entfernung.


    Die Stimme klang bekannt, die Worte entstammten einer fremden, sehr archaisch klingenden Sprache, der die Aura des Uralten anhaftete.


    Die Finsternis um mich herum schien zu verblassen und langsam durchsichtig zu werden wie schwarze Rauchschwaden, die sich verteilen.


    Die Stimme!


    Jetzt wusste ich, wem sie gehörte.


    Es war Tante Marge!


    Ich fühlte wie der Druck um meinen Hals nachließ und die dunklen, monströsen Arme, deren Hände sich würgend um meine Gurgel gelegt hatten, sich nach und nach auflösten. Ich taumelte und fühlte den Boden unter mir, als ich hinfiel. Dann rang ich nach Luft, wollte etwas sagen, brachte aber zunächst keinen Ton heraus.


    In der Tür stand Tante Marge. Ich blickte zu ihr hinauf und bemerkte das Buch, das sie in der Rechten hielt. Es waren die Schriften von Al-Tarik.


    Ich erkannte den Einband sofort wieder.


    "Jenny!", rief sie, kam herbei und beugte sich zu mir hernieder.


    "Oh, Tante Marge... Ich dachte schon..."


    "Ja, es war sehr knapp", sagte Tante Marge.


    "Das war er!", rief ich, immer noch erfüllt von namenloser Angst. "Dieser Schatten hat mich schon einmal verfolgt!" Ich sah Tante Marge an und fragte sie dann nach einer kuren Pause und mit wispernder, zaghafter Stimme: "Das war Quarma'an, nicht wahr?"


    Tante Marge nickte.


    "Ja, mein Kind. Daran gibt es für mich keinen Zweifel."


    "Aber wie kommt es, dass ich jetzt noch lebe? Ich konnte diese kalten groben Hände bereits um meinen Hals herum spüren..."


    "Es muss furchtbar gewesen sein, Jenny!" Ich sah auf das Buch in Tante Marges Hand. "Was hast du gemacht?"


    Ein mildes Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie strich mir das durcheinandergewirbelte Haar aus dem Gesicht.


    "Jaffar Al-Tarik hat in seinen Schriften beschrieben, wie sich Quarma'an beschwören lässt. Aber er beschreibt auch Rituale, die ihn wieder bannen können. Und ein solches habe ich angewandt... Ich bin so froh, dass es funktioniert hat!"


    "Sonst wäre ich jetzt tot", stellte ich fest.


    "Ja."


    Ich wagte es kaum auszusprechen, fragte dann aber doch, weil es mir einfach keine Ruhe ließ.


    "Kann dieses Wesen zurückkehren?"


    "Jederzeit", war Tante Marges ernüchternde Antwort. "Du musst dir das Ritual und die entsprechenden Worte einprägen, mein Kind! Sonst bist du beim nächsten Mal vielleicht verloren..."


    "Ja", murmelte ich abwesend.


    Ich erhob mich und Tante Marge half mir dabei. Mir war etwas schwindelig und um den Hals herum hatte ich noch immer ein leichtes Druckgefühl. Vielleicht würde ich ein paar blaue Flecken zurückbehalten, aber ansonsten war nichts geblieben. Ich atmete tief durch.


    "Bulmer wird dieses Monstrum geschickt haben", stellte ich fest. "Schließlich nennen er und die seinen sich doch DIE HERREN QUARMA'ANS!"


    "Ja", sagte Tante Marge sehr ernst. "Ich fürchte du hast recht."


    Allein der Gedanke an das, was soeben geschehen war, trieb mir bereits kalte Angstschauer über den Rücken.


    Aber die Gefahr war noch keineswegs vorbei!


    Irgendwo da draußen lauerte ein furchtbarer Mörder auf mich, vor dem auch Scotland Yard mich kaum würde schützen können. Er würde es wieder und wieder versuchen und nicht eher ruhen, bis er sein Ziel erreicht hatte...


    "Tante Marge, ich muss telefonieren", sagte ich.


    "Warum?"


    "Ich muss wissen, wie es Kevin geht. Wenn Bulmer die Herrschaft über dieses Wesen hat, dann wäre es doch genauso möglich, dass auch er auf seiner Todesliste steht..." Nur ein paar Augenblicke später hatte ich den Hörer in der Hand und wählte seine Nummer. Ich hoffte, dass ich ihn erreichen würde und atmete innerlich auf, als ich dann endlich seine Stimme hörte.


    "Ja?"


    "Oh, Kevin..."


    "Jennifer! Was ist los?"


    "Wir müssen uns treffen!"


    "Jetzt? Um diese Zeit?"


    "Ja, jetzt!"


    "Gut", sagte er. "Ich nehme mir ein Taxi und bin gleich bei dir."


    "Bis gleich", wisperte ich. Der sicherste Ort in dieser verfluchten Nacht war vermutlich jetzt die Villa von Tante Marge. Ich konnte es kaum noch erwarten, ihn in die Arme zu schließen.
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    Am nächsten Morgen suchten Kevin und ich noch einmal Inspektor Barnes auf.


    Von der Begebenheit der letzten Nacht erwähnte ich nichts. Barnes hätte mich nur für komplett verrückt gehalten. Aber ich wollte wissen, ob die Ermittlungen in Bezug auf Bulmer inzwischen etwas erbracht hatten...


    Barnes' Begrüßung war nicht gerade herzlich. Und diesmal gab es auch noch nicht einmal dünnen Kaffee. Immerhin durften wir uns setzen.


    "Was ist?", erkundigte ich mich ungeduldig. "Haben Sie sich dieses Mausoleum angesehen?"


    "Habe ich. Es ist das alte Familiengrab der Cooper-Dynastie. Das waren recht einflussreiche Kaufleute in London, deren letzte Nachkommen jedoch um die Jahrhundertwende herum ausstarben."


    "Haben Sie die Schmierereien auf den Sarkophagen gesehen?"


    "Allerdings."


    "Es sind dieselben Zeichen wie die, die Morris Bulmer in Cambridge auf einige Gräber gezeichnet hat! Auch wenn das schon einige Jahre her ist!"


    Barnes atmete tief durch. "Erstens ist das schon sehr lange her, zweitens wurde Bulmer deswegen nie verurteilt, wie man dem Strafregister entnehmen kann und drittens!" Er machte eine dramatische Pause, was in seinem Fall eine reine Schikane war.


    "Drittens?", echote ich ungeschickterweise, was ihn zu einem triumphierenden Lächeln animierte.


    "Tja, raten Sie mal, Miss Dexter! Bulmer gehört das Grundstück und er kann damit machen, was er will. Das Mausoleum ist nie offiziell als Denkmal oder so etwas anerkannt worden. Jahrzehntelang blockierten die Streitigkeiten einer Erbengemeinschaft, dass auf diesem Stück Land irgend etwas gebaut werden konnte. Vor zehn Jahren etwa hat Bulmer es dann gekauft..."


    "Was Sie nicht sagen!"


    "Ich habe mich ganz angeregt mit Mr. Bulmer unterhalten, Miss Dexter. Er denkt im übrigen nicht halb so schlecht über Sie wie Sie über ihn!"


    "Ach!"


    "Ja, das hätten Sie nicht gedacht, was? Er mag etwas seltsam sein und seine merkwürdigen Studien sind bestimmt nicht jedermanns Sache, aber schließlich kann jedermann glauben, was er will, Miss Dexter."


    "Er ist ein Mörder!", entfuhr es mir. "Oder zumindest der Mann im Hintergrund..."


    "Seien Sie vorsichtig!", fauchte Barnes dann. "Der Mann, den Sie verdächtigen hat für die in Frage kommende Zeit ein Alibi! Ein Alibi, das mehrere, zum Teil im übrigen recht einflussreiche Herrschaften bestätigen, die nämlich mit ihm zu Abend gegessen haben!"


    "Ich verstehe", murmelte ich. Gegen diese Front kam ich nicht an. Natürlich waren Bulmers Freunde jederzeit bereit, einen Meineid zu schwören. Und vielleicht hatten sie nicht einmal das nötig, denn vermutlich hatte er seinen Diener geschickt.


    Einen grausamen, mörderischen Diener, gegen den es keine Verteidigung gab.


    Quarma'an, jenes geheimnisvolle Wesen, das er offenbar mit Hilfe der Energie der Totengeister beschworen hatte und nun als wandelnden Killer fungieren ließ.


    Barnes lehnte sich zurück.


    "Sie verstehen gar nichts, Miss Dexter. Aber ich habe jetzt nicht länger Zeit für Sie. Ich muss nämlich meinen Job machen." Er warf ein Foto auf den Tisch.


    Das Foto eines Toten, das war sofort zu erkennen. Ich schluckte unwillkürlich, als ich den Mann sah, dessen starres Antlitz dort abgebildet war...


    "Dieser geheimnisvolle Serienkiller hat nämlich erneut zugeschlagen! Und sein jüngstes Opfer ist dieser Mann!"


    "Jenkins!", entfuhr es mir.


    Barnes runzelte die Stirn.


    "Sie kennen ihn?"


    "Sind Sie ihm bei Bulmer nicht begegnet?" Barnes schüttelte den Kopf. "Nein."


    "Er arbeitete dort als Sekretär. Jedenfalls bezeichnete er sich so..." Ich erhob mich und Kevin folgte meinem Beispiel. Bevor wir gingen sagte ich noch zu Barnes: "Wieder eine Spur, die in Richtung Bulmer deutet, Sir! Sie sollten mal darüber nachdenken und endlich die Augen aufmachen!"
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    "Ich frage mich, wie der Tod von Jenkins in die ganze Sache hineinpasst!", meinte Kevin auf dem Weg zum Wagen. "Andererseits - Pamela war ja wohl auch Mitglied dieses merkwürdigen Zirkels. Und sie ist ebenfalls ermordet worden."


    "Ich schlage vor, wir fragen Bulmer selbst", erwiderte ich.


    "Schließlich hat er uns doch gewissermaßen für heute morgen eingeladen!"


    "Das war Jenkins!", korrigierte mich Kevin. "Und der weilt bekanntlich nicht mehr unter den Lebenden..."


    "Ein Grund mehr, Bulmer aufzusuchen, findest du nicht?" Kevin verstand mich.


    "Du möchtest seine Reaktion auf diese Nachricht sehen, nicht wahr?"


    Ich zuckte die Schultern. "Vielleicht ist es für ihn ja gar keine Neuigkeit!"


    "Durchaus möglich!", zischte Kevin zwischen den Zähnen hindurch.


    Es war ein grauer, wolkenverhangener Tag. Einer von jener Sorte, an denen es überhaupt nicht richtig hell zu werden schien. Zusätzlich kam noch dichter Nebel auf, der aus der Themse aufgestiegen war und sich wie ein übler Geist über die Stadt gelegt hatte.


    Der Nebel kroch durch die Straßen und im Radio konnte man hören, dass es deswegen schon einige Unfälle gegeben hatte. Eigentlich hätte man meinen können, dass die Londoner sich irgendwann daran gewöhnt hatten. Für manche schien das nicht zu gelten.


    Als wir Bulmers Villa erreichten und ausstiegen, fröstelte ich unwillkürlich und auch Kevin zog sich den Kragen seiner Jacke hoch.


    Wir traten an das gusseiserne Tor und waren beide etwas überrascht, als es sich diesmal öffnete, ohne dass einer von uns dafür die Klingel betätigt hätte.


    "Scheint so, als hätte man uns beobachtet!", sagte Kevin.


    "Ja."


    Etwas zögerlich gingen auf den Eingang zu.


    Die seltsam verwachsenen Bäume mit ihren Totempfahlgesichtern ähnlichen Stämmen sahen in dem dichten Nebel noch gespenstischer aus, als ohnehin schon. Eine eigentümliche Atmosphäre hing über der Villa.


    Die Haustür öffnete sich und ein Butler mit bewegungsloser Miene trat heraus. Er war irgendwo in den Fünfzigern, aber sein Alter war schwer zu schätzen.


    Sein Gesicht hatte etwas Maskenhaftes.


    "Kommen Sie herein!", sagte der Butler auf eine Art und Weise, die mir nicht gefiel.


    "Ist Mr. Bulmer bereit, mit uns zu sprechen?"


    "Ja."


    Wir folgten ihm in den Salon, in dem Mr. Bulmer uns schon einmal, wenn auch kurz recht kurz, empfangen hatte. An der langen Tafel saß ein gutes Dutzend Männer und Frauen. Sie waren dunkel und festlich gekleidet, fast wie auf einer Beerdigungsgesellschaft.


    Die Anwesenden hatten die Augen geschlossen und fassten sich mit angestrengt wirkenden Gesichtern bei den Händen. Bulmer war auch unter ihnen.


    Mitten auf dem Tisch lag der Totenschädel, der bei unserem ersten Besuch in einem der Bücherregale gestanden hatte. Der Schädel leuchtete leicht grünlich. Der helle Schimmer, der ihn umgab schien zu pulsieren.


    Als ich kurz zu Kevin hinüberblickte, sah ich die Verwunderung in seinem Gesicht. Aber er sagte nichts. Die Augen der Anwesenden öffneten sich.


    Das Leuchten um den Schädel herum verschwand.


    "Fühlt sie, die Kraft der Totengeister!", war Bulmers brüchige Stimme zu hören. Der alte Mann atmete tief durch. In seinen Augen blitzte es. "Denkt daran! Es ist die stärkste Energiequelle der Welt..."


    Dann sah Bulmer erst mich und dann Kevin an.


    Seine Augenbrauen hoben sich. Das Gesicht des dürren Mannes war bleich wie der Nebel, der draußen um die Villa kroch. Bulmer erhob sich.


    "Wir haben Sie erwartet", sagte er. "Früher oder später..."


    "Wirklich?", fragte ich. "Haben Sie nicht versucht, mich umzubringen - oder besser gesagt: mich umbringen zu lassen?"


    "Möchten Sie etwas zu trinken, Miss Dexter?" Bulmer lächelte auf eine Art und Weise, die einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte. Ein teuflisches Lächeln, das einem unwillkürlich das Gefühl gab, sich in einer Falle zu befinden... "Sie sehen aus, als könnten Sie einen Drink gebrauchen..."


    "Nein, danke", erwiderte ich kühl.


    "Wie Sie wollen, es macht wirklich keine Umstände." Er ging um die Tafel herum und blieb dann in einiger Entfernung von uns stehen. Die Blicke aller Anwesenden waren starr auf uns gerichtet. "Es war übrigens nicht sehr nett von Ihnen, uns Scotland Yard auf den Hals zu hetzen..."


    "Wundern Sie sich wirklich darüber?", mischte sich jetzt Kevin ein. "Schließlich ist Scotland Yard doch für Mord zuständig und meine Schwester wurde ermordet!" Bulmer wandte ruckartig den Kopf. Sein Mund verzog sich etwas, bevor er dann kühl erwiderte: "Sie verdächtigen mich..." Er deutete mit der Hand zu den anderen hin. "Oder uns?"


    "Sie haben ein Wesen mit dem Namen Quarma'an beschworen", stellte ich fest. "Ein Wesen, das wie geschaffen als Mörder ist... " Ich deutete aus dem Fenster. "Dort drüben in der Gruft des Cooper-Mausoleums hat das alles stattgefunden!


    Denn nach den Schriften von Jaffar Al-Tarik, braucht man die Kraft von Totengeistern, um Quarma'an beschwören zu können. So ist es doch, nicht wahr? Vermutlich haben Sie das bereits damals in Cambridge versucht..."


    Ich ging sehr selbstbewusst auf Bulmer zu und sah dem hochgewachsenen dürren Mann direkt in die Augen. Dort sah ich ein unruhiges Flackern.


    Was mochte nur hinter dieser faltigen Stirn vor sich gehen?


    Sein Gesicht musterte mich kalt und regungslos.


    "Sie kennen Al-Tarik?", lächelte er dann wölfisch. Er zuckte die Schultern. "Sieh an, Sie überraschen mich!"


    "Ich habe keine Angst vor Ihnen, Sir! Obwohl ich in der letzten Nacht beinahe durch Ihren dämonischen Diener ums Leben gekommen bin!"


    "Was Sie nicht sagen, Miss Dexter!"


    "Ich kenne das Ritual, das Quarma'an bannen kann! Es steht in Al-Tariks Schriften!"


    "Meine Teure, Sie überschätzen sich vielleicht ein bisschen..." Er wandte sich zu den anderen und fragte: "Was meinen Sie, meine Herrschaften? Sollten wir der jungen Dame nicht auch noch die wenigen Mosaiksteinchen geben, die sie noch nicht kennt?"


    "Wie Sie meinen, Mr. Bulmer", meldete sich ein Mann mit dunklem Vollbart zu Wort. "Aber wir sollten nicht mehr allzu viel Zeit verlieren..."


    "Keine Sorge, Flanagan."


    Bulmer wandte sich wieder an mich und Kevin.


    "Warum musste Pamela sterben?", fragte Kevin.


    "Es war ein..." Bulmer zögerte, ehe er weitersprach. "Ein Unfall! So kann man es bezeichnen!"


    "Sie wurde erwürgt!", knurrte Kevin ärgerlich. Ich berührte leicht seinen Arm, um ihn etwas zu beruhigen. Wir mussten in dieser Situation kühlen Kopf bewahren.


    Ich hob ein wenig den Kopf.


    "Eines vorweg!", sagte Bulmer. "Sie können nichts beweisen. Die Wahrheit wird Ihnen niemand glauben. Sie, Miss Dexter mögen inzwischen erfahren haben, dass die Schriften eines Jaffar Al-Tarik nicht die Wahnideen eines mauretanischen Mystikers ist, der sich mit allerlei Essenzen in rauschartige Zustände zu versetzen beliebte... Aber kein Gericht der Welt wird dergleichen anerkennen. Keines!" Um seine letzten Worte zu unterstreichen, machte er eine heftige, schnelle Bewegung mit der Hand, die aussah, als würde er mit einer Axt in einen Baum hineinschlagen.


    "Ich fürchte sogar, dass Sie da recht haben könnten", musste ich leider zugeben.


    Bulmer fuhr fort.


    "Nun zu Pamelas Tod. Wir haben die Leiche in den Fluss geworfen, damit unser Zirkel möglichst nicht mit ihrer Ermordung in Verbindung gebracht würde - was ohne Ihre hartnäckigen Ermittlungen ja auch so geschehen wäre. Aber keiner in diesem Raum ist für ihren Tod verantwortlich, Miss Dexter! Das müssen Sie uns glauben."


    "Werden Sie das auch sagen, wenn man Sie eines Tages nach dem Verbleiben von Mr. Jenkins, ihrem Sekretär fragt?" Ich sah den Schrecken und das blanke Entsetzen in den Gesichtern der Anwesenden.


    "Genug!", sagte eine Frau in den mittleren Jahren, die ein ziemlich edles Collier um den Hals trug. Aber Bulmer gebot ihr mit einer Handbewegung zu schweigen.


    Er sah mich an.


    Sein Blick schien auf den Grund meiner Seele dringen zu wollen, aber ich hielt ihm stand.


    Das schien ihn ein wenig zu verunsichern. Er lächelte flüchtig.


    "Die Wahrheit, Miss Dexter?"


    "Ich bitte darum!"


    "Die Wahrheit ist, dass Quarma'an nicht der gehorsame Diener ist, den Jaffar Al-Tarik beschrieb. Es ist ein rätselhaftes Wesen aus einer anderen Existenzebene. Und es lässt sich zur sehr mühsam unter Kontrolle halten. Wir alle kannten das Risiko, aber die Macht, die die Kontrolle über Quarma'an bedeutete, faszinierte uns. Zunächst klappte alles hervorragend! Dieses mörderische Schattenwesen ließ sich nach Al-Tariks genauen Angaben beschwören und auch wieder bannen. Aber dann begannen die Schwierigkeiten. Zeitweilig verweigerte es den Gehorsam und das Bannritual begann immer häufiger seine Wirkung zu versagen..." Wieder erschien jenes teuflische Lächeln auf seinem Mund. "In der letzten Nacht haben Sie offenbar Glück gehabt, Jennifer!"


    "Und Pamela?"


    "Sie war eine der ersten von uns, die vor der Gefahr zurückschreckte. Ich persönlich glaubte, alles noch unter Kontrolle halten zu können..."


    "Sie glauben das jetzt nicht mehr?", hakte ich nach. Er gab darauf keine Antwort.


    Statt dessen fuhr er dann fort: "In der Nacht, in der Pamela starb war ich mit einigen einflussreichen Freunden, die meine Forschungen finanzieren, zum Abendessen..."


    "Und diese Freunde würden Ihnen jederzeit ein Alibi geben, nicht wahr? Ich habe mit Inspektor Barnes gesprochen..."


    "Ja, das würden sie. Obwohl ich viel früher zurückkehrte, weil mir das Essen nicht bekam. Das sind die Tücken des Alters, Miss Dexter! Ich kehrte zurück und sah sofort, das etwas nicht stimmte." Er ging zum Bücherschrank und nahm einen bestimmten, in kostbares Leder gebundenen Folianten heraus. Ich erkannte sofort die arabische Kalligraphien. "Es war mein Exemplar der Schriften von Jaffar Al-Tarik, das fehlte. Jenkins hatte Pamela hereingelassen. Warum auch nicht? Sie war oft hier und unterstützte mich bei meinen Studien. Sie suchte Sinn in Ihrem Leben und das Geheimnis hinter der sichtbaren Oberfläche..."


    "Erzählen Sie weiter!", forderte Kevin Green mit hartem Unterton.


    "Kurz gesagt, Ihre Schwester versuchte, Quarma'an mit dem Bannritual herbeizulocken und zu bannen. Aber bevor sie die Zeremonie beenden konnte, tötete das Wesen sie." Er atmete tief durch, ehe er mit belegter Stimme fort fuhr. "Als ich merkte, dass das Buch fehlte, folgte ich Pamela zur Gruft. Aber ich kam zu spät. Ich konnte nur noch beobachten, wie dieses schreckliche Wesen, dass ich in diese Welt geholt hatte, sie mit seinen monströsen Händen erwürgte..." Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.


    "Und Jenkins?", fragte ich dann. "Warum wurde er getötet?" Bulmer schluckte.


    Er senkte den Kopf ein wenig und die Enttäuschung, die er empfand, war ihm deutlich anzumerken.


    "Wir haben die Kontrolle über Quarma'an verloren... Er ist jetzt frei und tötet... Mr. Jenkins ist eines seiner Opfer." Die Vorstellung, ein solches Wesen als willenloses Tötungswerkzeug in den Händen eines Wahnsinnigen wie Bulmer zu wissen, war schon beklemmend genug.


    Aber der Gedanke, Quarma'an geisterte völlig ohne Kontrolle durch die Straßen Londons war ein Wirklichkeit gewordener Alptraum.


    "Es gibt jetzt nur noch eins, was diese hungrige Bestie vielleicht stoppen kann", flüsterte Bulmer.


    "Was?", murmelte ich, während ich kommende das Verhängnis bereits zu spüren glaubte.


    "Sie scheinen die Schriften Al-Tariks nicht sonderlich intensiv gelesen zu haben, Miss Dexter! Ich muss sagen, Sie enttäuschen mich!" Er trat etwas näher an mich heran. Sein Blick gefiel mir nicht. Die Augen traten jetzt etwas hervor aus diesem Gesicht, dessen Ähnlichkeit mit einem Totenschädel unverkennbar war. Bulmer sprach sehr leise: "Es gibt ein Ritual, das Quarma'an vielleicht stoppen und für Äonen von dieser Welt verbannen kann. Allerdings braucht man zu seiner Durchführung die eine besondere Kraft..." Er lächelte breit und zynisch, als er fort fuhr: "Die Energie der Geister von mindestens zwei gerade verstorbenen Menschen!" Kevin machte eine schnelle Bewegung rückwärts, erstarrte dann aber abrupt.


    Aus den Augenwinkeln heraus sah ich plötzlich in den Händen des Butlers etwas Metallisches.


    Es handelte sich um nichts anderes als den blanken Lauf eines Revolvers.


    "Wir sollten jetzt wirklich keine Zeit mehr verlieren!", forderte Flanagan, der Mann mit dem Vollbart.


    "Sie haben recht", sagte Bulmer kalt. "Diese beiden schickt uns der Himmel!"


    Auch in seiner Hand war jetzt eine Waffe, die er soeben aus seiner Jacketttasche herausgezogen hatte.
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    Wir wurden hinausgeführt. Draußen schlug uns die feuchte Kühle des Nebels entgegen, der noch dichter geworden zu sein schien. Bereits die seltsam verwachsenen Bäume waren nun kaum mehr als düstere Schatten.


    Irgendwo krächzte ein Rabe.


    Ein unheimlicher Ort.


    "Was haben Sie genau vor?", fragte ich.


    "Lassen Sie sich überraschen!", lachte Bulmer, in dessen Fingern sich noch immer ein Revolver befand, mit dem er locker herumschwenkte.


    Der ganze okkulte Zirkel war mit uns ins Freie gegangen. Der Butler hatte einigen eine Waffe gegeben, deren Läufe nun allesamt auf uns gerichtet waren. Widerstand schien völlig zwecklos.


    Kevin wurde von zwei bewaffneten Männern in die Mitte genommen, die ihn fest am Arm hielten.


    Um mich kümmerte sich der düstere Butler, der mir den Lauf seiner Waffe fast schmerzhaft in den Rücken drückte.


    "Wir nehmen am besten den Weg durch den Garten!", meinte der bärtige Flanagan.


    Bulmer schien nichts dagegen einzuwenden zu haben. Schließlich würde es nur Aufsehen erregen, wenn sie uns die Straße entlang bis zu dem verrosteten Eisentor führten... Wir durchquerten den gespenstischen Garten. Der Nebel kroch in Schwaden auf dem Boden herum und bald schon war das Haus in unserem Rücken nichts weiter, als ein einziger drohender dunkler Schatten...


    Wir erreichten die Dornenhecke, die die Grenze zum Nachbargrundstück bildete. Man musste aufpassen, um auf dem unebenen, tiefen Boden nicht zu stolpern. Als es mir einmal passierte, hielt Flanagan das für einen Trick und packte mich daraufhin recht grob am Oberarm.


    "Weiter!", zischte er mir ins Ohr.


    Es war nicht ganz leicht, auf diesem Weg auf das andere Grundstück zu gelangen. Bulmers Helfershelfer traten die Dornengewächse zur Seite so gut es ging. An einer Stelle war in der Hecke eine Lücke, die jedoch längst von anderen Gewächsen zugewuchert worden war.


    Schließlich waren wir auf der anderen Seite.


    Durch das hohe, nasse Gras gingen wir auf das Mausoleum zu. Ein dumpfer, knurrender Laut, ließ dann auf einmal alle erstarren. Angstvolle Blicke wurden gewechselt und selbst in Bulmers Augen sah ich die Furcht aufblitzen.


    "Los, schneller...", flüsterte der Okkultist. Er atmete schwer und griff sich an die Herzgegend.


    "Er ist hier, nicht wahr?", stellte ich fest.


    "Es zieht ihn immer wieder hier her zurück", sagte Bulmer.


    "An den Ort, an dem er beschworen wurde und in unsere Welt trat..."


    Irgendwo in den dichten Nebelschwaden schien sich etwas zu bewegen und ich hatte das Gefühl, als würde eine grabeskalte Hand sich auf meinen Rücken legen. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, etwas Dunkles sehen zu können... Einen Umriss...


    Wir hatten das graue, von Rankpflanzen überwucherte Gemäuer des Cooper-Mausoleums erreicht.


    "Es muss jetzt schnell gehen!", forderte Bulmer, während er als er erster durch die Säulen trat.


    Dann ging es die steile und ein wenig rutschige Steintreppe hinab in die dunkle Gruft. Kalter Modergeruch stieg mir entgegen und ich fröstelte unwillkürlich.


    Hier unten sollte unser Leben also enden...


    Ich versuchte mich verzweifelt zu wehren, aber Flanagans Griff war eisern und der Lauf seiner Waffe überzeugte mich schnell, dass es absolut sinnlos war.


    Ich sah die fünf Steinsarkophage. Bulmer zündete den fünfarmigen Leuchter an und stellte ihn auf den mittleren Sarkophag. Seine Leute bildeten einen Halbkreis.


    "Jetzt werden Sie uns töten!", zischte Kevin zwischen den Zähnen hindurch. "Bringen Sie es schon hinter sich!"


    "Nicht sofort!", erwiderte Bulmer mit einem nervösen Zucken um die Mundwinkel. "Wir brauchen die Energie Ihrer Totengeister in einem ganz bestimmten Augenblick... Und erst in diesem Augenblick werdet ihr sterben..." Bulmer hatte Al-Tariks Buch bei sich. Mit zitternden Fingern legte er das Buch erst auf einen der Sarkophage, schlug eine bestimmte Seite auf und nahm es dann in die linke Hand. Seltsame Worte in einer längst vergessenen Sprache kamen ihm dann über die Lippen.


    Die anderen waren derweil in eine Art dumpfen Singsang verfallen. Immer wieder kamen dieselben Worte über ihre Lippen und auch sie waren unverständlich.


    Mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen betrachtete ich Bulmers Gesicht, das sich zunehmend veränderte. Er wirkte wie unter einer geradezu übermenschlichen Anstrengung. Die Adern an seiner Schläfe traten deutlich hervor, die Augen wurden sehr groß und kam aus ihren Höhlen. Das Gesicht wurde zu einer Maske, deren harte Linien an die Konturen der verwachsenen Bäume im Garten seiner Villa erinnerten.


    Es war eine gespenstische Verwandlung, die sich da vollzog. Hinter ihm, an der grauen, modrigen Steinwand dieser Gruft tanzten derweil bizarre Schattengebilde.


    Ein Luftzug ließ die Kerzenflammen des Leuchters hin und her flackern.


    Ein tierischer, sehr tief klingender Ruf, der kaum etwas Menschliches an sich hatte, drang dann plötzlich wie ein Messer durch diese Geräuschkulisse.


    Dieser Ruf kam von draußen und fuhr mir durch Mark und Bein. Das war er.


    Quarma'an!


    Im nächsten Moment sah ich, wie sich ein eigentümliches Leuchten um die Steinsarkophage herum bildete. Es war eine Art Aura. Die Kraft der Toten! dachte ich. Aber in diesem Fall würde jene Energie nicht reichen.


    Sie brauchten die Seelen von mindestens zwei gerade Verstorbenen...


    Unsere Seelen!


    Ich schluckte.


    Das Leuchten wurde stärker und stärker.


    Bulmer hob die Hände.


    "Komm, oh, Quarma'an!", rief er. "Kehre zurück! Zurück zu deinem Ursprung! Du kannst dich diesem Ruf nicht entziehen!" Die Stimme des Okkultisten war brüchig und heiser, so als wäre er sich seiner Sache selbst nicht so ganz sicher. Sein Körper zitterte unter einer offenbar enormen Anspannung. Wieder drang ein dumpfer, tierischer Laut vom Eingang der Gruft. Das Kerzenlicht flackerte heftiger.


    In diesem Moment schossen grellweiße Strahlen aus den steinernen Sarkophagen heraus und vereinigten sich an einem bestimmten Punkt mitten im Raum zu einer gleißenden Lichtkugel, die dicht unter der düsteren Decke der Gruft schwebte.


    Sie pulsierte langsam.


    Ich war so geblendet, dass ich von Bulmers Handbewegung kaum mehr als eine vage Ahnung wahrnahm.


    "Jetzt!", rief er. "Tötet sie!"
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    Seitlich von mir nahm ich eine Bewegung war, aber es gelang mir nicht, mich schnell genug an das gleißende Licht zu gewöhnen, das auf einmal wie ein Feuer das Innere dieser Totengruft erfüllte.


    Genau in diesem Moment war es Kevin mit einem brachialen Ruck gelungen, einen Arm freizubekommen. Blitzartig wirbelte er herum und versetzte seinem Bewacher einen Schlag in die Rippen, der ihn zusammensinken ließ. Ein Schuss löste sich und ging ins Nichts.


    "Nein!", schrie Bulmer entsetzt.


    Ich konnte für den Bruchteil einer Sekunde sein Gesicht sehen. Eine Maske vollkommener Verzweiflung.


    Kevin rang mit seinem zweiten Bewacher und umklammerte dessen Waffenarm.


    Ich versuchte ebenfalls mich loszureißen, aber Flanagan war zu stark. Ich fühlte den kalten Stahl seines Revolvers an meinem Hals und sah sein verzerrtes Gesicht. Der Hahn des Revolvers wurde mit einem klickenden Geräusch gespannt. Dann stürzte Kevin herbei, der seinen Gegner soeben niedergeschlagen hatte. Mit einem gewaltigen, todesmutigen Satz hechtete er auf mich und meinen Bewacher zu und riss uns beide zu Boden. In derselben Sekunde löste sich der Schuss, der dicht an meinem Kopf vorbeipfiff.


    Kevin rollte sich herum und schlug dem ebenfalls am Boden liegenden Flanagan die Waffe aus der Hand.


    Ich wollte nach der Waffe greifen, aber als ich aufblickte, konnte ich nur noch schreien vor Entsetzen. Etwas Dunkles war die Stufen herabgekommen, die zur Gruft führten. Trotz des grellen Lichtes war nicht mehr zu sehen, als der Umriss eines grauenhaften Wesens mit einem monströsen Kopf und riesigen Händen...


    Quarma'an!


    "Kevin!", entfuhr es mir.


    Entsetzensschreie gellten durch die Gruft. Das Wesen hatte bereits einen von Bulmers Leuten getötet, dessen Körper reglos auf dem kalten Steinboden lag.


    Ich sah, wie Quarma'an sich näherte, wie er mit seinen dicken Beinen lautlos über den Boden schnellte, während alle Anwesenden zurückwichen. Sein mächtiger Arm streckte sich aus und die überdimensionale Hand packte einen von ihnen, ohne dass dieser irgend etwas dagegen tun konnte. Nur einen Moment später war er bereits zu Boden gesunken. Ein grässliches Knurren durchdrang den Raum und es hallte in dem grauen Gemäuer geisterhaft wieder.


    Kevin fasste mich bei der Hand.


    Er hatte sich als erster wieder aufgerappelt und zog mich mit sich. Wir wichen einige Meter zurück, bis wir uns hinter dem letzten der fünf Sarkophage befanden. In meinem Rücken spürte ich den kalten, feuchten Stein des Gemäuers und schluckte. Weiter zurück ging es nicht mehr. Ich presste mich an Kevin, in der Gewissheit, dass wir nichts mehr tun konnten. Er hatte versucht, uns in letzter Sekunde vor den Kugeln dieser Wahnsinnigen zu retten und es war ihm sogar gelungen, einen Augenblick der Verwirrung zu nutzen. Aber Quarma'an hatten wir nichts entgegenzusetzen. Das Wesen stürzte sich jetzt auf Bulmer, der sich selbst als dessen Herrn und Meister gesehen hatte. Verzweifelt versuchte der Okkultist, das Bann-Ritual anzuwenden, mit dem Tante Marge mich gerettet hatte. Ich erkannte die seltsamen Worte und Silben wieder. Doch Quarma'an schien taub zu sein. Auch für seinen Herren, der leblos zu Boden sank. In Windeseile packte der Schatten sich den nächsten von Bulmers Getreuen. Es war Flanagan, der versuchte zu fliehen, aber keine zwei Schritte weit kam, ehe die Schattenarme ihn ergriffen und im Bruchteil eines Augenblicks töteten.


    "Das Wesen wird niemanden am Leben lassen!", hörte ich Kevin sagen und schluckte. Quarma'an schien sich in einen furchtbaren Rausch hineingesteigert zu haben. Einen nach dem anderen tötete es.


    Ich hörte die verzweifelten Schreie, barg den Kopf an Kevins Schulter und schluchzte.


    Als ich wieder aufblickte, kam das Wesen in unsere Richtung. Nichts und niemand konnte es aufhalten. Ich zitterte vor Angst und spürte Kevins Herzschlag. Vielleicht war es das letzte, was ich fühlen würde.


    Gemeinsam sahen wir dem Unvermeidlichen entgegen. Die Hand, mit der ich nach der seinen griff und sie fest zusammenpresste, war schweißnass.
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    "Sieh nur", sagte Kevin plötzlich mit heiserer Stimme. Er deutete auf den grell leuchtenden Lichtball der plötzlich matter geworden war und die Farbe geändert hatte. Er wirkte leicht orange, wurde dann schwächer und verblasste schließlich mehr und mehr.


    Dann verschwand der Lichtball völlig.


    "Was hat das zu bedeuten?", murmelte ich mit tonloser Stimme, während das Wesen auf uns zukam.


    Und dann wurde die Gestalt Quarma'ans auf einmal seltsam durchscheinend. Die Finsternis, aus der er zu bestehen schien bekam kleine Löcher und wirkte wie sich ausbreitender Rauch.


    "Das Wesen löst sich auf", stellte ich fest. Ich hatte es kaum ausgesprochen, da war nichts mehr von Quarma'an zu sehen.


    "Seltsam", meinte Kevin. "Dieses Wesen hat nacheinander jene getötet, die seine Herren sein wollten..."


    "Ja", murmelte ich leise. "Und offenbar hat die Energie ihrer Totengeister dafür gesorgt, dass das Ritual, mit dem Bulmer begonnen hatte, tatsächlich seine Wirkung getan hat..."


    "Wir wollen es hoffen", sagte Kevin. Ich ging zu Bulmers Leichnam, beugte mich nieder und nahm seine Ausgabe von Al-Tariks Schriften an mich. Ich wollte nicht, dass dieses Buch hier herumlag und vielleicht wieder in falsche Hände geriet. Bei Tante Marge war es bestimmt besser aufgehoben.


    Kevin legte den Arm um mich und gemeinsam verließen wir das düstere Gemäuer dieser Totengruft und traten hinaus ins Freie. Wir fielen uns in die Arme und hielten uns einige Augenblicke lang einfach nur fest, froh darüber noch am Leben zu sein. Ich fühlte Kevins Hand, die mir sanft über das Haar strich und seufzte erleichtert.


    "Was wir hier erlebt haben, wird uns niemand glauben", hörte ich Kevin sagen. "Ich selbst hätte noch vor kurzem jeden für verrückt erklärt, der..."


    Ich verschloss ihm den Mund mit einem Kuss und sagte dann: "Deine Schwester war nicht wahnsinnig, Kevin."


    "Ja, das weiß ich jetzt."
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    Natürlich meldete ich der Polizei, was in der Gruft zu finden war, ohne jedoch etwas von dem zu erwähnen, was dort geschehen war.


    Niemand hätte mir geglaubt.


    Inspektor Barnes von Scotland Yard und seine Spezialisten rekonstruierten später in mühevoller Kleinarbeit, was sich in der Gruft ihrer Meinung nach abgespielt hatte. Das Ergebnis lautete etwa so, dass Angehörige einer obskuren okkulten Sekte sich aus unerfindlichen Gründen gegenseitig umgebracht hatten. Wahrscheinlich war das Ganze Teil eines bizarren, nicht näher bekannten Rituals. Der zunächst vermutete Einfluss von Drogen konnte allerdings durch den Gerichtsmediziner nicht bestätigt werden.


    Nachdem Joe vom Kontinent zurückgekehrt war, machte ich mit ihm eine große Reportage über Barnes' Arbeit.


    Der Fall des geheimnisvollen Serientäters, hinter dem Barnes hergewesen war, wurde nie wirklich aufgeklärt. Allerdings hörten die Morde nach den Geschehnissen in der Gruft auf.


    Ob Barnes und ich in Wahrheit die ganze Zeit über hinter demselben Mörder hergewesen waren, ohne es zu wissen?


    Tante Marge schließlich fand heraus, dass unter dem Berg von Textfragmenten unbekannter Herkunft, die sie besaß, auch Teile eines anderen Buches von Al-Tarik waren, von dem ebenfalls eine englische Ausgabe existierte. In mühevoller Kleinarbeit rekonstruierte Tante Marge einen Teil davon. Dort stand etwas sehr Interessantes über Quarma'an. Dieses Wesen hatte danach die Tendenz, diejenigen nach und nach zu vernichten, die es beschworen hatten...
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    Kevin blieb noch einige Tage in London und jeden dieser Tage genossen wir zusammen. Sein Aufenthalt verlängerte sich noch etwas, weil sich die CD-Produktion, an der er mitarbeitete, auf Grund der Kapriolen eines Stars verzögerte.


    Aber irgendwann kam dann der Tag des Abschieds. Es war nicht zu ändern – zumindest im Moment nicht. Ich hatte meinen Job in London und er war ein Mann, der immer unterwegs war und seine Koffer sicher besser kannte als seinen Kleiderschrank. Aber das musste ja nicht so bleiben und ich war zuversichtlich, dass wir da schon in nächster Zukunft eine Lösung finden würden. Unsere Liebe war stark genug.


    Stark genug, um alle Schwierigkeiten zu überwinden, die sich vielleicht noch stellten.


    Ich brachte ihn zum Flughafen und wir standen da, hielten uns fest und sahen uns tief in die Augen.


    "Vielleicht kommst du ja bald mal wieder nach London", flüsterte ich.


    "Ganz bestimmt."


    "Ich liebe dich, Kevin?"


    "Ich dich auch."


    „Wir bleiben zusammen, nicht wahr?“


    „Für immer, Darling. Darauf kannst du dich verlassen.“


    Er lächelte und ich versuchte auch zu lächeln. Dann nestelte ich am Revers seiner Jacke herum. "Das, was wir erlebt haben...", begann ich.


    Er sah mich an und der Blick seiner meergrünen Augen hatte jene verzaubernde Wirkung auf mich, der ich mich einfach nicht entziehen konnte. Es kribbelte in meinem Bauch, aber das war in diesem Moment des Abschieds gemischt mit einer Prise bittersüßer Wehmut. Aber es war wirklich nur eine Prise, denn wir würden uns bald wieder sehen.


    Sein Flug wurde aufgerufen und wir küssten uns voller Leidenschaft ein letztes Mal. Ich sehnte mich jetzt schon nach ihm und freute mich auf seine Rückkehr.


    



    ENDE
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